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VORWORT 

Mit  den  hier  dargebotenen  Forschungen  wollte  ich  zur 
Aufhellung  der  mittelniederdeutschen  Grammatik  und 
der  niederdeutschen  Sprachgeschichte  vorzüglich  in  der 
Weise  beitragen,  dass  ich  die  ältere  Sprache  durch  verglei- 
chende Behandlung  der  heutigen  niederdeutschen  Mund- 
arten beleuchte.  Nur  so  schien  es  möglich,  für  die  Beur- 
teilung der  mittelalterlichen  Lautverhältnisse  die  genügend 
sichere  Grundlage  zu  gewinnen.  Und  wenn  ich  bei  den 
ersten  Vorarbeiten  zu  dieser  Schrift,  die  etwa  in  das  Jahr 
1913  fallen,  zur  Aufhellung  dunkler  Fragen  manchmal  mit 
Nutzen  diese  oder  jene  Darstellung  einer  heutigen  Mundart 
zu  Rate  zog,  so  fand  ich  es  bei  der  endlichen  Ausarbei- 
tung vom  gröszten  Wert,  dies  ganz  systematisch  zu  treiben, 
indem  ich  einen  gröszeren  Kreis  von  Mundarten  nach  den 
zugänglichen  Quellen  bearbeitete  und  deren  Lautsysteme 
sowohl  untereinander  als  mit  den  entsprechenden  mittel- 
niederdeutschen Ueberlieferungen  verglich. 

Wir  besitzen  über  die  einzelnen  niederdeutschen  Mund- 
arten eine  ganze  Menge  monographischer  Darstellungen, 
sehr  verschiedener  Art  und  sehr  verschiedenen  Wertes, 
wenige  vorzügliche,  manche  brauchbare,  seltener  vollstän- 
dige Grammatiken,  öfters  nur  Skizzen  der  Lautlehre  oder 
des  immerhin  wichtigsten  Teils  derselben,  des  Vokalismus. 
Meist   wird  in   diesen   auf  mundartliche   Entwickelung  au- 
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szerhall)  des  engsten  Kreises  keine  Rücksicht  genommen, 
seltener  noch  auf  die  durch  ältere  örtliche  Quellen  vertre- 
tenen Sprachstufen  zurückgegriffen,  der  planmäszigen  Ver- 
gleichung  zu  geschweigen.  Karl  Np:rgers  mit  den  Mitteln 
der  sechziger  Jahre  tüchtig  gearbeitete  Grammatik  des 
meklenburgischen  Dialektes  älterer  und  neuerer  Zeit  hat 
keine  Nachfolge  gefunden.  Wenn  nun  auch  die  enge  Be- 
schränkung an  der  intensiveren  Bebauung  des  erwählten 
Feldes  ihre  Rechtfertigung  finden  mag,  so  ist  doch  gewiss, 
dass  viele  Aufschlüsse  sich  nur  dem  Weiterblickenden  er- 
geben, wie  auch  dass  die  Dialektforschung  erst  bei  der 
Heranzieliung  älterer  Sprachstufen  für  die  geschichtliche 
Betrachtung  recht  fruchtbar  ward. 

Es  schien  mir  nun  der  Versuch  einmal  zu  wagen, 
die  vereinzelten  Kräfte  zu  vereinigen,  indem  ich  die  mir 
zugänglichen  älteren  und  neueren  Darstellungen  nieder- 
deutscher Mundarten  zu  einer  vergleichenden  Grammatik 
verarbeitete  und  von  hier  aus  die  mittelniederdeutsche 
Sprache  mit  deren  mundartlichen  Unterschieden  untersuchte. 
Benutzt  habe  ich  dabei  auszer  den  grammatischen  Monogra- 
phien die  gedruckten  Idiotika  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
von  RiCHEY  bis  Bauer,  an  mundartlichen  Texten  dagegen 
nur  Lyras  Briefe  und  Groths  Schriften,  die  ich  für  zuver- 
lässig halte,  dafür  aber  diese  Quellen  fleiszig  ausgebeutet. 
Von  einer  ähnlichen  Bearbeitung  der  Schriften  F.  W.  Grim- 
mes, wie  ich  sie  geplant  hatte,  musste  ich  schlieszlich  ab- 
stehen. 

•  Wollte  ich  nun  bei  dieser  Arbeitsweise  meine  Darstel- 
lung in  absehbarer  Zeit  zu  Ende  führen,  so  musste  ich 
mir  Grenzen  stecken,  und  es  ergab  sich  da  als  natürlich 
und  angemessen,  vor  der  Scheide  zwischen  Stammland  und 
Kolonisationsgebiet  stehen  zu  bleiben.   Was  jenseits  dieser 
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(irenze  liegt,  sich  von  da  in  weite  Fernen  zieht,  das  Amerika 
des  deutschen  Millelalters,  scheint  eine  wesentHch  andere 
Hehandhing  zu  erfordern  als  die  Mundarten  alleingesessener 
l^evölkerungen  und  liegt  jedenralls  meinem  Interesse  ferner 
als  das  Stammland.  Auch  so  hlieh  genug  zu  tun  übrig. 
Doch  wollte  ich  mir  die  Grenzen  nicht  noch  enger  ziehen. 
Denn  gerade  der  ständig  forthetriehene  Vergleich  der  drei 
hier  in  Frage  kommenden  Hauptmundarten  untereinander 
schien  mir  besonders  fruchtbar  und  lehrreich.  Auch  konnte  ich 
es  doch  nicht  lassen,  besonders  bei  der  Darstellung  der  älte- 
ren Sprache,  manchmal  über  jene  Grenze  hinauszuschweifen. 

Dass  ich  weit  davon  entfernt  bin,  meinen  Gegenstand 
zu  erschöpfen,  bin  ich  mir  natürlich  bewusst.  Jeder  neue 
Text,  den  ich  zur  Hand  nehme,  bietet  etwas,  wenn  auch 
in  der  Regel  nur  weniges,  zur  Vervollständigung  des  Bildes. 
So  könnte  es  wohl  noch  lange  weitergehen.  Für  jeden 
Lautwandel  lässt  sich  vielleicht  durch  fortgesetzte  Arbeit 
eine  genauere  Zeitbestimmung  finden,  für  jede  mundartliche 
Sonderentwicklung  festere  Grenzen  ziehen,  für  manche 
Abweichung  vom  regelmäszigen  Verlauf  der  Lautbewegung 
durch  weitere  Häufung  der  Belege  eine  strengere  Fassung 
erreichen.  Es  kommt  aber  schlieszlich  die  Zeit  heran,  wo 
die  Frucht  nicht  mehr  in  der  Hülse  bleiben  will,  und  so 
mag  sie  denn  mit  ihren  Mängeln  dahingehen. 

Für  die  mittelniederdeutsche  Grammatik  war  man  seit 
1882  auf  A.  Lübbens  leicht  hingeworfene  Skizze  angewiesen, 
die  keinerlei  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügen  konn- 
te. Indessen  wurde  von  verschiedenen  Seiten  und  in  ver- 
schiedener Weise  die  sprachgeschichtliche  Durchdringung 
des  Stoffes  angebahnt  und  auf  eine  wissenschaftliche  nieder- 
deutsche Grammatik  hingearbeitet,  von  F.  Holthausen  in 
seiner    Darstellung    der    Soester    Mundart    (1886),    von    F. 
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JosTES"  wie  von  W.  Seelmann  und  H.  Schlüter  durch 
Textausgaben  und  grammatische  Studien,  von  H.  Tümpel 
durch  seine  Niederdeutschen  Studien  (1898)  u.  a.  Rüstig 
sammelnd  und  schalTend  hat  dann  Agathe  Lasch  ihre 
(1914  erschienene)  Mittehiiederdeutsche  Grammatik  aufge- 
baut, welche,  mehr  durch  umfassende  Belesenheit  und 
Fülle  des  zusammengetragenen  Stoffes  als  durch  ausgereifte 
und  übersichthche  Darstellung  sich  auszeichnend,  zwar 
gegen  Lübben  einen  entschiedenen  Fortschritt  bezeichnet, 
aber  doch  noch  manchen  Wunsch  nach  tieferer  Durch- 
dringung und  klarerer  Gestaltung,  nach  Objektivität  und 
ruhigem  Ueberblick  rege  werden  lässt. 

Insofern  wäre  eine  neue  Darstellung  dieses  Gegenstan- 
des in  der  Form  eines  Handbuchs  kein  überflüssiges  Unter- 
nehmen. Indessen  sind  die  Zeitverhältnisse  für  einen  der- 
artigen Versuch  wenig  günstig,  und  so  zog  ich  es  vor,  in 
der  freieren  Form,  wie  sie  ausführliche  Erörterungen  man- 
cher schwierigen  Frage  gestattet,  meine  Sammlungen  und 
Forschungen  vorzulegen.  Vielleicht  wird  ein  und  der  an- 
dere Kundige  aus  meinen  Ausführungen  Anlass  nehmen, 
diesen  oder  jenen  Punkt  der  niederdeutschen  Lautgeschichte 
zur  erneuten  Prüfung  vorzunehmen,  und  so  der  Forschung 
ein  gröszerer  Gewinn  zugeführt  werden,  als  er  durch  eine 
knappe  Paragraphendarstellung  erreicht  werden  könnte. 
Einen  kurzen  Abriss  der  mnd.  Grammatik,  der  das  für 
den  Anfänger  oder  Nichtspezialisten  Wichtigste  übersichtlich 
zusammenfasste,  glaube  ich  übrigens,  wenn  ein  solcher 
erwünscht  sein  sollte,  ohne  viel  Zeitaufwand  herstellen  zu 
können. 

Was  ich  über  das  Mittelniederdeutsche  lehre,  beruht, 
wo  nicht  das  Gegenteil  ausdrücklich  gesagt  ist,  durchweg 
auf  meinen  eigenen  Sammlungen,   die  ich  jedoch  an  man- 
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chen  Punklcii  aus  (ioin  Zilatenschatz  dos  iiiillolnirdordcut- 
schen  Wörterbuchs,  nicht  olinc  Vorsicht,  ergänzte.  Dieses 
Werk  hat  mehr  den  Nutzen  des  Literaturlesers  als  die  Be- 
dürfnisse des  Sprachforschers  vor  Augen  —  eine  Einseitig- 
keit, die  das  auf  dessen  Grundlage  hergestellte  Hand- 
wörterbuch von  Li'HHFN  und  Walthkr  noch  entschiedener 
vertritt.  Doch  haben  die  Sammlungen  Schillers  und  Lüb- 
HENS  auch  für  den  Grammatiker  einen  bedeutenden  Wert, 
besonders  wenn  er  sich  von  deren  Quellen  einige  Kenntnis 
oder  mindestens  eine  richtige  Vorstellung  verschafft. 

Die  mittelniederdeutsche  Literatur  ist  eine  ungeheure 
Masse,  wovon  nur  ein  wdnziger  Teil  grammatisch  ausge- 
nutzt ist;  selbst  die  in  guten  Abdrucken  vorliegenden 
sprachlich  wertvollen  Texte  sind  meistens  noch  lange  nicht 
durchgearbeitet.  So  steht  dem  Grammatiker,  der  sich  an 
die  Arbeit  macht,  ein  weites  Feld  offen.  Indem  er  aber 
aus  der  übergroszen  Fülle  eine  angemessene  Auswahl  tref- 
fen muss,  so  w^ird  er  selbstverständlich  vorzugsw^eise  solche 
Texte  benutzen,  die  eine  bestimmte  Mundart,  eine  gewisse 
Zeitstufe  klar  widerspiegeln,  dagegen  die  in  einer  ver- 
^  schw^ommenen  oder  aus  Verschiedenartigem  zusammen- 
gemischten Sprachform  abgefassten  Schriften  lieber  bei 
Seite  lassen.  Je  ausgeprägter  der  Text  die  gesprochene 
Sprache  vertritt,  um  so  schneller  kommt  er  zum  Ziel.  Dabei 
ist  es  aber  keineswegs  notw^endig  oder  w^ünschensw^rt,  dass 
er  sich  auf  Urkunden  beschränke.  Die  Urkunden  sind  ja 
freilich  nach  Zeit  und  Ort  ganz  genau  bestimmt,  diese 
Vorzüge  sind  aber  für  den  Sprachforscher  nicht  so  gar 
wichtig,  weil  die  Sprache  sich  nicht  von  heute  auf  morgen, 
sondern  in  langen  Zeiträumen  ändert,  und  die  mundart- 
lichen Hauptzüge  —  von  Absonderlichkeiten  rede  ich  nicht 
—  nicht  von  Ländchen  zu  Ländchen  oder  von  Stadt  zu  Stadt 
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wechseln,  sondern  innerhalb  weiterer  Gebiete  sich  wesentlich 
gleich  bleiben.  Und  die  mundartlichen  Eigenheiten,  die  von 
Waldeck  bis  Mecklenburg  konstant  bleiben,  gehören  mit 
gröszerem  Recht  in  die  Grammatik  als  die  Unterschiede  der 
Mundarten  von  Hamburg  und  Altona.  Für  den  Literatur- 
forscher freilich  ist  der  entgegengesetzte  Gesichtspunkt 
maszgebend.  Wer  etwa  darauf  aus  ist,  einen  Autor  zu  identili- 
zieren,  der  stützt  sich  mit  Fug  gerade  auf  das  Absonder- 
liche, auf  Eigenheiten  des  Wortgebrauchs,  des  Satzbaus, 
der  Reimtechnik,  der  Orthographie,  der  graphischen  Schnör- 
kel, der  Wasserzeichen  des  Papiers  —  und  natürlich  auch 
auf  kleine  sprachliche  Uebereinstimmungen  mit  zeitlich 
und  örtlich  genau  bestimmbaren  Urkunden.  Das  alles  hat 
für  ihn  seinen  Wert  als  Mittel  zum  Zweck,  und  das  Be- 
streben ist  löblich,  wenn  das  Wild  der  Jagd  wert  ist  — 
aber  was  soll  uns  das?  Für  uns  kommt  es  darauf  an,  die 
Hauptlinien  abzustecken,  und  da  sind  wirkliche  Texte,  die 
nun  denn  auch  nach  Ort  und  Zeit  ganz  gut  bestimmt  sein 
können,  vielfach  wertvoller  als  die  mageren  Urkunden,  bei 
deren  starrem  Einerlei  uns  um  Kopf  und  Busen  bang  wer- 
den muss.  Und  so  ist  jeder  Text  uns  recht,  aus  dem  wir 
über  die  Sprachentwickelung  sichere  Aufschlüsse  gewinnen 
können,  mag  er  sonst  sein  wie  er  will  und  behandeln  was 
er  will.  Auf  solche  Texte  war  mein  Augenmerk  stets  ge- 
richtet, und  gern  und  dankbar  bin  ich  den  Winken  orts- 
kundiger Forscher  gefolgt,  wenn  der  Hinweis  auf  einen 
sprachlich  repräsentativen  Text  mich  des  langen  zeitrau- 
benden Suchens  überhob.  Nicht  aber  der  Staub  der  Kanz- 
leien, sondern  der  freie  Fluss  der  Rede,  wie  er  heute  wal- 
tet und  aus  den  besten  Erzeugnissen  der  alten  Literatur 
zu  uns  herüberweht,  kann  die  niederdeutsche  Sprachfor- 
schung beleben  und  befruchten. 
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Die  Kriterien  lüi-  die  Bodensliiiuli^keil  sprachlicher  Kr- 
scheinungen  der  alleji  Texte  sind  nun  zweierlei.  Zunächst 
dürfen  wir,  was  zum  heuligen  (iebrauch  stimmt,  auch  für 
den  (himaligen  Stand  der  Mundarten  in  Anspruch  nehmen. 
I)al)ei  ist  freihch  immer  die  dazwischen  liegende  Entwick- 
lung in  Anschlag  zu  bringen:  wir  haben  kein  Hecht,  vor- 
auszusetzen, dass  alle  heutigen  Kigentümlichkeiten  schon 
im  Mittelalter  entwickelt  waren,  noch  dass  alles  damals 
liebliche  bis  auf  heute  erhalten  blieb.  Das  ist  eben  erst  von 
Fall  zu  Fall  festzustellen.  Was  also  als  Vorstufe  des  heu- 
tigen Standes  betrachtet  werden  kann,  darf  als  unverdäch- 
tig gelten.  Besteht  aber  ein  schwerer  auszugleichender 
Gegensatz,  so  wird  in  vielen  Fällen  das  übereinstimmende 
Zeugnis  mehrerer  Denkmäler  aus  derselben  Gegend  den 
Ausschlag  geben  können:  eigenartige  Erscheinungen,  die 
gleichmäszig  durch  alle  Quellen  hindurch  gehen,  sind  eben 
zw^eifellose  Kennzeichen  der  betretfenden  Mundart.  Wenn 
man  dies  beachtet  und  ständig  liin  und  wieder  vergleicht, 
so  gelangt  man  schlieszlich  dahin,  die  überlieferten  Formen 
und  die  Zuverlässigkeit  der  Texte  WHirdigen  zu  können. 

Was  ich  nun  nach  solcher  Vorbereitung  hier  zu  bieten 
wage,  ist  eine  vergleichende  Lautlehre  der  w^estfälischen, 
ostfälischen  und  nordsächsisclien  Mundarten  älterer  und 
neuerer  Zeit.  Dabei  steht  wie  billig  immer  in  erster  Linie 
die  altertümlichere  westfälische  Mundart,  deren  treu  er- 
haltene Lautunterscliiede  die  Schwestermundarten  mehr 
oder  weniger  zusammentlieszen  lassen. 

Mit  Bezug  auf  die  Anordnung  des  lautgeschichtlichen 
Stoffes  möchte  ich  dringend  betonen,  dass  man  nicht 
ohne  schw^ere  Einbuszen  an  Klarheit  und  Uebersichtlich- 
keit  von  der  Praxis  abgehen  kann,  welche  bisher  in  den 
führenden  Grammatiken  germanischer  Mundarten  die  übliche 
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war,  dass  die  Erscheinungen  von  oben  herab  verfolgt  und 
in  genetischem  Zusammenhang  vorgeführt  werden.  Es  hat 
die  Darstellung  bei  A.  Lasch  arg  geschädigt,  dass  sie,  statt 
an  diesem  Grundsatz  festzuhalten,  besonders  in  der  Vokal- 
lehre von  den  bunt  scliillernden  Scliriftzeichen  des  Mittel- 
niederdeutschen ausgellt:  darauf  beruht  in  hohem  Grade 
der  Eindruck  des  Zerfahrenen,  den  die  Benutzung  des  Buches 
hinterlässt.  Man  muss,  wenn  man  dem  Sprachforscher 
nutzen  will,  die  lautgeschichtlichen  Kategorien  klar  her- 
vortreten lassen,  die  mundartlichen,  zeitlichen,  sporadischen 
Erscheinungen  der  Darstellung  jener  unterordnen.  Dabei 
ist  es  aber  wieder  notwendig  noch  zweckmäszig,  die  Aus- 
gangspunkte der  mittelniederdeutschen  Lautentwicklung  im 
Urgermanischen  zu  suchen;  es  genügt  vielmehr  in  der 
Regel,  dort  einzusetzen,  wo  die  altniederdeutsche  Gramma- 
tik den  Faden  fallen  lässt.  Ich  habe  mich  hier  mit  andeu- 
tenden oder  stillschweigenden  Hinweisungen  auf  das  jedem 
Germanisten  bekannte  begnügt. 

Die  weitgetriebene  Häufung  der  Belege,  die  die  Laut- 
kategorien festlegen  und  den  Lautwandel  beleuchten  sollen, 
möge  man  dem  Verfasser  zu  gute  halten:  sie  hat  eben  ihre 
ausreichenden  Gründe.  Wenn  etwa  die  mittelhochdeutsche 
Grammatik  manche  Punkte  ganz  kurz  abhandelen  kann, 
weil  das  Wörterbuch  eine  bis  ins  einzelne  genaue  Durch- 
arbeitung des  gesammten  Wortschatzes  bietet  und  somit  in 
Bezug  auf  die  bestimmte  Lautgestalt  jedes  einzelnen  Wortes 
der  Divination  des  Lesers  wenig  überlassen  bleibt,  so  steht 
es  mit  dem  Mittelniederdeutschen  ganz  anders.  Unsere 
Wörterbücher  geben  w^enig  mehr  als  die  phonetisch  un- 
bestimmten, oft  vieldeutigen  Schriftbilder  der  landläufigen 
Kanzlei-  und  Literatursprache,  und  es  ist  kein  Kleines,  von 
diesen   graphischen    Andeutungen   bis    zur    genauen   Wort- 
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gestalt  vorzudringen.  Was  in  dieser  Ilinsichl  von  dem  in 
der  Schrill  verwaliiloslen  Unilaul  gilt,  IrilTl  auch  ITir  viele 
andere  Lautverliällnisse  zu.  Die  langen  Beleglisten  sollen 
nun  in  erster  Linie  dem  angehenden  Forscher  einen  'VvW 
der  Arbeitslast  al)nehnien,  dann  a})er  zugleich  einigen  Kv- 
satz  Tür  die  ganz  im  argen  liegende  niederdeutsche  Wort- 
bildungslehre gewähren. 

Die  Anfiihrung  mundartlicher  13elege  in  lautschriftlicher 
Form  war  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Ks  war 
völlig  ausgeschlossen,  dass  ich  all  die  seit  fünfzig  Jahren 
erfundenen  und  in  dieser  oder  jener  Darstellung  nieder- 
deutschen Lautwesens  zur  Verwendung  gelangten  Laut- 
schriftzeichen verschiedenster  Art  und  Bedeutung  hätte 
unverändert  genau  wiedergeben  können.  Anderseits  durfte 
ich  nicht  das  Wagnis  bestehen,  die  zw^anzig  Systeme  durch 
ein  überall  durchzuführendes  einheitliches  System  zu  erset- 
zen, auch  habe  ich  diesen  Ausweg,  der  allerdings  etwas 
Verlockendes  hat,  nie  ernstlich  erw^ogen.  Denn  wenn  auch 
meine  Einsicht  hingereicht  hätte,  um  ohne  Verw'ischung 
des  Lautbildes  die  Formen  zahlreicher  Mundarten  in  eine 
einheitliche  Lautschrift  umzuschreiben,  so  wäre  dem  nach- 
prüfenden Leser  mit  einer  so  weitgehenden  Störung  des 
Schriftbildes  gewiss  schlecht  gedient  gewesen.  So  blieb 
nur  der  mittlere  Weg  übrig:  wo  es  anging,  die  Lautbezeich- 
nung der  Gew^ährsmänner  zu  wahren ;  wo  die  zur  Verfügung 
stehenden  Lettern  nicht  reichten,  möglichst  schonend  zu 
ändern,  und  nur  in  besonderen  Fällen,  wie  bei  Kaumanxs 
Darstellung  der  münsterischen  Mundart,  die  ich  sonst  über- 
haupt nicht  hätte  zitieren  können,  tiefer  eingreifend  das 
Schriftsystem  mehr  oder  weniger  umzumodeln.  Zu  den 
geringen  Aenderungen  sind  besonders  diese  zu  rechnen,  dass 
gewisse  entbehrliche  Pünktchen  und  Häkchen  weggelassen 
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wurden,  dass  unter  Umständen  «,  ö  und  ü  stillschweigend 
mit  «%  0  und  y  vertauscht,  manchmal  auch  der  übergesetzte 
Längestrich  durch  nachgesetztes  :  ersetzt  wurde.  Wo  ich 
sonst  ändern  musste,  habe  ich  selten  verwendete  Zeichen 
durch  landläufige  ersetzt  und  so  die  Buntheit  der  konkur- 
rierenden Systeme  etwas  vermindert.  Selbstverständlich 
muss  der  Leser,  der  das  Verhältnis  zwischen  Laut  und 
Schrift  bis  ins  feinste  kennen  will,  die  zugrunde  gelegten 
Darstellungen  selbst  zur  Hand  haben.  —  Ich  füge  noch 
hinzu,  was  freilich  dem  kundigen  Leser  gleich  klar  sein 
wird,  dass  manche  Zeichen  in  der  Darstellung  dieser  Mund- 
art einen  ganz  anderen  Wert  haben  als  in  jener,  dem  war 
aber  garnicht  abzuhelfen;  auch  wird  man  sich  w^ohl  ohne 
grosze  Mühe  zurechtfinden.  Der  Doppelpunkt  wird  in  dieser 
Schrift  (neben  Querstrich  und  Cirkumflex)  nur  als  Länge- 
zeichen, ein  Punkt  unten  rechts  nur  aushülfsweise  zur  An- 
deutung geschlossener  Qualität  verwendet.  Die  Zeichen  ^  q  i^ 
bezeichnen  durchweg  nur  tiefes  (offenes)  e  o  0.  Mit  diesen 
Andeutungen  dürfte  das  wesentlichste  gesagt  sein. 

Die  benutzten  Abkürzungen  werden  ohne  weiteres  ver- 
ständlich sein;  doch  bedarf  eine  Distinktion  der  Erklärung. 
Da  ich  das  Altsächsische  nicht  ohne  Vorbehalt  als  die 
Vorstufe  des  Mittelniederdeutschen  betrachten  kann,  so 
gebrauche  ich  as.  zur  Bezeichnung  der  Sprachform,  in 
welcher  die  biblischen  Dichtungen  und  die  kleineren  Denk- 
mäler überliefert  sind,  and.  dagegen  in  etwas  freierer  Weise 
ohne  Rücksicht  auf  die  zufällige  Ueberlieferung.  Bei  der 
Anführung  mundartlicher  Belege  habe  ich  mir  gestattet, 
bald  nur  den  Ort,  bald  nur  den  Gewährsmann  anzuführen; 
der  Leser,  der  mit  der  mundartlichen  Literatur  weniger  ver- 
traut ist,  wird  auf  den  ersten  Bogen  der  folgenden  Darstel- 
lung die  benutzten  Quellen  der  Reihe  nach  angeführt  fhiden. 
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Welche  Vorgänger  mich  gefördert  haben,  das  ist  teils 
o})en  angedeutet,  teils  gehl  es  im  einzelnen  aus  der  folgen- 
den Darstellung  hervor.  Dass  die  wissenschaftliche  Behand- 
lung der  nächstverwandten  Sprachzweige  auch  \'üv  das 
Niederdeutsche  vielfachen  Nutzen  gestiftet  hat,  brauche  ich 
nicht  ausdrücklich  zu  betonen,  und  ein  Hinweis  auf  die 
allbekannten  grammatischen  lexikalischen  und  etymologi- 
schen Werke  aus  diesen  (iebieten  versteht  sich  von  selbst. 
Ausdrücklich  niuss  ich  hier  Frangks  Etymologisch  Woorden- 
boek  in  der  Hearl)eitung  van  Wijks  namhaft  machen,  wel- 
ches nebenbei  das  Verständnis  der  niederdeutschen  Sprach- 
entwicklung in  hohem  Grade  fördert.  Auch  der  mittel- 
niederländischen Grammatik  Frangks  verdanke  ich  manche 
Anregung.  Die  grammatische  Literatur,  die  sich  direkt  auf 
das  Niederdeutsche  bezieht,  habe  ich  nach  meinen  Kräften 
und  Einsichten  verwertet.  Sollte  man  trotzdem  in  dieser 
Hinsicht  Wesentliches  vermissen,  so  müsste  ich  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Beschaffung  deutscher  Schriften  seit  ein 
paar  Jahren  mit  groszen  Schwierigkeiten  verbunden  war, 
jedenfalls  nur  langsam  von  statten  ging,  so  dass  ich  mich 
schlieszlich  darauf  angewiesen  sah,  mich  mit  dem  zu  be- 
helfen,  was  hier  vorhanden  und  mir  zugänglich  war.  Doch 
hat  mir,  wie  ich  hoffe,  nichts  Wichtiges  gefehlt. 


Der  niederdeutsche  Vokalismus. 

Die  folgende  Darstellung  der  (ieschichle  der  niederdeut- 
schen Vokale  behandelt  an  erster  Stelle  die  kurzen  Vokale 
in  otTener  Silbe,  um  die  wesentlichsten  Unterscheidungs- 
merkmale der  mundartlichen  Hauptgruppen  gleich  eingangs 
vorzuführen;  an  zweiter  die  kurzen  Vokale  in  geschlossener 
Silbe  nach  ihrer  mundartlich  weit  weniger  ditTerenzierten 
Wandelung  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht.  Dann 
tolgt  die  Darstellung  der  langen  Vokale  in  dieser  Folge :  ä,  die 
langen  e-Laute,  die  langen  d-Laute,  die  langen  hohen  Vokale 
(inii),  die  Kürzung  alter  Länge;  darauf  ein  Abschnitt  über 
die  Diphthonge  ei  ou  oL  In  einem  besonderen  Abschnitt  wird 
die  Geschichte  des  /-Umlauts  vorgeführt,  insofern  er  pro- 
duktiv blieb;  weiter  folgt  ein  Ueberblick  über  die  Erschei- 
nungen der  Vokalrundung  (Labialisierung)  und  der  Entrun- 
dung. Endlich  wird  über  die  Vokale  der  unbetonten  Silben 
kurz  zusammenfassend  gehandelt. 

Die  kurzen  Vokale. 

Zu  den  in  den  altsächsischen  Quellen  begegnenden 
kurzen  Vokalen  a  e  e  (Umlaut)  z  o  ii  kommen  noch  durch 
späten  z-Umlaut  ä  ö  ü,  so  dass  für  das  Spätaltniederdeut- 
sche mit  neun  kurzen  Vokalen  zu  rechnen  ist.  Für  das 
Mittelniederdeutsche  ist  es  nun  von  durchgreifender  Bedeu- 
tung, dass  diese  Kürzen  in  offener  Tonsilbe  ganz  anders 
behandelt  werden  als  in  geschlossener.  In  letzterer  Stellung 
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sind  sie  mit  wenig  bedeutenden  Abweichungen  bis  auf  den 
heuligen  Tag  geblieben,  was  sie  waren,  so  jedoch  dass  e 
und  ('  meist  zusammenfielen,  dass  a  und  dessen  Umlaut 
vor  l  -\-  d,  t  Rundung  erfuhren,  dass  /--Verbindungen  die 
davor  stehenden  Vokale  verfärbten,  und  dass  in  gewissen 
Fällen  Dehnung  und  Zusammenfall  mit  den  alten  Längen 
eintrat.  In  offener  Tonsilbe  dagegen  fielen  e  und  ä,  e  und 
/  je  mit  einander  zusammen,  so  dass  sich  zunächst  sieben 
Qualitäten  ergaben,  w^elche  gemeinniederdeutsch  durch 
geringe  Senkung  von  den  Kürzen,  der  geschlossenen  Silbe 
differenziert  wurden,  um  dann  mundartlich  eine  reiche 
Sonderentw  icklung  durchzumachen,  die  im  Nordsächsischen 
durch  starke  Senkung,  Dehnung  und  Zusammenschmelzen 
auf  nur  drei  Qualitäten  q  ^  i^;  im  W^estfälischen  durch  treue 
Wahrung  der  qualitativen  Unterschiede,  durch  v^^eitgehende 
Hemmung  der  Neigung  zur  Dehnung  und  schlieszlich  durch 
Diphthongierung;  im  Ostfälischen,  insofern  gedehnt  wurde, 
durch  Zusammenfallen  mit  den  alten  Längen  gekennzeich- 
net ist. 

Die  kurzen  Vokale  in  offener  Silbe. 

Wir   behandeln   zuerst   die   westfälische,    dann    die   ost- 
fälische,  schlieszlich  die  nordsächsische  Entwickelung. 

Ueber  die  Quantität  der  den  nordsächsischen  Ton- 
längen entsprechenden  westfälischen  Diphthonge  sind  die 
westfälischen  Forscher  verschiedener  Ansicht,  und  zwar 
steht  einer  älteren  Richtung  eine  neuere  gegenüber.  Nach 
der  älteren  Auffassung,  die  aber  auch  heute  noch  Vertreter 
hat,  sind  —  vom  regelmäszig  gedehnten  a  abgesehen  — 
die  kurzen  Vokale  in  betonter  offener  Silbe  meist  nicht 
{oder  v^enig)  gedehnt  worden.  So  lehrt  Honcamp  (Herrigs 
Archiv  IV  (1848),  S.  162  f.):  'an  die  Stelle  der  ursprüngli- 
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chen  Kürze  ist  ein  gebrochener  Laut  getreten,  der  zwischen 
Kürze  und  Länge  schwebt,  doch  in  dvn  meisten  Fällen 
noch  als  Kürze  erscheint.'  Nur  der  erste  Laut  ist  klar  und 
vernehmbar,  der  zweite,  nicht  ganz  bestimmte  und  ent- 
schiedene, klingt  kurz  vorübergehend  an.  Diese  Brechungen 
unterscheiden  sich  von  den  Diphthongen  'dadurch,  dass 
sie  nicht  von  Natur  lang  sind,  sondern  als  ursprüngliche 
Kürzen  auch  jetzt  noch  den  Charakter  der  Kürze  an  sich 
tragen,  nur  dass  sie  durch  die  Verschmelzung  zweier  Laute 
mehr  oder  weniger  an  Quantität  gew^innen.'  Aehnlich  schreibt 
WoESTE  (Kuhns  Zeitschrift  II  (1853),  S.  92)  über  die 
*zusammengesetzten  Vokale  von  verschiedenem  Zeitmasze' 
oder  Brechungen:  'Während  viele  dieser  Laute  wahre  Kür- 
zen vorstellen,  sind  andere  deutliche  Längen,  und  wieder 
einige  werden  bald  lang,  bald  kurz  gebraucht.  Sehen  wir 
hiervon  wie  von  dem  Umstände  ab,  dass  ein  kleiner  Teil 
zu  den  Schwächungen  gehört,  so  berechtigt  uns  die  unter 
konsonantischem  Einflüsse  liegende  Entstehung  der  meisten, 
sie  Brechungen  zu  nennen.  Im  allgemeinen  läuft  dieser 
Einfluss  auf  das  hinaus,  was  wir  schwache  Konsonanz 
nennen,  wohin  auszer  den  einfachen  Konsonanten  gewisse 
Verbindungen  zweier  Liquiden  (Geminaten  nur  rr)  und 
der  Liquiden  mit  Muten  gehören.  Man  suchte  der  Silbe, 
die  sich  schwach  fand,  durch  Brechung,  wenn  nicht  Ver- 
stärkung des  Zeitmaszes,  doch  gröszeres  Gewicht  zu 
geben.'  Woeste  setzt  nun  für  alle  sechs  Vokalqualitäten 
dieser  Gruppe  doppelte  Quantität  an,  indem  er  erkannt 
hatte,  dass  vor  einfachem  r,  g,  v  (nur  teilweise)  und  bei 
ausgestoszenem  d  tatsächlich  gedehnt  wurde.  Er  gibt  also 
für  ?  (off'enes  e  aus  e  und  dem  sekundären  Umlaut)  iä  bezw. 
iae  (jüämen,  pliasgen),  für  e  (geschlossenes  e  aus  /  und  dem 
primären    Umlaut)    ie   bezw.    ie   (^diele,    biewen,    iege),    für   q 

Vidensk.  Sclsk.  Hist.-filol.  Medd.  V,  1,  2 
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(offenes  o)  iiä  ohne  besondere  Bezeichnung  der  Länge 
(hiidnech,  bilde),  für  ^  (offenes  ö)  rtä,  Länge  und  Kürze 
nicht  ausdrücklich  unterschieden;  für  o  (geschlossenes  o 
aus  «)  ue  (suemer);  entschiedene  Länge  hat  sCiege  (Sau); 
für  0  (geschlossenes  ö  aus  w)  üe  und  ue  {miiele,  druewen, 
liiege). 

Wesentlich  denselben  Standpunkt  vertritt  Jellinghaus 
in  seiner  Westfälischen  Grammatik,  Die  Laute  und  Flexionen 
der  Ravensbergischen  Mundart,  Bremen  1877,  §43:  *Wo  in 
den  nordöstlichen  und  nördlichen  Mundarten  die  Tonlänge 
herrscht,  da  tritt  in  den  westfälischen  und  ganz  besonders 
in  den  süd-  und  ostwestfälischen  an  die  Stelle  der  ur- 
sprünglichen Kürze  in  der  Regel  ein  zusammengesetzter 
Laut,  dessen  Dauer  zwar  örtlich  und  individuell  variiert, 
dessen  beide  Vokale  aber  nicht  verhindern,  dass  er  ein 
kurzer,  einen  einzigen  Moment  beanspruchender  bleibt. 
Beide  Vokale  besitzen  nämlich  eine  gewisse  Abgeschliffen- 
heit,  und  so  geht  bei  gleichem  Werte  beider  die  Sprache 
rasch  von  dem  einem  in  den  anderen  über  .  .  .  Was  die 
Dauer  der  zusammengesetzten  Laute  angeht,  so  gilt  die 
kürzeste  Aussprache  derselben  für  die  beste'.  Jellinghaus 
setzt  also  als  kurze  Diphthonge  an:  ia,  ie,  ua,  üa,  uo,  üe  (üo). 
Vor  Vy  d,  g  gibt  er,  seiner  Mundart  gemäsz,  nicht  wie  Woeste; 
lange  Diphthonge,  sondern  einfache  Längen:  biwen,  krigel, 
lieh  (ledig)  u.  s.  w.,  fügel,  kügel,  süge,  fygel,  hyvel  u.  s.  w. 
(§§  24 — 28).  Aehnlich  behauptet  Kaumann  in  seinem  Ent- 
wurf einer  Laut-  und  Flexionslehre  der  Münsterischen 
Mundart,  Münster  1884,  §6:  'Was  die  Quantität  der  Bre- 
chungen anbetrifft,  so  haben  im  Allgemeinen  beide  Bestand- 
teile derselben  zusammen  den  Wert  einer  Kürze.  Sehr  oft 
jedoch  bewirkt  ein  auf  einen  gebrochenen  Vocal  folgendes 
b,  g,  zuweilen  auch  z,  w  oder  r  Dehnung  desselben,  wenn 
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auch  nicht  ohne  Schwanken,  (ianz  entschieden  haben  den 
Werl  einer  Kürze  die  Hrechunj^en  vor  den  im  nni.  selir 
scharf  ausgesprochenen  Tenues,  sowie  vor  /,  //i,  /?.' 

Infolge  dieses  Lautwandels,  durch  welchen  in  olTener 
Silbe  sowohl  die  kurzgebliebnen  als  die  tonlangen  Vokale 
diphthongiert  wurden,  ergaben  sich  im  Münsterischen 
nach  Kaumann,  dessen  Lautbezeichnung  ich  ein  wenig 
vereinfache : 

1.  aus  ^  (As.  e  und  sekund.  Umlaut  des  a)    iq,  aus  f    z?, 

2.  aus  e  (As.    i  und  primär.  Umlaut  des  a)    ie,  aus  e   ie, 

3.  aus  Q  (As.  o) ii<^,  aus  q  üq, 

4.  aus  Q  (Umlaut  des  (?) yQ,  aus  ^  yp, 

5.  aus  o  (As.  u) iie,  aus  ö   öe, 

6.  aus  0  (Umlaut  des  o) z/e,  aus  ö  ye. 

Die   kürzeren   Vertreter   von   ^  Q  Q   betonen   das   zweite 
Element,  alle  übrigen  das  erste. 
Belege  (nach  Kaumann): 

1.  ivi^ke  (Woche)  li^zn  (lesen);  fi^te  (Fässer);  wi^ge  (Wege) 
ll^b'm  (Leben);  sti^we  (Stäbe)  ni^ze  (Nase). 

2.  hiek'r  (Becher)  liedich  (leer);  kniew'l  (Knebel)  iezl  (Esel); 
piek  (Mark)  stiege  (Stiege);   kiede  (Kette)  kieg'l  (Kegel). 

3.  guQte  (Gosse)  huqp'm  (hoffen)  luQde  (Setzling)  kugle 
(Kohle);  büqd'n  (Boden)  hüqgn  (Bogen)  riiQwe  (Schorf). 

4.  hygVn  (höhlen)  slygte  (Schlösser)  hyqk'r  (Höker) 
bygwere  (obere);  trygge  (Tröge). 

5.  wuen'n  (wohnen)  fruem  (fromm)  stuetern  (stottern); 
siiege  (Sau)  füegl  (Vogel)  kiiemm  (kommen). 

6.  slyet'l  (Schlüssel)  yewl  (übel)  myele  (Mühle)  hyew'l 
(Hobel);  hyede  (Bottich)  hyegl  (Bügel)  lyege  (Lüge) 
rye  (Bude). 
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Zu  beachten  sind  gewisse  gelegentlich  angeführte  neben- 
einander bestehende  Doppelformen :  sti^de  :  stiere  (Stätte)  §  59, 
fiqd'r  :  fi^r,  li^d'r  :  liqr,  wi^d'r  :  ivi^r  (ebd.);  liedich  §  8  b  :  liech 
§  58.3;  flieg  l :  flieg  l  §  26. 

H.  Grimme  behandelt  im  Büchlein  »Plattdeutsche  Mund- 
arten«, 1910,  u.  a.  eine  sauerländische  und  eine  münster- 
ländische  Mundart.  Er  unterscheidet  in  letzterer  (§  28,  vgl. 
§  30  und  §  33):  1.  Ueberkurzdiphthonge,  die  steigenden 
Diphthonge  in  ^qttn  (essen),  h^Qppm  (hoffen);  2.  schwebende 
Diphthonge:  6^/"/?///?  (befehlen),  /7w<?/ (hohl),  hü^wwe  (Höfe); 
3.  gequetschte  Diphthonge  (§  33),  die  Produkte  von  As.  /,  «, 
*geschrieben  f  if  ii%  zu  sprechen  fast  w^ie  f  ö^  y*".'  —  In 
zwei  sehr  wesentlichen  Punkten  weicht  Grimme  von  Kaumann, 
und  wohl  von  der  gesammten  westfälischen  Dialektforschung 
ab:  der  Gegensatz  zwischen  kurzen  und  gedehnten  Diph- 
thongen, also  die  besondere  Einwirkung  der  Lenes,  bleibt 
unerwähnt;  dann  wird  angenommen  (§  30),  dass  Silben  mit 
steigendem  Diphthong  stark  geschnittenen  Akzent  haben, 
und  demgemäsz  hinter  den  Ueberkurzdiphthongen  und 
den  schwebenden  Diphthongen  der  Konsonant  doppelt 
geschrieben,  lieber  diesen  Punkt  heiszt  es  bei  Kaumann, 
S.  10:  'Den  auf  eine  Brechung  folgenden  Consonanten  dop- 
pelt zu  schreiben  ist  unberechtigt,  weil  man  einfachen, 
nicht  verschärften  Consonanten  nach  einer  solchen 
spricht.'  Dass  in  beiden  Punkten  Kaumanns  Darstellung 
die  bessere  ist,  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden. 

Endlich  hat  E.  Sievers,  Grundzüge  der  Phonetik^  1901, 
§  507,  die  'kurzen  Diphthonge'  oder  ^Brechungen'  an  Stelle 
betonter  kurzer  Vocale,  wie  sie  in  den  westfälischen  Mundarten 
vorkommen,  in  Bezug  auf  die  Quantität  dahin  bestimmt, 
dass  sie  nur  die  Zeitdauer  gewöhnlicher  kurzer  Vocale  haben. 

Die   neuere   Richtung   datiert   von   dem   Jahre    1886,   in 


Niederdeutsche  Forschungen   I.  21 

welchem  Holthausens  vorzügliche  Darstellung  der  Soester 
Mundart  ans  Licht  trat.  Während  noch  .IiillinCiHaus 
(Westf.  Gr.  i?  43)  und  Jostks  (Nd.  Jahrbuch  XI,  1885,  S.  91), 
letzterer  jedenfalls  über  das  Ziel  hinausschieszend,  sich 
gegen  die  Annahme  der  'Tondehnung',  wie  sie  Nehgkh  für 
das  Meklenhurgische  festgestellt  hatte,  für  die  westfälischen 
Mundarten  sträubten,  stellt  Holthausen  (§  57  ff.)  die  Soester 
Kurzdiphthonge  unter  'die  tonlangen  Vocale'  ^  und  teilt 
ihnen  (§  27)  die  selbe  Quantität  zu  wie  den  aus  alter  Länge 
entstandenen  Diphthongen  öe  (gespr.  wie  nordd.  eu,  äii), 
ae  (==  nordd.  ei,  ai),  aö  (=  nordd.  au)  u.  s.  w.  Vgl.  auch 
§  47  f.  über  die  Quantität  im  Mittelniederdeutschen.  Als 
lange  Diphthonge  betrachtet  er  (auszer  gewissen  r- Ver- 
bindungen) die  vor  3  v  und  geschwundenem  d  gedehnten 
kurzen  (§  99  ff.).  Ob  jene  Neuerung  —  denn  das  ist  es 
doch  —  sich  aus  eigenartigem  Verhalten  der  Soester  Mund- 
art oder  anderweitig  erklärt,  entzieht  sich  meiner  Beurtei- 
lung. Bei  allen  Diphthongen  ist  (§  28)  der  zweite  Bestand- 
teil überkurz,  der  Druck  ruht  somit  auf  dem  ersten  Teil. 
Die  geschlossenen  Qualitäten  liegen  als  ud,  id,  ij9,  gedehnt 
öa,  Idy  yd  vor;  die  offenen  als  oa,  ea,  oa,  gedehnt  öa,  ea,  o:a} 
Dass  sie  sämmtlich  mit  schwach  geschnittenem  Akzent  ge- 
sprochen w^erden,  ist  wohl  aus  §  12  zu  entnehmen. 

Holthausen  theoretisch  nahe  steht  Beisenherz,  Voka- 
lismus der  Mundart  des  nordöstlichen  Landkreises  Dort- 
mund (Courl),  1907;  dessen  wichtigste  Abweichung  von 
jenem,  die  Betonung  des  zw^eiten  Bestandteils  der  offenen 
Qualitäten:  iw  le  ijf  stimmt  materiell  zu  Kaumanns  Angaben 
für  Münster   und   erklärt   sich   einfach   aus   der   Natur   der 

*  Vgl.  aber  Holthausen,  AfdA.  2G,  S.  30. 

^  Meine  Wiedergabe  ist  nicht  ganz  genau,  die  ö  e  sollten  unter- 
punktiert sein. 
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Mundart.  Sowohl  diese  steigenden  als  die  fallenden  Diph- 
thonge iid  ijd  id  stellt  BEisENHErtz  wie  Holthausen  mit 
den  aus  alter  Länge  hervorgegangenen  als  Kurzdiphthonge 
zusammen  (§  11),  und  setzt  wie  dieser  daneben  Langdiph- 
thonge und  zwar  zl»,  i/f,  u  (§  51),  iid,  ijd,  id  an.  Auch 
Beisenherz  schreibt  dem  Mittelniederdeutschen  tonlange 
Laute  zu,  z.  B.  S.  27. 

Fr.  Schwagmeyer,  Der  Lautstand  der  Ravensbergischen 
Mundart  von  Hiddenhausen,  1908,  behandelt  im  wesentli- 
chen dieselbe  Mundart  wie  30  Jahre  vor  ilim  Jellinghaus, 
nach  neueren  Principien  zwar,  jedoch  kaum  mit  so  gründ- 
licher Kenntnis  des  Gegenstandes  wie  der  Vorgänger.  Wenig- 
stens gewährt  seine  Darstellung  ein  Bild  mundartlicher 
Zerrüttung.  Von  den  sechs  westfälischen  Kurzdiphthongen, 
wie  sie  noch  Jellinghaus  sorgfältig  unterscheidet,  sind  in 
der  neueren  Darstellung  zwei  eingegangen,  indem  sowohl 
offenes  als  geschlossenes  e  durch  id  (§  63,  nur  vor  r  steht 
iä)y  und  ebenso  beide  0-Laute  durch  yd  (§  47)  vertreten 
sind;  dagegen  werden  die  beiden  o-Laute  als  üä  (§  35)  und 
üo  (§  34)  unterschieden.  Im  allgemeinen  lehrt  der  Verfasser 
(§  14):  'Die  Diphthonge  der  Mundart  sind  fallend,  doch 
wird  bei  den  zahlreichen  unechten  Diphthongen  durch  die 
gröszere  Schallfülle  des  zweiten  Komponenten  der  Eindruck 
hervorgerufen,  als  ob  die  Betonung  schwebend  sei,  also 
kein  Komponent  besonders  hervorrage.  Die  Diphthonge 
lassen  sich  als  lang  oder  kurz  bezeichnen,  je  nachdem  der 
erste  Komponent  länger  oder  kürzer  gesprochen  wird'.  Als 
lange  Diphthonge  fasst  nun  Schwagmeyer,  nach  seiner 
Lautschrift  zu  urteilen,  die  id  in  tidnd  (Zähne),  sidka  (sicher), 
die  öd  in  üäbm  (offen)  u.  s.  w.,  die  yd  in  hydivd  (Höfe), 
mydld  (Mühle);  Kürzung  yd  >  yd  wird  (§  47)  vor  -del,  -der 
angenommen,   auch   ein   id  (§  14)   angesetzt,  jedoch   in  der 
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Einzeldarstellung,  soviel  ich  sehe,  nicht  helegt,  vielniehi- 
biddn,  kiddl  (>?  iV,\)  geschriehen.  Einlache  Länge  vor  v  d  7 
(xibiriy  fCijyjl,  fijplsj  lix  iJ-  s.  w.)  gibt  Schwagnieyer  ähnlich 
wie  Jellinghaus;  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  wären 
die  den  Soester  Langdiphthongen  entsprechenden  Längen 
kürzer  als  die  Entsprechungen  der  Soester  Kurzdiphthonge 
—  was  aber  vielleicht  nicht  beabsichtigt  war. 

Auszerhall)  beider  Reihen  steht  die,  meines  Wissens 
neueste,  Darstellung  einer  westfälischen  Mundart,  A.  Nibletts 
Grammatik  der  Osnabrückischen  Mundart,  Osnabrück  1913. 
Der  Verfasser  lehnt  sich  an  Schönhofis  Emsländische 
Grammatik  an,  die  für  die  Behandlung  westfälischer  Laut- 
verhältnisse kein  gutes  Vorbild  abgeben  konnte.  Der  be- 
ständige Vergleich  der  Osnabrückischen  Formen  mit  den 
Aufstellungen  älterer  westfälischer  Forscher  würde  die 
Darstellung  der  Osnabrücker  Mundart  gewiss  gefördert  und 
verschiedenen  Versehen  vorgebeugt  haben.  Dass  die  Osna- 
brückische Behandlung  der  alten  Kürzen  in  offener  Silbe 
sich  von  dem  Münsterländisch-Ravensbergischen  Gebrauch 
nicht  wesentlich  unterscheidet,  das  lehrt  aufs  deutlichste 
Lyras  Schreibgebrauch  in  den  »Plattdeutschen  Briefen« 
(1845).  Lyra  unterscheidet  (mit  gewissen  Ausnahmen) 
ziemlich  genau  die  sechs  alten  Lautqualitäten: 

^>iä:  gliäser  37  tiäne  (Zähne)  6.93  lüäse  45  schiämen  1 
driägen  93  schliäge  122  iäle  (Elle)  134;  Hasen  1.94 
iäten  43  miäl.  Dat.  midie  6  kniäeden  (gekneteten)  15. 
Freilich  schreibt  er  für  diesen  Laut  auch  ie,  so 
hiewen  37  :  hiäwen  104  sprieken  2  iewen  27  biedelsack 
35  u.  s.  w.; 

e>ie:  liepel  11  schiepel  64  kietel  23  luemde  202;  bieten  16 
wieten  11  siecker  80  bieker  114  qiiieckentüiig  117 
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begriepe  89  viele  9  spielen,  spielde  29  hiemel  136 
schiemern  (dunkel  werden)  121  schiene  159; 

Q  >  ua:  uapen  93  huapen  29  struate  (Kehle)  38  luatel- 
waart  (Losung)  18  knacken  23.  117  ruacken 
(gerochen)  22  knuacken  79  shiackern  10  schuaken 
(Sehenkel)  118  buaiven  130  naiven  (Ofen)  119 
Inawede  18  /«a^e  (Zuge)  9  suagen  (gesogen)  28 
hedrnagen   14  huasen  12  suahlen   151; 

o  >  no:  suomer  41  kuomen  8  gewuohnde  9  wuohnet  118 
huokemiöle  200; 

^  >  ziä:  huäcker  (Höker)  11  knuäckskes  (Knöchlein)  22 
kuäckske  (Köchin)  44  (up)tuäge  6. 23  vuägede 
(Vögte)  72  naiver  24  buäweste  9; 
0>uö  =  iö:  flnöte  (rheuma)  73  :  /?zo/e  57  schiöte  26  /nzo7e 
(müsse)  64  r/öA^e  45  uutspriöke  18  jiöcke  (Jucken) 
70  jiöcken  193  ijuöcket  66  m/ö/e  21  piöle  (Pfühl) 
31  schiölet  (sollen)  144  untguölen  (ausfallen) 
115  kiömel  92  snöhne  (Sohn)  138  biöne  176 
mnöntkekappen  (Mönchskappe)  58  stiönen  7. 

Bei  NiBLETT  fehlen  die  Entsprechungen  von  o  und  i^. 

Den  Ravensbergischen  Verhältnissen  entsprechend  setzt 
Lyra  für  die  geschlossenen  Qualitäten  vor  g,  geschwunde- 
nem d,  manchmal  auch  vor  v,  r,  zuweilen  vor  5  einfache 
Längen  an:  striiwsk  (bestrebsam)  94  striiwen  141  griiweling 
(Dachs)  71  kniiweljahre  111  tiigen  (gegen)  7  giigend  6  stiie 
(Stätte)  2  kiie  (Kette)  6.  78  miike  (Eggerlinge)  26  küren  (fegen) 
60  diiiirschiiret  (abgeteilt)  31  iviiren  (wehren)  25.  41  wiirbiete 
(Notwehrbiss)  103  iisel  (Esel)  23;  biiwen  81  liiwen  13.100 
schiiwen  (Flachsschuppen)  114  giiwen  (geben)  13.  14  schrii- 
wen  bliiwen  9  niigen  56  kriigen  23  diiger  (überaus)  129 
miie   (mit)    13.43.63.78    schniie   (Schnitt)  74    wiiehopp  126 
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e  liien  (verstrichen)  11;")  lüg  (ledig)  7  piik  (Mark)  81  towiiren 
(zuwider)  33.41  biiren  (Hirnen)  15(i  twiiskes  (Zwillinge)  56. 
—  sauge  (Sau)  3.  7  vuiigel  3(5  kuugel  137  fuhr  ('F'uhre, 
(iraben')  49.  —  üüwel  ()1  driiiiwe  (dürfe)  41  miiiigen  141 
di'iiujet  22  düiigenicht  26  liiügenhaft  \\\\  jiuigde  39  küügeler 
.')9  viuigel  36  ri'üie  (Rüde)  14  hiiiiker  (Böttcher)  151  düür 
(durch)  1  di'iiiren  16  miiiir  (mürbe)  43  spiuiren  31  gebüüret 
sik  30  tovüiiren  (zuvor)  16.  62  achter  oder  vihiren  XIII 
iinniiiisel  (ekelhaft)  41.46.  Bei  den  offenen  Qualitäten  ist 
die  Dehnung  meist  nicht  bezeichnet;  vgl.  jedoch  buaae 
(Bote)  140  und  etwa  truaaen  (Wagengeleise)  48  (vgl.  Corrig.) 
193  (irgendwie  zu  mnd.  trade?). 

Bei  NiBLETT  fehlen  diese  Dehnungen  zum  gröszeren 
Teil;  doch  kennt  er  (§  57)  das  gedehnte  y,  und  unter  sei- 
nen Beispielen  stehen  §  92  nidn  (unten),  ILix  (ledig),  §  100 
hvi'skn. 

lieber  die  Natur  dieser  Diphthonge  lehrt  Niblett  (§  8): 
'Steigende  Kurzdiphthonge,  die  aus  alten  kurzen  Vokalen 
hervorgegangen  sind,  deren  zweiter  Bestandteil  aber  infolge 
der  langsamen  Aussprache  an  Quantität  gewonnen  hat  und 
heute  halblang  gesprochen  wird,  während  der  erste  über- 
kurz geblieben  ist.  Es  finden  sich  jetzt  noch  drei:  uo'  in 
huo'l  (hohl);  i^'  in  riq'-^n  (Regen);  yß'  in  kry^'pl.  Früher 
war  (§  44,  nach  ausdrücklicher  Angabe  Klöntrups  um 
1820)  id  ebenfalls  eine  Brechung  ze.'  Dieser  Diphthong  ist 
heute  fallender  Kurzdiphthong. 

In  der  von  Collitz  (Einleitung  zu  Bauers  Waldecki- 
schem  Wörterbuch,  1902)  bearbeiteten  Adorfer  Mundart 
in  Waldeck  ist  der  Vokalismus  der  otTenen  Silben  weniger 
reich  gegliedert  als  in  den  meisten  westfälischen  Mund- 
arten; doch  lässt  sich  der  enge  Zusammenhang  mit  diesen 
nicht  verkennen.    Die  Adorfer   Mundart   hat   besonders   an 
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den  gedehnten  Knlsprechungen  der  tonlangen  Vokale 
Einbuszen  erlitten.  Gedehnt  wird  (auszer  a)  eigentlich  nur 
e,  und  zwar  zu  d:  drce^dn  flw-^dl  hcejfdii  kcej^dl  glcefdran; 
fär^dn  pliv-^dn  cbwdn  frcedd  bcbddn  Icefdn  wcefdn  (S.  42*),  also, 
wenn  man  die  ebd.  angeführten,  gewiss  jungen  Diminutiva 
abzieht,  vor  den  Lenes,  genau  wie  in  Münster  u.  s.  w.  Sonst 
liegen  nur  die  kürzeren  Entsprechungen  vor,  und  zwar 
die  offenen  Qualitäten  als  id,  üo,  ä'ö,  die  geschlossenen  als 
geschlossene  kurze  Monophthonge,  hier  durch  /.,  u.,  ü. 
bezeichnet.  Doch  steht  langes  ü  vor  r  in  für,  fürnd,  dar 
(durch),  S.  47*.  Was  das  Verhältnis  zwischen  id  und  z.  be- 
trifft, die  augenscheinlich  Kaumanns  i^  und  ze,  Holthau- 
SENS  ea  und  id,  Woestes  iä  und  ie  genetisch  entsprechen, 
so  glaube  ich,  gegen  Collitz  (S.  48*),  an  Holthausens 
Auffassung  festhalten  zu  sollen.  Das  id  steht  für  altes  e  und 
für  einen  sekundären  Umlaut  :  idtdn  (essen),  lidddr  (Leder), 
gidl  (gelb);  tidnd  (Zähne),  hidfdlbusk,  sxiddhk  (^schlecht'). 
Das  z.  dagegen  vertritt  altsächsisches  z  :  wi.tdii  (wissen), 
fi.wdti  (sieben),  aber  auch  den  Umlaut  des  a  in  ähnlichen 
Fällen  wie  sonst  in  Westfalen  id :  hi.kd  (Bach),  ji.j)dn  (gegen), 
ni.tdld  (Nessel),  sti.dd  (Stätte),  S.  46*;  ferner  wi.spd  (Wespe), 
kni.wdl  (Knebel);  dazu  kommt  noch  mit  sekundärer  Run- 
dung frü.mddd  (fremd),  für  welche  Form  Collitz  S.  47* 
(vgl.  Holthausen  §  66)  unnötigerweise  Schwundstufe  an- 
nimmt. —  Zuzugeben  ist  allerdings,  dass  in  verschiedenen 
Adorfer  Formen  mit  id  wie  etwa  kidtdU  Udpdl  vielmehr  z.  zu 
erwarten  wäre.  Vgl.  weiter  unten. 

Ueber  den  Charakter  des  Silbenbaus  spricht  Collitz 
sich  leider  nicht  aus. 

Eine  andere  Waldeckische  Mundart,  die  des  Upplandes 
(Usseln),  hat  nach  Collitz,  ebd.  S.  15*  f.,  für  id  ein  kurzes 
offenes    ä:    äfdl,    bätdr,    bräkdn,    kätdL    nämdn,    tänd;    vor  3 
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uiul  w  Irin  (liüTir  iV  ein:  drd'fyjn,  ICvivdn.  Dagegen  steht 
diphthongisches  uo  /..  H.  in  kiiohn  (Kohlen),  und  langes  (i 
in  einigen  FälkMi  vor  /:  bdfahn,  daUihn.  Schon  liieraus 
hätte  CoLLiTZ  entnehmen  können,  was  uns  l)ei  der  Betrach- 
tung einer  anderen,  dem  Westfähschen  zugeliörigen  oder 
eng  verwandten  Dialeklgruppe  sofort  klar  werden  wird, 
dass  der  von  ihm  vorgeschlagene  Ausdruck  ^Steigerung', 
wenn  auch,  weil  neutral,  für  Tondehnung  und  Diphthongie- 
rung ansclieinend  glücklich  gewählt,  doch  nicht  der  Gesammt- 
heit  der  in  Rede  stehenden  Lautentwickelungen  gerecht 
wird:  in  welchem  Sinne  könnte  man  bäter  Steigerung  von 
bqter,  d.  h.  eben  bäter,  nennen?  Anscheinend  ist  dieser  e- 
Laut  geblieben,  w^as  er  von  jeher  w^ar,  höchstens  dürfte 
vielleicht  fester  Anschluss  der  Konsonanten  an  die  Stelle 
des  losen  Anschlusses  getreten  sein  —  diesen  Lautwandel 
würde  man  aber  nicht  als  Steigerung  bezeichnen  können. 
An  das  westfälische  Diphthongierungsgebiet  grenzt^  im 
Westen  und  Norden  ein  mundartliches  Gebiet,  das  statt  der 
Diphthonge  einfache  Kürzen  bezw.  Längen  hat;  und  zwar 

gehört  der  westliche  Rand   des  Münsterlands  der  monoph- 
1 
thongischen  Mundart  an.  Schon  Honcamp  (a.  a.  O.,  S.  409) 

wies  darauf  hin,  dass  in  Coesfeld  ped  (Pferd),  lewwen,  melk\ 
fleddermns,  bowwen,  stowwe,  botter,  gewwen,  sewwen^  stewwel 
gesprochen  wird.  Dann  hat  Jellinghaus  (Nd.  Korrespondenz- 
blatt VI,  1881,  S.  74  f.)  diesen  Grenzstrich,  für  w^elchen  das 
kurze  e  und  ö  in  ivekke  (Woche)  und  bedroqqen  (betrogen) 
charakteristisch  ist,  dahin  bestimmt,  dass  er  'nördlich  von 
Haltern  beginnend,  sich  über  die  Gegend  westlich  von  Coesfeld 
nach  Ahaus,  Gronau  und  Rheine  erstreckt'.  Nach  Wesmöl- 
LER  (ebd.  VII.  2)  gehört  Rheine  nicht  mit  dazu.  Dieser 
Grenzstrich  gehört  nach  Jellinghaus  mit  der  niederländi- 

^  lieber  die  Grenzen  vergleiche  man  Wrede,  AfdA.  20,  329;  22,  98  f. 
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sehen  Grenzgegend  von  Oldenzaal  und  Enschede  mundart- 
lich eng  zusammen.  Die  Proben,  welche  G.  Humperdinck 
(ebd.  IX,  1884,  S.  66  ff.)  aus  der  Gegend  von  Ahaus,  Bor- 
ken u.  s.  w.  mitteilte,  genügen  zwar  lange  nicht,  um  die 
Lautentwicklung  dieser  Mundart  klar  zu  stellen;  doch  sieht 
man,  dass  gedehnte  und  kurze  Monophthonge  nebenein- 
ander liegen:  bä.de  (bete),  drä.gn  (tragen),  lä:vn  (leben), 
ik  lä:v  gegenüber  kämn,  ik  kam,  häpn  (hoffen),  häml 
(Himmel),  gävn  (geben),  am  (ihm),  f(^gl  (Vögel).  ^  —  lieber 
die  ähnlichen  Verhältnisse  in  den  Grafschaften  Bentheim 
und  Lingen  vgl.  die  Angaben  Staehles  (ebd.  VIII,  S.  84  f., 
X,  S.  17),  auch  ScHÖNHOFFS  Emsländische  Grammatik 
§126:  *In  der  Plantlünner  Mundart  (S.  O.  von  Lingen) 
wird  nur  a  gedehnt,  während  o  e  ö  ausser  vor  -^  v  d  r  die 
Kürze  erhalten.  Auch  hier  bleibt  der  Vocal  kurz,  wenn  r, 
/,  77  folgt.'  —  Man  darf  wohl  voraussetzen,  dass  in  diesen 
nordwestlichen  Mundarten  die  Kürzen  mit  stark  geschnitte- 
nem Accent  gesprochen  w^erden. 

Zu  jener  von  Jellinghaus  gekennzeichneten  Mund- 
artengruppe des  westlichen  Münsterlands  •  gehört  augen- 
scheinlich noch  die  uns  neuerdings  von  Pickert  (Zs.  f.  d. 
Mundarten  1917,  S.  132  ff.)  erschlossene  Mundart  von  Dor- 
sten am  linken  Ufer  der  Lippe.  Zwar  betrachtet  Pickert 
den  'völligen  Mangel  der  sämtlichen  westfälischen  Mund- 
arten eigentümlichen  Brechlaute'  als  'niederfränkische' 
Eigentümlichkeit  seiner  'in  lautlicher  Beziehung  sowie  nach 
grammatischem  Bau'  entschieden  niedersächsischen  Mund- 
art;  dazu   liegt  aber   gewiss   kein    zwingender  Grund  vor^ 

*  Der  Aufsatz  J.  Willings,  lieber  die  Sprache  des  Westmünsterlan- 
des, Westmünsterland  Bd.  5,  S.  49—52  (vgl.  Jahresbericht  1917—18), 
war  mir  nicht  zugänglich. 

^  Das  gilt  dagegen  gewiss  von  der  durch  Holthausen  (Beiträge  10, 
403  ff.)  dargestellten  Remscheider  Mundart,  die  eben  aus  diesem  Grunde 
in  dieser  Schrift  unberücksichtigt  blieb. 
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denn  auch  im  Punkte  der  Behandlung  kurzer  Vokale  in 
oiYener  Silbe  schlieszt  sich  die  Dorstener  Mundart  den 
westmünsterländischen  und  Iwenthischen  Mundarten  enger 
an  als  den  fränkischen.  So  ist  uns  die  einsichtsvolle  und 
sorgfältige  Darstellung,  die  eine  empfindliche  Lücke  füllt, 
sehr  willkommen. 

Diese  Mundart  dehnt  in  der  Regel  das  a,  die  übrigen 
Kürzen  aber  regelmäszig  vor  /;,  3,  dem  stets  ausgefallenen 
(/,  /,  n,  z,  r,  während  dieselben  vor  p  t  k  m  regelmäszig 
kurz  bleiben.  Dabei  fällt  i  mit  den  e-Lauten  in  ee  bezw.  ?, 
II  mit  o  in  00  bezw.  (?,  ii  mit  ö  in  öö  bezw.  ß  in  der  Regel 
zusammen,  so  dass  also  nur  noch  drei  lange  und  drei 
kurze  Vokale  (auszer  aa^  a)  erhalten  sind.  In  gewissen 
F'ällen  jedoch,  besonders  vor  r,  unterscheidet  die  Mundart 
die  engeren  Vokale  als  ii,  uii,  iiii  von  den  offenen  ^^,  <?(?,  9^. 
So  finden  wir:  vaatdr,  hafk  (Habicht);  b^kd,  ^tn,  xr^pn 
(griffen),  beedti  (beten),  xeevn,  nee^n,  see^n,  keeb,  xdleezn, 
sxeen?  (Schiene);  kqkn,  di'Qpn,  sQtndr,  kqmn,  vqnn,  boom 
(Boden),  boovn,  koo^l,  (Kugel),  koob;  sl^tl,  x^tn,  bööd,  löö^d, 
mööld,  unöözl  (dumm).  Vor  /•  steht  ?^  für  e  und  sekundären 
L^mlaut:  x^^rn  (gären),  n^qrn  (nähren),  ii  für  e  und  i:  biird 
(Beere,  Birne),  tiirn  (zehren),  viirn  (wehren)  §  30,  auch  in 
ßiirn  (Flieder),  viir  (wieder);  ähnlich  scheidet  die  Mundart 
fiiurd  (Furche)  und  bqqr  (Bohrer),  biiiirn  (heben),  diiür 
(durch,  Tür),  fiiiirn  (vorne)  und  frq^rn  (froren).  Einzelne 
Formen  zeigen  kurz  i  11  ii:  sixt  (Schlagsense),  bizn  (w^estf. 
bidzn),  sift  (Sieb),  sxuddrn  (frösteln)  u.  s.  w.,  düzd  (dieser), 
§§  28,  54. 

Die  Mundart  von  Geldern-Overyssel  (Gallee,  Woorden- 
boek  van  het  G.-O.  Dialect)  dehnt  das  a:  hane,  haze;  bei 
den  übrigen  Vokalen   kann  jenachdem   Dehnung   eintreten 
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oder    unterbleiben.    Im    Falle    der    Dehnung    unterscheidet 
die  Mundart: 


1.  offenes  e  für  altes  e  und  den  sekundären  Umlaut  des 
a\  a)  /leye  (Neffe),  /ey^r  (Leber),  meel  (Mehl),  ^e/ (gelb), 
Uzen,  wezen,  geven,  even,  regen  (Regen),  scheren  (st.  Vb.), 
Stelen^  teer  (Teer),  bere  (Bär),  bedelen,  vreien;  b)  dregen 
(tragen),  negel  (Nagel),  peerd,  mere  (Mähre),  nering 
(Nahrung); 

2.  geschlossenes  e  für  urspr.  i  und  den  primären  Um- 
laut des  a :  a)  zege  (Sieg),  gevel  (Giebel),  bever  (Bieber), 
hemel  (Himmel),  wedevrouw  (Witwe),  negen  (neun),  ledig 
(auch  leeg,  sie),  beneden  (Adv.),  nevel  (Nebel),  scheuen 
(Flachsabfall:  schif),  smeen  Plur.  von  smid,  schepe  Plur, 
von  schip,  schre  (Schritt),  rete  (Riis),  geweten  (Gewissen), 
zeker  (sicher),  drevel  (Treibel,  ahd.  tribel),  lee  Plur.  von 
lid,  slee  (sie,  Schlitten),  schreeve  (sie,  Strich),  Ptcpp. 
edreven,  eleden,  eleken;  b)  edel,  edik  (:  eddik,  Essig),  ezel, 
hegen  (umzäunen),  kegel,  knevel,  legen,  integen.  Aller- 
dings kommen  in  Gallees  Sammlung  manche  Ausnah-] 
men  nach  beiden  Seiten  vor;  vgl.  dazu  N.  van  Wijk, 
Tijdschrift  31,  S.  302  f. 

3.  offenes  o,  ao  für  altes  o:  aoven,  aover,  baoge,  baom\ 
(Boden),  kaole  (Kohle),  haoze  (Strumpf,  vgl.  hooze,  höze)^] 
aopen,  kaole  (Häuslein),  paote  (Stichling),  paolen. 

4.  offenes  ö",  äo,  Umlaut  des  vorigen:  käoler  (Kötner),! 
kräole:  /cröVe  ('klein  mensch').  Merkwürdig  a'ot>e/ (übel). 

5.  geschlossenes  6  für  altes  «:  vögel,  wönen  (wohnen)^ 
gewoon{e)y  Adj.,  vöre  (Furche).  Dagegen  böde  (Bote),j 
boren  (bohren),  köle  (Nl.  kool  *Knöchel),  höze  —  Lehn-| 
Wörter? 

6.  geschlossenes  ö  für  altes  ü:  lögen  (Lüge),  nöze  (Nase)| 
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6a,  tögcl,  högel,  hören  (hoben),  döre  (Tür),  dar  (durch), 
böge  (Erinnerung),  luHjen,  rö  (Hüde),  köre,  köze  (Wahl), 
schövel  (SchüUschuh),  höpe  (Hüfte),  schote  (Schuss), 
röke  (Geruch),  spröke  (Spruch). 

Blieb  dagegen  der  Vokal  kurz,  so  steht  für  die  e-Laute 
durchweg  e,  für  die  o-Laute  ö  {o  für  zz?),  für  die  ö-Laule 
ö\  Gallee  bemerkt  ausdrücklich  (p.  X,  Anni.  2),  dass  er 
hinter  kurzem  e  keine  üoppelkonsonanz  schreibt,  was  er 
freilich  nicht  durchführt.  Demnach  ist  z.  B.  in  beke  (Bach), 
weke  (Woche)  ein  kurzes  e  zu  lesen,  und  es  ist  anzunehmen, 
dass  z.  B.  weken  (Wochen)  wie  ivekken  (wecken)  lautet; 
mindestens  wird  nirgends  gesagt,  dass  Silben  mit  'sekun- 
därer Geminata'  anders  gesprochen  werden  als  die  mit  pri- 
märer. Die  Kürze  steht  hauptsächlich  vor  p  t  k,  manchmal 
auch  vor  /  m  n.  Gallee  bemerkt  (§  7)  selbst,  dass  der  ge- 
dehnte Laut  (e)  hauptsächlich  vor  r  l  v  z  g  d,  also  vor  den 
Lenes,  vorkomme.  Anderseits  finden  wir  doch  auch  Deh- 
nung vor  p  t  k. 

Mit  e\  leppel,  pepper,  reppelen  (Flachs  riffeln),  sleppen 
(Vb.),  slepe  (oder  sleppe'^):  slepe,  grepe  (Griff),  egrepen,  zwepe: 
zwö^pe,  beter  (auch  beter),  etten  (essen)  7^:  eten,  egetten  11^, 
55^,  vergelten  43^\  eweten  (gewusst),  edreten,  smedde  (sie, 
Wurf),  nettel,  hret,  bretter,  beke  (Bach),  wekke  48^:  weke  52^ 
(Woche),  breken,  deken  (Decke),  steken  (st.  Vb.),  anspreken; 
dele  :  delle  {'dorschvloer'),  melk,  scheme :  schemme  (Schatten), 
nemen,  schemel  (^schimmef),  bremme  ('genista'),  schenne 
(Schiene),  mennig  (manch).  Mit  ö:  höpen  (hoffen),  ekröpen, 
edröppen  (Ptcp.  von  dräpen),  bötter  13^  =  böter  6^,  strötte 
(Kehle),  koken,  köker  :  kökker  (Köcher),  köle  =  kaole  (Kohle). 
Dagegen:  ekommen  23^:  ekomen  p.  XXVI,  zommer  (Sommer), 
honig.    Mit   ö':    gö^tte  (Gosse),  no'tte  (Nuss),  schö'ttel,  slö^ttel. 
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j(Vkken  (jucken),  kruVkkel  (Kn6che\)y  korkene  (Küche) ^  jö'dde 
(Jude),  cf.  jö'denbaord  58",  mölle  (Mühle),  (Tili  (Oel), 
vö^Ue  (viel),  spö^len  (spielen) :  verspö'llen,  zö'nne  (Sohn)  :  zcVne 
p.  XXII,  bönne  (sie,  Bühne),  stö'nnen  (stützen,  stöhnen). 

Man  bemerke  besonders  das  gelegentliche  Schwanken 
zwischen  Kürze  und  Länge,  z.  B.  beter  :  beter,  slepe  :  slepe. 
Mehr  Belege  für  solche  Doppelkeit  ergeben  sich,  wenn  wir 
Gallees  Angaben  für  Twenthe  :  peper  (:  G.-O.  pepper), 
negene  (:  G.-O.  negene),  sieget  (:  G.-O.  siegel),  iwsse  (Nase 
:  G.-O.  nöze  6"),  oder  die  Cosijns  für  Dalfsen:  potten  (:  Gal- 
lee paoten)y  beeken  (Gallee  beke),  jeuden  (:  Gallee  jö^dden) 
heranziehen. 

Das  im  Nordosten  an  das  Westfälische  grenzende  Lip- 
pische (vgl.  Emma  Hoffmann,  Die  Vokale  der  Lippischen 
Mundart,  1887,  worauf  sich  die  folgende  Darlegung  stützt) 
vermittelt  den  Uebergang  zum  Ostfälischen.  Von  Diphtlion- 
gierungen  alter  Kürzen  ist  hier  keine  Rede,  anderseits 
erinnert  die  Dehnung  zu  einfacher  Länge  vorzugsweise  vor 
stimmhafter  Konsonanz  recht  sehr  an  die  Ravensbergischen 
und  Osnabrückischen  Entwicklungen.  Das  a  ist  wie  anderswo 
fast  durchgängig  gedehnt  (§  89):  läkdn,  säkd,  wätdr,  wä-^dn, 
hä^dn,  kämdr,  dätid  (Talgrund);  Ausnahmen  sind  z.  B.  hani% 
(Honig,  §  65),  faddr,  hamdr.  Die  übrigen  sechs  Vokale 
blieben,  wenn  gedehnt,  auseinandergehalten  und  zwar  ent- 
spricht e  (der  Laut  ist  wie  die  anderen  alle  geschlossen, 
von  Verf.  unterpunktiert)  dem  alten  e  und  dem  sekundären 
Umlaut:  hejdn  (aufsparen),  jejdr  (Jäger),  ejd  (Egge),  bewejdn, 
xrezdn  (grasen),  sik  fdrswerdii,  mekdii  (Mädchen),  (§§  15.  89. 
98);  hebdii  (Himmel),  rejdn  (Regen),  wejdn  (wiegen),  lezdn, 
keb,  smerdti  (§  89).  Für  geschlossenes  e  (aus  /  und  primä- 
rem Umlaut)  steht  z:  xip^^  (gegen),  kijdl  (Kegel),  kriwdt 
(Krebs),   kid   (Kette),   wid   (Weide),   mika  (Regenwurm),    izdl 
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(Esel),  wir9n  (wehren),  witidn  (gewöhnen),  tindii  (reizen, 
ärgern,  nihd.  zenen)  (§§  27.  ()8.  ()9.  98);  yjbol  (Giebel),  iüb?l 
(Nebel),  x'^^^"  (geben),  llbdix  (leben),  klihdu  (kleben),  bibdii 
(beben),  siwdt  (Sieb),  siwd  (Flachsabt'all),  nljdu  (neun),  dipl 
(Tiegel),  sijd  (Ziege),  hijdrt  (Häher,  Ags.  hif/ora,  Osnabr.  nach 
Strodtniann  hieger),  wlzd  (Wiese),  pik  (Mark),  wimd  (Pfarre), 
fdrliddn  (vergangen),  frid  (Friede),  nimdix  (nehmen)  (§§  68. 
89.98.121).  Für  das  offene  (^  steht  geschlossenes  ö:  löbdu, 
böbdriy  öbdriy  bö-^dn,  rö-^d  (grob),  böj  (Bote),  bö'rn  (geboren), 
hözdn  (§§  20.  89.  95).  Den  entsprechenden  Umlaut  kann  ich 
nur  durch  kökd  (Köche)  §  88  belegen,  doch  darf  man  wohl 
getrost  höbd,  trojd  ansetzen.  Für  das  geschlossene  o  (aus  u) 
steht  Fi:  /üja/ (Vogel),  sfi-^d  (Sau),  /03a  (Zuge),  kCiiudn  (kom- 
men), sün9  (Sohn)  (§§  30.  60.  87.  89),  auch  miik9  (versteck- 
ter Vorrat,  wenn  aus  '^  inodeke,  vgl.  Woeste)  (§  103).  Der 
Umlaut  dazu  ist  ij:  sfjbBii  (schöben),  tfjjdii  (zögen),  ßyjdn 
(flögen),  dfjjdn  (taugen),  mijjdti  (mögen;,  frfjrdn  (frören),  byrdn 
(heben),  dijr  (durch),  mijr  (mürbe),  drijudii  (dröhnen),  stijndu 
(stöhnen),  ryd  (Rüde,  dafür  auch  mit  Diphthong  wie  aus  ü : 
riiid  §99)  (§§  21.49.55.89). 

Wenn  dagegen  die  sechs  Vokale  kurz  blieben,  so  fielen  je 
zwei  zusammen,  und  zwar  ergaben  sich  e  o  ö.  Diese  Kür- 
zen stehen  teils  vor  p  t  A%  vielfach  mit  den  Längen  wech- 
selnd, teils  auch  vor  anderen  Konsonanten,  besonders  wenn 
die  Silben  -el,  -er,  -en  folgen.  So  etwa:  eddlman  (§  15),  betdr, 
(§  47),  ketdl  (§  47),  dekdr :  dekdr  (Dächer,  §  88);  feddr,  weddr, 
leddr,  lebdr,  stehn  (stehlen),  stekdl  (steil),  (§  16);  ;fe/a/?  (geges- 
sen, §  88);  schwankend  (§88):  etdii :  etdn,  metdn  :  metdn, 
drepdn  :  drepdn,  sprekdn  :  sprekdii.  So  beka  :  bik?  (Bach,  §  69), 
wekd :  wikd  (Woche,  §  68),  sebdn  :  sibdii  (68),  lebdrn  (liefern), 
weddr :  widr  (wieder,  §  70),  wetdn  (weissen),  betdix  (bisschen), 
end  (ihn)  (§  17),  hemdl  (§  38),  kesdrlirjk  (Kiesel,  §  38),  pöpdr 

Vidensk.  Selsk.  Hist-filol.  Medd.  V.  1.  3 
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(Pfeffer,  §  63),  und  nebeneinander  die  Participialformen 
hetdn  :  bitdn,  slekdn  :  slikdn,  retdn  :  ritdn,  xrepdn  :  xripdn  (§  70). 
Mit  o:  boddn  (§  39),  roddu  (Flachs  beizen,  §  78),  /03a  (er- 
schöpft, müde,  §73,  mnd.  löge  'schlaft')  und  schwankend: 
hopdn  :  höpdn,  kokdn  :  kökdn,  sprokdn  :  spröken,  brokdn  :  brökdn, 
dropdn  :  dröpdti  (§88);  dazu  mit  ö:  kökd :  kökd  (§88).  Mit  o 
aus  Li:  sonidr  (§  22),  und  mit  ö  aus  n:  möbn  (Mühle,  §  48), 
sömix  (ziemlich  viel,  §  22),  slötdl,  sötdl  (§  21),  Prt.  Conj. 
rökdn,  dökdti,  kröpdn,  söpdn,  x^fon  (§§  21.  72)  und  schwan- 
kend :  band  :  bynd  (niedriges  Gemach),  kökdn  :  kykdn  (Küche), 
nötd :  nijtd  (Nüsse).  Dass  die  Kürzen  mit  'stark  geschnittenem 
Accent'  zu  sprechen  sind,  erhellt  aus  §  87,  Anm.  2. 

Versuchen  war  nun  zusammenfassend  uns  die  Schicksale 
der  kurzen  Vokale  in  offener  Silbe  im  Westfälischen  klar 
zu  machen,  so  werden  wir,  insofern  wir  nicht  selbst  in  der 
Lage  waren,  westfälische  Lautverhältnisse  an  Ort  und 
Stelle  zu  studieren,  über  die  absolute  Dauer  der  sogenannten 
Brechungen  kein  Urteil  abgeben,  betrachten  auch  diesen 
Punkt  als  wenig  wichtig;  wichtig  ist  dagegen  und  voll- 
kommen sicher,  dass  in  offener  Silbe  aus  alter  Kürze 
zweierlei  Quantitäten  hervorgegangen  sind,  eine  kürzere 
und  eine  längere,  diese  fast  alle  alten  a-Laute,  die  übrigen 
Vokale  jedoch  hauptsächlich  nur  vor  t>  cf  3  r,  seltener  vor 
s  oder  gar  m,  nirgends  in  ganz  reiner  Durchführung  um- 
fassend, jene  sich  meist  auf  die  Stellung  vor  p  t  k  l  m  n 
beschränkend.  Ferner  hat  sich  ergeben,  dass  die  (meisten) 
Mundarten  im  Westen  der  Weser,  vom  a  abgesehen,  noch 
sechs  in  offener  Silbe  aus  Kürzen  entwickelte  Vokalquali- 
täten unterscheiden,  welche  also  auch  im  Mittelalter  vor- 
handen gew  esen  sein  müssen,  für  welche  aber  der  dürfti- 
gen mittelniederdeutschen  Schrift  nur  zwei  Zeichen:  e  und 
o  zu  Gebote  standen.    Diese   sechs  Qualitäten   liegen  heute 
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nur  in  einem  Teil  des  (iehietes  in  diplithonf^iseher  (leslall 
vor,  die  Diphlhongieriing  isl  durch  entere  (irenzen  um- 
schrieben als  das  was  wir  als  gcmcinschariliches  CJiarac- 
terislicum  der  ganzen  Mundartengrui)i)e  erkannl  haben: 
die  Wahrung  der  sechs  Qualilälen  (ohne  (i)  und  die  Unter- 
scheidung einer  kürzeren  und  einer  längeren  Quanlilät. 
Dieses  im  weiteren  Kreise  geltende  Merkmal  haben  wir  für 
das  ältere,  die  im  engeren  Hereich  entwickelte  I)ii)hlhon- 
gierung  für  das  jüngere  zu  halten.  Doch  müssen  sich  die 
zweierlei  Mundarten  schon  früh  von  einander  geschieden 
haben.  Die  Diphthongierung  setzt,  da  sie  nirgends  in  ge- 
schlossener Silbe  —  bei  festem  Anschluss  (Schärfung)  der 
Konsonanten  —  eintritt,  offene  Silbe  und  somit  losen  An- 
schluss voraus,  sie  ist  unter  derselben  Bedingung  wie  die 
Tondehnung  eingetreten;  loser  Anschluss  hat  also  in  den 
diphthongierenden  Mundarten  wie  heute  so  auch  im  Mittel- 
alter bestanden,  wenn  auch  zunächst  die  Diphthongierung 
unterblieb.  Dagegen  hindert  nichts  die  Annahme,  dass 
in  den  monophthongischen  Mundarten,  insofern  die  Deh- 
nung unterblieb,  an  die  Stelle  des  ursprünglichen  (gemein- 
deutschen und  gemeingermanischen)  losen  Anschlusses 
schon  im  Mittelalter  fester  Anschluss  trat,  dass  also  solche 
Silben  schon  damals  geschärft  wurden,  und  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  dürfte  sich  durch  die  Schreibgewohnheiten 
der  alten  Denkmäler  dartun  lassen. 

Es  handelt  sich  dabei  um  einen  Punkt,  auf  welchen 
schon  1885  Jostes  (Nd.  Jb.  XI,  S.  91)  die  Aufmerksamkeit 
.  hinlenkte,  nämlich  die  häufigen  Konsonantendoppelungen 
in  mittelwestfälischen  Texten  und  Urkunden.  'Sicher  ist  es, 
dass  das  Gesetz  (der  Tondehnung)  im  Mnd.  nicht  durch- 
wegs Gültigkeit  gehabt  hat.  Woher  kommen  denn  die 
Doppelkonsonanten   nach  tonlangen  Vokalen?    Kann  denn 
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etwas  mehr  der  »Tonlänge«  widersprechen  als  die  Ver- 
doppelung des  folgenden  Konsonanten?  In  den  Gegenden, 
wo  (inlautend)  Doppelkonsonanten  geschrieben  werden,  ist 
der  vorhergehende  Vokal  stets  kurz  gewesen.'  Dies  wird 
gewiss  richtig  sein;  nur  darf  man  nicht,  wie  A.  Lasch, 
Mnd.  Gr.  §  69,  darin  'den  Versuch  sehen,  die  hier  (in  West- 
falen) gesprochenen  Kurzdiphthonge  auf  diese  Weise  zu 
bezeichnen,  so  in  Coesfelder  Texten,  in  denen  Doppel- 
schreibung besonders  früh  auffällt,'  und  zwar  erstens  aus 
dem  speziellen  Grund,  weil  in  Coesfeld  keine  Kurzdiph- 
thonge gesprochen  werden  (s.  o.  S.  27),  zweitens  aus  dem 
allgemeinen,  weil  Doppelschreibung  der  Konsonanten  im 
Deutschen  zwar  eine  seit  dem  Mittelalter  eingebürgerte  Be- 
zeichnung der  vokalischen  Kürze,  keineswegs  aber  ein 
Ausdruck  der  Vokalbrechung  ist.  Besser  drückte  sich 
Kaumann  in  seinem  Entwurf,  S.  9,  aus:  'Die  namentlich 
in  späterer  Zeit  so  häufigen  Schreibungen  der  Doppel- 
konsonanz  nach  sogenannten  tonlangen  Vokalen  beweist 
doch  schwerlich  etwas  anders,  als  dass  diese  Vokale  nicht 
lang  gesprochen  werden.'  Doch  müssen  wir  es  genauer 
fassen.  Die  Doppelschreibung  bezeichnet  nach  deutscher 
Art  und  Weise  entweder  die  echte  (oberdeutsche)  Fortis- 
aussprache  ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  des  Vokals, 
was  aber  für  diese  Gegenden  nicht  in  Betracht  kommt; 
oder  aber  Schärfung,  d.  h.  festen  Anschluss  an  kurzen  Vo- 
kal, nicht  aber  den  losen  Anschluss,  den  sogenannten 
schwacli  geschliffenen  Silbenaccent,  zu  dessen  Bezeichnung 
von  jeher  einfache  Konsonanz  hinreichte. 

Es  wird  notwendig  sein,  den  Gebrauch  einiger  mittel- 
westfälischer Texte  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  damit 
wir  genau  wissen,  w^ovon  im  einzelnen  die  Rede  ist;  dabei 
werden  wir   aber   nicht   blosz   die  Bezeichnung   der  Kürze, 
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die  Doppelschreibiing  der  Konsonanz,  sondern  ebensogut 
die  Kinfachschreil)iing,  auch  die  nicht  seltenen  Delinungs- 
zeichen  {e  unci  z),  (iie  in  denselben  Quellen  vorkommen 
und  das  gerade  (iegenteil  zu  beweisen  scheinen,  zu  berück- 
sichtigen haben.  Wir  fangen  mil  einigen  münsterländischen 
Texten,  und  zwar  mit  zwei  im  ersten  Bande  der  münsteri- 
schen Chroniken  des  Mittelalters,  hrgg.  von  Ficker  (1851), 
enthaltenen  an. 

In  Arnd  Bevergerns  Chronik,  S.  244 — 288,  Hs.  kurz 
nach  1466  (s.  p.  XXXV),  findet  sich  Doppelschreibung  in 
folgenden  Fällen: 

11:  velle  (viele)  244.245.255  und  oft;  twischellich  253  f.;  bevollen 
(befohlen)  258;  mollen  (Mühle)  259;  Sellemaker  264;  volle 
(viel)  276. 
mm:  emme  (ihm)  244.246.253.275;  Bremmen  244.  251.  287;  demnie 
253;  kommen  253.258.254.265.261  gekommen  266.274;  aff- 
kommen  279;  vuUenkommeliken  262;  nemmcn  247  f.  genom- 
men 253  f.  257;  fromme  260.264;  (icmmen  264;  unschemme- 
lyken  252. 

mi:  wonnende  246  wonnen  284  wonnet  268  wonnynge  265  enne 
(ihn)  247.250  (können  257)  sonne  (Sohn)  265.267.268  men- 
nygen  267  genne  269. 

dd :  wedderumme  245  medde  (mit)  245.  247.  253.  257  stedde(n) 
247. 251. 254.  259  wedder  253  redden  (ritten)  246.  257.  259.  262  f. 
269. 272  f.  288  eddel(er)  245.277.286  bodden  (Boten)  255.269. 
274  bedde  (Bitte)  257  beddeselich  258  godde  258.  261  redde(n) 
(Grund  etc.)  258.  263.  266  ledde(n)  (legten)  259.  247  seddc  (Sitte) 
260  bodden  (laden)  261  edder  261  boddeschap  262  tho  vred- 
den  262  fredde  274  vredde  286  bis  Joddevelder  266  seddeler 
(Sattler)  274  nedder  281. 

ck:  wecken  (Wochen)  250  domdecken  257  besprocken  258  recke- 
liken  270  sprecken  273  oversprocken  277  reckenschap  254. 

tt:  gesetten  251  botteren  252  etten  253  wetten  255.260.262.273 
wette  256. 270  slotthe  259  slotte  259  slotten  (Ptcp.)  261  slot- 
tele  261  better  263  gesprotten  (gesprossen)  287. 

pp:  hoppeden  263  scheppel  252. 
sz :  SS  weszen  (sein)  257  f.  leszen  269  dusse  244  und  sonst. 

Dagegen  Einfachschreibung : 
1:  wvndemoilen  263. 
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in:  Emeslant  259  liremen  265. 

d:  dede  (tat,  vielleicht  mit  e)  245   edelman  252  stede  (Städte) 

257  steden  264  stede  280  j^ode(s)  258.  255.  256  eder  260  thovre- 
den  262  unredelick  263  mede  267.  276.  286.  278.  279  bocdeker 
267  boden  (laden)  270  smedegylde  285. 

k:  rekenschap  254  spreken  257. 

t:  besloten  270. 

v:  over  245.246  :  aver  274  gegeven  246  uthgeven  250  overgeven 
261  (ge)bleven  246.  274.  277  seven  246.  279  seventein  279  love- 
den  250  levede  254  dreven  250.  264  hovelueden  252  hove  :  have 
259  boven  263. 265  geschreven  260  overleverde  260  overs  (aber) 
265   verloven  265   schreven  269  gedreven  272   loevelick  287. 

g:  tegen  245.  252  swegen  (schwiegen)  246  bogen  (Subst.)  246  de- 
gher  250  :  deger  274  besegelden  250  versegelen  265  toegen 
(zogen)  250.  258. 279. 273  thogen  263  getoeghen  273.  281  thoegen 
278  und  sonst,  mögen  270  moegen  255.  256.  258.  273  moeg(h)e 
256. 262  moeghen  257. 278  unmoegelick  264  doegen  (taugen) 
dogeden  287  wegen  257  doitschleger  258  negen  260  teghe 
(ziehe)  264  geflegen  (geschlichtet)  274  regen  (Subst.)  283. 

s:  gelesen  246  gewesen  258  wesen  258. 

r:  gekoren  244.253  :  gekaren  259  to  voren  247  koere  257  koeren 

258  bis  koeren  (Ptc.)  266.  277  ere  247  :  eeren  256  :  eere  271 
versweeren  254  begeren  257  entboren  261  verloren  261  :  ver- 
loeren  281  weere  283. 

Das  Leben  Ottos  von  der  Hoya  (ebd.  156 — 187,  Hs. 
spätestens  Anf.  16.  Jhd.,  p.  XXV)  bietet  ein  ganz  ähnliches 
Bild.  Doppelschreibung: 

11:  volle  (viel)  158.159.160  bis.  161.162  bis.  163.164.166.168.172. 

173.178. 181. 183. 185  :  velle  176  spellen  (spielen)  158  myt  melle 

(Mehl)  159  mollen  (Mühle)  182  bevollen  182. 
mm:  kommen  175  summyge  156.163.180. 
nn:  zonne  (Sohn)  157. 174  :  sonne  157. 160. 169. 170  bis.  171. 178. 184. 

185.186.187  :  sonnes  183  enne  (ihn)  166.171  degenne  171.173. 

(mennich  178). 
dd:  redden  (ritten)  158  bodden  (Fässer)  163  bodden  (zitieren)  169 

medde  166  wedder  167. 174  sedden  (sagten)  169  gadderde  174 

godde  (Acc.)  182  bedde  (Bitte)  184. 
ck:  wrecken    159. 182    Bylderbecke    160   Rysenbecke   164  Kerne- 

becke  172. 
tt:  slotte  (Dat.  Sg.)  158.163.173  bis  (Plur.)  163:  slottes  177:  slot- 

ten  179  walnotte  181  kretten  (schrien)  161  smetten  177  etten 

163. 166. 182  gesetten  167  gescheiten  179  botteren  163. 
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pp:  f^reppen  170  to  scheppc  173  ick  hop|)e  182. 
ss:  (liisse(n)  164. 

Einfachsch  reihung: 

1:  velen  (vielen)  180  i^y  soll  101  (:  salt  100). 

m:  komen  158:  kiimen  (kommen)  103  ^ekomen  171  bekomen  171 
eme  (ihm)  100. 163  nenien  158. 100  vornemen  157  vorschenien 
173  unverscheniet  100  ^enomen  150.172. 

n:  monyke  157  sone  170  der  ^ener  173  wonede  181  wonende  100. 

d:  weder  (wieder)  157.  103  f.  vrede  159.103.172  dede  100  redeli- 
ken  159  steden  159.  107  stede  171  steten  173  .struesfederen 
100  edele  100.177  mede  101  bis.  162.167.1091.181  predyker 
101. 179  browboden  103  bodeme  163  boneden  (unten)  164. 173 
Nedersolmis  179  medegesellen  166  leciych  166. 170  Jodevelder 
166  wedervaren  167  wederwyllen  170  wederstandes  176  bode 
(Bote)  169  :  boden  172  gode  182  schedigen  173  leden  (litten) 
173  w^r  (ob)  170. 

k:  seker  162  gebroken  165  gerekent  175  rekenschop  179  kokene 
179  gekoket  179  koken  (Küche)  181. 

t:  smeten  (schmissen)  157.158  vernieten  165  kote  179  beter  182. 

p:  gegrepen  171  andrepede  185. 

v:  Ovelgunne  157  bevede  161  bleve  162  bleven  169  screve  166 
ingescreven  158  f.  bever  163  neven  163  geven  163  gedreven 
172  neve  158  boven  163. 176  bis  178. 180  domhove  166  gelovet 
157  lovede  158. 160  hoveman  161  belegen  157. 

g:  togen  157  gelogen  160  toge  170  kregen  159. 161  gekregen  164 
legen  160  zegeler  165  vorsegelt  157  geleget  166  segeden  167 
lege  (ziehe)  168  kleger  170  logene  173. 

s:  wesen  (sein)  159  wiesen  (wiesen)  16  gewesen  163.165  grese- 
Uke  161. 

r:  were  158  weren  161  f.  ere  157  erer  161  gekoren  169  vorloren 
157  vorsweren  171  vorsworen  171  tovoren  160. 

In  den  bei  Niesert,  Münsterische  Urkundensammlung, 
Bd.  III,  Coesfeld  1829,  S.  108— U3,  mitgeteilten  Alten  Sta- 
tuten der  Stadt  Münster  aus  dem  XIV  und  XV  Jhd.,  Ex  Copia 
Ssec.  XVI,  begegnen  uns  mit  geringen  Abweichungen  die- 
selben Verhältnisse.  Hier  kommt  auch  gg  vor.  Doppel- 
schreibung : 

11:  sullen  115. 133  :  sollen  119. 129  wellich  118  velle  (feil,  vgl.  vele 
(»y!)  Brem.  Wb.)  121  beuollen  122.132  bis.  133  velle  (viel)  134. 
140  spellen  137  kollen  (Kohlen)  140. 


40  Nr.  1.    Chr.  Sarauw; 

mm:  kommen  110.  128.  129.  131.  134.  138  nemmen  112  bis.  113.  114. 

128  tho  nemmene  117  ncmmet  121  emme  (ihm)  122  wemme 

126. 136  fröramede  129  :  fremmede  132  (hemmcliche  139). 
nn:  de  gennc  110. 135  der  gennen  142  verschennen  (verfallen)  113. 

114. 117. 133  sonne  124  bis  enn  (ihnen)  122. 133. 143  inwonnere 

138  bis  bönne  (Bühne)  139. 
dd:  edder  111.122.136  wedder  111.116.119.122  wedderleggen  112 

weddertal  136  weddertalle  119  wedderwillen  134  meddell5. 

137.143  darmedde  128.133  nedderlegge  128  bedde  (Bitte)  135 

geledden   128   sick  entredden  131   wolreddende   134  badden 

(Boten)  139.142  stedde  (Städte)  142  getredden  143. 
gg:  auerdreggen  115. 119  vermöggen  131  segger  (Säger)  139. 
ck:  brocke  123.129  gebrocken  133  hocken  (Höker  sein)  140. 
tt:  metten  111   wette(n)schap  114   wetten  121    betteren  11:8  ver- 

betteren  120  verbettert  131   gesellen  (gesessen)  126  geslotten 

128  :  geschlotten  129. 
pp:  scheppen   (Schöffen)   109.113.115.122    andreppende    131    an- 

dreppent  143  appenbarlich  131. 
8s:  wessen  114.115.117  dussen  109  dusse  110. 

Einfachschreibung : 

1:  solen  110.111  welich  119  beuohlen  (scheint  hd.  Form  des 
Copisten)  110  verhehlde  114  jouweleke  122  beuelen  133  (spiel 
137). 

m:  ohm  (ihm)  124  :  ehme  116  :  ehm  117. 

n:  (wohnachtig,  hd.  118)  ehn  128  inwoner  129  degeine  138. 

d:  redelichen  110  bederuen  112  sick entreden .131  bewedompt  141. 

k:  rekenschop  115  angesproken  126  angespraken  141. 

t:  verbetern  110  lote  (Loose)  111  wethen  120. 

p:  apenbairt  113  openbar  120  apenbarlick  125  geapenbart  133 
openbair  137  schepen  134. 

t:  auergedragen  109  auerdragen  112  -dreggen  115.119  bauen 
110. 113  enbouen  137  enbaven  141  auerkommen  129  geuen 
109. 110  gegeuen  134  bilauen  113  lauet  122  gelauet  127  lauen 
137  aueringe  (Ueberschuss)  142. 

g:  auergedragen  109  auerdragen  112  mögen  109  möge  112  ver- 
mögen 130  vpsegede  116  besegelen  127. 142. 

r:  thouoeren  (zuvor)  112  :  thouoren  120  entberen  122  ehren  115 
ohir  (ihr)  122. 134  erer  122  oren  122  oire  (ihre)  141  ore  141 
verlaren  134. 139. 140  geboren  135  begehrde  110. 

Aehnlich    finden    sich    in    Veghes    Predigten    folgende 
Doppelungen: 

11:  delle  (Diele)  123  sollen  68. 100  und  durchweg. 
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mm:  anghenoninien  \)  ghekoiniiicii  151  (:  j^hckomen  ebd.)  vullen- 
konimenen  256. 

nn:  mannych  (50  u.  sonst. 

dd:  rodde(Hü(lc)  55  bis.  145  rodden  128  (:  roden  173)  keddt-n  ,V)0 
(:  keden  1,30)  Icdde  ((ilicdcr)  240  bi  dusscn  rcdden  228  glic- 
roddet  (gerodet)  316.339  goddcsbus81  up  den  breddc  (baar, 
nach  .lostes  zu  360  noch  heute:  uppen  bredde  betalen)  to 
gadder  71  vergadderen  42  van  den  sodde  unde  van  den  wa- 
seme  17  (nach  Jostes  von  sot  'das  Sieden',  eher  =:  nind.  söde). 

grgr:  plcggen  37. 

ck:  tojockene  (jucken,  nl.  jeuken,  mnd.  jöken,  Gallee  jöcken)  82 
kockeden  1  gekocket  301  tinneniecker  125  (:  potnieker)  wecke 
(Wochen)  66  :  weke  164  brecken  165  ghilVt  er  wat  weckes 
(gibt  ihr  nach)  361. 

tt:  wetten  (wissen)  213.233  u.  oft  betters  206.218  ghebettert  82 
wetterken  (Wasser)  87  vetteken  (:  veteken)  134  hettescheit 
(Gehässigkeit)  193  potten  (pllanzen)  314  ghepottet  88  slotte 
151  slottele  264  schottelen  125  vlottet  (schwimmt)  197  ghe- 
vlotten  129  inviotte  (Einfluss)  264  overvlotte  119.186  verrot- 
tet 77  schottestu  (schössest)  132. 

pp:  hoppene  (Hoffnung)  199  :  hopene  199  to  hoppene  274  scheppe- 
ken  (Schiiriein  :-epe-)41  propper  (proper)  236  propperlike  117. 
88 :  desse  57  dessen  55  und  so  durchweg,  dussen  228. 

Dies  sind  nur  wenige  Fälle  im  Verhältnis  zum  groszen 
Umfang  des  Texts;  in  der  Regel  wird  also  nicht  gedop- 
pelt. Dehnungszeichen  werden  in  offener  Silbe  nicht,  in 
geschlossener  Silbe  vor  r  häufig,  vor  /  seltener  verwendet: 
veelheit  278.280  dweelde  342  gheieelt  81.  Zu  beachten  ist 
noch  die  öftere  Verwendung  des  a  für  und  neben  tonlanges 
o:  gades  :  gadz  390  (:  godes)  g  heb  ade  389  (:  ghebode)  ghespra- 
ken  172.345  hapen  390  bis  hapene  388  ff.  kalen  (Kohlen) 
132.184.371  kalenviier  13  :  kolekens  379  auer  232  averlanck 
230  bauen  11.  305.  309.  318.  319.  322  :  boven  318.  323. 

Das  Recht  des  Hofes  zu  Loen  (1363.  1547,  Grimms  Weis- 
tümer  III,  S.  145 — 161)  zeigt  durch  Einführung  mancher 
hochdeutschen  Formen  durch  den  Abschreiber  ein  etwas 
getrübtes  Bild;  doch  lassen  sich  die  Grundzüge  auch  hier 
nicht  verkennen.  —  Doppelschreibung: 
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11:  velle  (viele)  94  hoUe  (hohle)  14   heerpolle  36  sollen  1.10.22. 

45  soellen  10.24.27. 
mm:  enime    (ihm)    7.18.24.31.87.105    kommen    27.34.61.65.67.75 

gekommen  54   nemmen  17   bis.  36. 108   nemmet  30  genohm- 

men  108. 
nn:  enne  (ihn)  5  sonne  (Sohn)  34.50.53.65  (sohnne  50  soenne  97) 

des  gennes  36  des  genneÄ  41  den  gennen  51. 
dd:  medde  4.16.31   darmedde  68  ledde  (Glieder)  65  schmedde- 

werck  90  vertredden  105  edder  38.  95.  99. 100  f.  wedder  8.  65. 

bis.  67  (widder  27.55  widderumb  71)  unwedderachtet  63. 
grg :  vaselsogge  (Zuchtsau)  69. 108. 
ck:  Billerbecke   63   sprecken    93;   vgl.    noch:    verbrocket   77.94 

verbroecket  78  gebroicket  84  gebroicken  95. 
tt:  gesetten  (Ptcp.)  60.87  wetten  104  vorwetten  92.99  slottel  11 

schlöttel  36  kettel  36.  69  botter  92. 
pp:  peppers  6  scheppel  43. 


Einfachschreibung : 

1:  getheelet  (gebaut)  87  schelachtig  27  (Hd.  sick  verspielde  8 
verspielet  74). 

m:  nemen  11.20  annehmen  94  komen  65  ehme  48  :  oeme  56 
(wiemell  13). 

n:  den  geenen  2  die  gene  70  oene  (ihm)  52  sone  53  bis:  söhne 
30. 31  bis.  32.  soene  31  versehenen  57. 58  wonende  81  gewonet  89. 

d:  eder  (Zaun)  1  bodem  13  weder  24  wer  (ob)  85  treden  36  rede- 
lick  56  herfstbede  91. 

k :  reekent  23  reekenschap  23  broike  26  :  broicke  28  verbroket  42 
verbroeket  43.  77  verbroiket  76  verbroeken  43.  56.  95.  103 
gebroiket  68. 101  gebraeket  60  gebroeken  79  koekene  92. 94. 

t:  verbeterde  18  verbeteren  39  weten  62. 

p:  peper  48. 

y:  houes  1  bis  houe  31.12  u.  s.  w.  haue  31.32. 51  haues  41 
hauesrecht  46  houesrecht  32  auetboeme  56  bauen  100. 106 
ouerdrogen  10  ouerste  11.  31.  36  geuen  3  bis.  31  u.  oft  bleue 
4  leuen  32  leuet  7  vorgescreuen  13  seeuen  20  seuene  1. 

g:  tegedere  1.  2.  6  u.  s.  f.  dregen  10.  13.  102  upgedregen  52.65 
wegen  1. 21  krege  64  negedem  65  megede  19  gelegen  52 
moege  41.91  möge  49.89  u.  s.  f.  mögen  34.56  vermöge  94 
(:  vermüge  74)  togen  45  afftoge  70  (Hd.  sieget  62.  73  insiegel 
1  ingesiegel  20). 

s:  gewesen  24  wesen  58.66.71  deesen  107. 

r:  geschworen  1.20  boren  2.63  upboren  22  geboeren  (Ptcp.)  60 
verloren  38: 104  verboeret  103. 104  boerde  (gebührte)  46  (:  hd. 
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geburen  100  gel)urtli  102)  wcre  (Anwesen)  11)  wcricli  M  tho- 
iioren  8  te  voren  10  oer  (ihr)  2.3.5.8.12  ocren  12.29.80.97 
oerer  29  koer  17  voirkoir  1(5. 

Wenn  dies  auch  keine  erschöj)rende  Statistik  ist  noch 
sein  sollte,  so  tritt  doch  ein  bestininiter  Unterschied  zwischen 
zweierlei  Konsonanten  deutlich  genug  zutage.  Die  /  m  n 
ktp  werden  viel  häufiger  doppelt  als  einfach  geschrieben, 
die  ü  r  werden  nie,  das  g  nur  selten  gedoppelt,  vielmehr 
durch  häufige  Dehnungszeichen  die  vokalische  Lange  be- 
zeugt; bei  d  und  s  ist  die  Doppelschreibung  wenigstens 
nicht  seltener  als  die  Einfachschreibung.  Hieraus  ergibt 
sich  mit  Sicherheit  zunächst  soviel,  dass  die  westfälische 
Vokaldehnung  vor  p  g  r  bereits  im  15;  Jahrhundert  bestand, 
dass  dagegen  vor  l  m  n  ktp  und  vielfach  vor  d  ungedehnte 
Vokale  die  Regel  w^aren. 

Wie  kamen  nun  die  münsterländischen  Schreiber  zu 
diesen  Doppelungen,  die  mit  dem  wenigstens  in  den  meisten 
Fällen  losen  Anschluss  der  heutigen  Mundart  unvereinbar 
scheinen?  Vereinzelt  kommt  zwar  fester  Anschluss  heute 
vor,  vgl.  bei  Kaumann  unn'rw^gges  §  9,  föU'n  (Fohlen)  §  77, 
was  denn  auch  bei  gekürzter  Länge  der  Fall  sein  kann. 
Aus  Lyras  Briefen  lässt  sich  verschiedenes  von  der  Haupt- 
regel Abweichende  zusammenstellen:  annerweggens  97  aller- 
weggens  33.94  preddigen  2L  32  jedder  94.17  {\jidder  \1  = 
jeder  24)  jeddewaart  ('Jedermannswort')  XL  40.  95  daarmedde 
61  —  eine  Form,  die  neben  sonstigem  miie  wunderlich 
aussieht  und  jedenfalls  bew^eist,  dass  Doppelschreibung 
nicht  zur  Bezeichnung  der  Kurzdiphthonge  dienen  musste. 
Ich  führe  noch  an,  ohne  alles  in  ein  und  derselben  Weise 
erklären  zu  wollen:  schepp : scheppe  86  dampscheppen  76 
scheppers  97  (vgl.  Veghes  scheppeken)  trett  1  :  pl.  trette  106. 
108  spell  29:  Dat.  spelle  27  spette  (Spiesze,  D.  sg.)  91  pecke- 
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draut  (Pechdrat)  55  wettfruwwe  142  lacke  (Loche)  84  gattes- 
hiilpe  36  batter  (Butter)  53.113  füllen  (Füllen)  'dSschöttel 
46.  93.  —  In  dieser  Weise  aber  lässt  sich  bei  der  groszen 
Menge  obiger  Doppelschreibungen  die  Schwierigkeit  gewiss 
nicht  aus  dem  Wege  räumen.  Vielmehr  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  manche  jener  alten  Formen  zu  der  heutigen 
Mundart,  wie  wir  sie  aus  Kaumanns  Beschreibung  kennen, 
herzlich  schlecht  stimmen.  Für  kommen  gibt  Kaumann 
küemen,  für  vredde  :  friere,  für  rodde  :  rye  u.  s.  w.  So  scheint 
es  mir  unumgängliche  Folgerung,  dass  die  Formen  in  einer 
anderen  Mundart  zuhause  waren.  Wenn  wir  nun  bedenken, 
dass  in  einem  Teil  des  Bistums  Münster  (Coesfeld  u.  s.  w.) 
für  die  münsterischen  Diphthonge  mit  losem  Anschluss 
vielfach  Monophthonge  mit  festem  Anschluss  gesprochen 
werden,  so  liegt  die  Annahme  gewiss  nahe  genug,  dass 
die  Doppelschreibungen  dem  Einfluss  dieser  westlichen 
Mundart  auf  die  gemeinschaftliche  Schriftsprache  zu  ver- 
danken sind.  Dann  aber  kommt  noch  in  Betracht  —  was 
kein  Geringerer  als  Jostes  (in  der  Einleitung  zu  Veghe) 
stark  betont  hat,  dass  die  westfälische  Literatur  des  15. 
Jhd.  überhaupt  unter  dem  Einfluss  der  nordwestlichen 
Gegenden  steht.  Im  Gebiete  zwischen  Coesfeld  und  Windes- 
heim werden  aber  gerade  solche  Formen  gesprochen,  für 
welche  die  Konsonantendoppelung  ganz  angemessene  Laut- 
bezeichnung sein  musste.  So  wird  es,  da  wir  über  die 
Coesfelder  Mundart  sehr  wenig  wissen,  gestattet  sein,  jene 
münsterischen  Schriftformen  nach  Gallees  Woordenboek 
zu  beurteilen.  In  dieser  Weise  gewinnen  wir  denn  auch 
die  einfachste  Erklärung  des  mittelmünsterischen  a  für  ö 
(nach  Kaumann  uq:üq),  das  in  die  münsterländische 
Sprachentwickelung  nicht  recht  passen  will.  Gallee  be- 
merkt (p.  XII  §  13):    Door  de  nadering  dezer  ö  tot  ao  is  zij 
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dikwijls  met  ao  voor  a  nenvdi'd.  Ilienutn  is  de  in  voriqe 
eeuiven  zoo  neeli)ul(li(/e  schrijfwijze  nan  a  voor  o  loe  te  sclirij- 
ven.  —  So  möchte  ich  auch,  um  dies  gleich  hier  ahzuhanciehi, 
die  in  Veghes  Predigten  vereinzelt  auftretenden  Präsens- 
formen der  zweiten  starken  Vert)a]klasse:  ghehot  2ü.'l  215, 
kost  54,  die  niclit  münsterisch  sclieinen,  erklären:  nach 
Gallkk  sind  eben  IxVd  und  k(")\s  in  (leldern-Overyssel  zu- 
hause. Vgl.  noch  vlocht  (fliegt)  Wh.  3,   143''. 

In  Soest  ist  jene  Ercheinung  jedenfalls  nicht  alt.  Die 
alte  Schra  von  1350  (Seibertz  Bd.  II,  S.  387  IT.)  liefert, 
soviel  ich  sehe,  noch  keine  Belege;  denn  oppenbar  150 
stimmt  zu  Holthausens  öpm,  S.  18  Anm.,  wie  mannich 
145  zu  dessen  manicmql  S.  32  Anm.  In  diesen  Fällen  hat 
die  Mundart  seit  dem  14.  Jhd.  festen  Anschluss.  Vgl.  auch 
nummant  25  mit  nyiiids,  Holthausen  §  404.  Das  Rüdener 
Statut  von  1310  (Seibertz  II,  S.  69  ff.)  kennt  die  unechte 
Doppelung  in  vereinzelten  Fällen:  vorstellen  37  betternde  1 
vorbettern  29  betteringe  32  sycker  11  sicker  15  enne  (ihn) 
25  neben  sonstigem  ene;  dazu  noch  öfteres  dusse.  Die  Zu- 
sätze aus  dem  15.  16.  Jhd.  mehren  die  Zahl  um  ein  weniges: 
stedde  83.117.130  vorbodde  (zitiere)  83  beseiten  100  to  wet- 
tende 111  gesletten  143.  —  Häufiger  sind  die  Doppelschrei- 
bungen in  dem  von  Jostes,  Daniel  von  Soest  (1888),  S.  83 
— 109,  herausgegebenen  Ratsprotokoll  über  die  Einführung 
der  Reformation  in  Soest,  doch  lange  nicht  so  stark  ver- 
treten wie  in  Münster: 

11:  bevollen  88.91. 100  velle(n)  106.  107  to  verhüllen  ('verbergen', 
Schiller  und  Lübben  :  vorholen)  109  mollener  90;  Dativ  seile 
86.88.89.96  neben  seel  (Saal)  87. 
mm:  frommede  84. 85. 94  befremmede  108  (ver)nemmen  85  genom- 
men 86. 104  angenommen  90.  96  hantnemminge  86  frommen 
86  summige  96. 
nn:  monnick  84.  92  venneken  85.  89  inwonner  85  dei  genne  86 
des  gennen  86.88.93  erschennen  101.107. 
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dd:  wedderSIi  und  oft  edder  86.  91.  97. 104  nedder  94  weddem  96 

weddenbome  96  jddermennich  101  ceddell  106. 
ck:  j^ebrecke   83.93   kocken    (Küche)  86   (be)sprecken    87.88.97 

decken   (Dekan)  88   gewecken   (gewichen)  90   secker  98   er- 

stecken  (Ptcp.)  103. 
tt:  wetten  85.87.90.99  wette  91.103  etten  87.90  gegetten  90  ge- 

setten  90  geslotten  90.  93.  95.  98  slottel  88  beslotten  107  bette- 

ren  108  nottebome  96. 
pp:  dreppelich(en)  83.99  Gropper  85.96  (ver)hoppende  90.94.95 

hantgreppe  104. 

Diese  Formen,  die  zur  Soester  Mundart  schlecht  genug 
stimmen  (vgl.  besonders  Holthausen  §  103  ff.),  erkläre  ich 
aus  Anlehnung  an  die  Münsterische  bezw.  nordwestliche 
Kanzleisprache. 

Die  Westfälischen  Psalmen  ^  die  wohl  jedenfalls  sauer- 
ländisch  sind,  kennen  die  Doppelung  fast  gar  nicht:  willi- 
ken  101^: wiUchen  ISVg,  desse  (hi)  l^^idese  238,  disse  33^, 
dazu  scotte  (sagittarum)  Hy.  ö^,  cummende  S.  159;  vgl.  noch 
die  Schreibfehler  ordellet  öO^,  sterkedde  0^1^^.^ 

Die  Diphthongierung  der  westfälischen  kurzen  Vokale 
in  offener  Silbe  und,  gewiss  gleichzeitig  damit,  auch  vor 
r  +  Konsonanz  ist  allem  Anschein  nach  erst  um  oder  gegen 
1600,  also  erst  nach  der  eigentlich  mittelniederdeutschen 
Zeit  erfolgt.  Es  ist  zwar  von  westfälischen  Grammatikern  — 
unter  denen  aber  Holthausen  (Soester  Mundart  §  48)  eine 
rühmliche  Ausnahme  bildet  —  vielfach  angenommen  wor- 
den, dass  hinter  den  auf  monophthongische  Aussprache 
deutenden  Zeichen  der  mittelwestfälischen  Schriftsprache 
sich  'Brechungen'  der  vom  Volk  gesprochenen  Vokale  bär- 
gen; vgl.  WoESTE,  K.  Z.  II  92,  Jellinghaus  Westf.  Gramma- 
tik §  44  und  Nd.  Korrespondenzblatt  XI,  S.  3,  Jostes  Nd. 
Jahrbuch  XI,    S.  91    und  Daniel   von  Soest,    1888,   S.  392  f. 

^  Erik  Rooth,  Eine  westfälische  Psalmenübersetzung,    Upsala  1919. 
^  Die  Ravensbergische  Urkunde  von  1292  (Hoefer  Nr.  20)  hat  noch 
keine  Doppelung. 
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Was  aber  diese  Forscher  für  ihre  Ansicht  .in führten,  konnte 
nicht  übezeugen.  Dann  hat  aber  A.  Lasch,  Ik'ilräf^e  Bd.  39 
(1914),  S.  1 1(),  (lieser  unsicheren  Vermutung  eine  jfewaltij^e 
Erweiterung  gegeben,  indem  sie  die  angenommenen  Dipli- 
thonge  über  das  ganze  mittehiiederdeutsche  Get)iet  herrschen 
lassen  wollte.  Diese  Hypothese  spielt  denn  auch  in  ihrer 
Mittelniederdeutschen  Grammatik  leider  eine  Hauptrolle. 
Mit  guten  Gründen  in  der  Hauptsache  hat  Fiungs,  Beitrage 
Bd.  40,  S.  112  IT.,  diese  Theorie  zurückgewiesen,  doch  glaube 
ich,  da  ich  verschiedene  Einzelheiten  anders  als  er  beur- 
teile, und  da  es  sich  um  eine  sprachgeschichtliche  Haupt- 
frage handelt,  mich  der  Pflicht  nicht  entziehen  zu  sollen, 
dieselbe  aufs  neue  durchzuprüfen.  Dabei  behandle  ich  zuerst 
die  nichtwestfälischen  Belege  der  A.  Lasch,  um  schlieszlich 
auf  die  westfälischen  Verhältnisse  zurückzukommen. 

Um  das  frühe  Vorhandensein  solcher  Diphthonge  im 
Ostfälischen  zu  beweisen,  führt  A.  Lasch,  Beitr.  39,  120  f.. 
aus  dem  Halleschen  SchölTenbuch  die  Prominalformen  iotne, 
iöme  (ihm),  iore,  iöre  (ihr),  ion  an,  die  an  Stelle  der  wohl- 
bekannten ostfälischen  Formen  öme  öre  ön  stehen.  Diese 
Belege  sind  aber  so  unglücklich  wie  möglich  gewählt,  denn 
für  iore  wird,  wie  Lasch  (^ramm.  §  404  Anm.  3  selbst  an- 
führt, auch  göre  geschrieben,  woraus  folgt,  dass  das  z,  wie 
sonst  im  Mnd.,  den  Spiranten  j  darstellt,  also  gar  keine 
Diphthonge  vorliegen.  Auch  war  es  nicht  gerechtfertigt, 
diese  vereinzelten  Fälle  als  maszgebend  für  die  Würdi- 
gung des  gesammten  SprachstofYes  zu  verwerten.  Die  be- 
sonderen Fälle  erfordern  eine  besondere  Erklärung, 
und  diese  dürfte  hier  auf  der  Hand  liegen.  Die  schwach- 
betonten Pronominalformen  w^aren,  indem  sie  sich  anderen 
Wörtern  des  Satzes  anschlössen,  der  Beeinflussung  durch 
diese    stark    ausgesetzt;    stand    im    Satze    etwa    bi-öme,    so 
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konnte,  wie  mnd.  urieme  viellach  zu  urigeme  wurde,  sich 
vor  dem  Pronomen  aus  dem  f  ein  g  (J)  entw^ickeln,  welches 
dann  bei  falscher  Trennung  am  Anlaut  des  Pronomens 
haften  blieb.  Aehnliche  Vorgänge  sind  jedem  Sprachforscher 
aus  der  Geschichte  der  germanischen  oder  slavischen  Für- 
wörter bekannt.  So  ist  auch  das  an  der  Nordseeküste  auf- 
tretende jüm  (ihnen;  Bremen  1303  ium  geschrieben)  zu  er- 
klären: das  altsächsische  im  w^urde  durch  Rundung  zu 
um  und  erhielt  im  Sandhi  den  y- Vorschlag.  Ohne  Rundung 
heiszt  es  gim,  gym,  Hamb.  Chron.  302.  305. 

Wenn  im  Anhaltischen  des  14.  Jhd.  (Beitr.  39,  122)  für 
wene  (wen)  die  Schreibung  wehen  begegnet,  so  wird  man 
das  ebenso  zu  beurteilen  haben,  wde  die  in  späterer  Zeit 
(16.  17.  Jhd.)  auf  anderen  nd.  Gebieten  häufig  auftretenden 
ähnlichen  Schreibungen.  Der  des  Hochdeutschen  kundige 
Schreiber  war  es  gewohnt,  in  hochdeutscher  Schrift  für 
sehn  und  zehn  auch  die  Formen  sehen  und  zehen  zu  treffen 
und  betrachtete  mit  gutem  Grund  ehe  als  angemessene 
Bezeichnung  des  langen  e.  Das  ist  weiter  nichts  als  um- 
gekehrte Orthographie. 

VV^enn  A.  Lasch  dann  (S.  122  f.)  aus  lübischen  und  an- 
deren Drucken  des  16.  Jhdts.  Belege  für  die  Bezeichnung 
des  tonlangen  e  durch  e^  zusammenstellt  und  Beitr.  40, 
S.  311  die  Liste  um  ein  Beträchtliches  vermehrt,  so  beweist 
sie  zwar  auf  das  bündigste,  was  wir  im  voraus  wussten, 
dass  die  nordsächsischen  Mundarten  das  tonlange  e  von 
alter  Länge  e  qualitativ  unterscheiden.  Sie  ist  aber  keines- 
wegs im  Stande,  irgend  Beweisendes  für  ihre  subjektive 
Bewertung  des  Unterschiedes,  die  Annahme  diphthongischer 
Ausspräche,  anzuführen.  Sie  macht  nicht  einmal  den  Ver- 
such. Man  kann  doch  dem  Zeichen  e^  nicht  ansehen,  wel- 
che Lautnuance  es  darstellen  sollte,  man  kann  nur  wissen. 
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(lass  es  die  Lautslufe  Ixveichiiet,  niif  welcher  im  1().  .Ihcl. 
die  altniederdeutschen  Laute  c  und  /  in  olTenei-  Sill)e  anj^e- 
langt  waren.  Wenn  im  1().  Jhd.  der  seihe  Laut  j^esprochen 
wurde  wie  heute,  was  keine  kühne  Annahme  ist,  so  konnte 
ein  übergeschriehenes  c  ebensogut  wie  jedes  andere  Tüttel- 
chen oder  Häkchen  dazu  dienen,  die  t)reitere  Aussprache 
des  tonlangen  e  von  der  geschlossenen  der  alten  Länge  zu 
unterscheiden. 

p]in  ganz  l)esonderer  Fall  ist  wieder  die  S.  127  f.  be- 
handelte Geschichte  der  Präposition  teijen.  Zugrunde  liegt 
wohl  nicht  tof/egen,  wie  A.  Lasch  annimmt,  sondern  eni- 
(/egen,  entgegen  z.  H.  Koker  70  (vgl.  Hhaunk,  Beitr.  1,  S.  7). 
Indem  nun  en-  schwand,  ergab  sich  ein  Anlaut  /+y  (vgl.  das 
häufige  jegen),  der  sich  entweder  tg-  oder  //-  schreiben  liesz, 
bald  aber,  weil  er  zu  den  Gewohnheiten  der  Sprache  schlecht 
stimmte,  zu  /  vereinfacht  wurde.  Im  Oldenburg,  noch  tjcvgg, 
Jb.  1904,  S.  63.  So  bezeichnen  die  aufeinanderfolgenden 
Schreibungen  tgegen,  tiegen,  legen  keineswegs  den  Ueber- 
gang  von  diphthongischer  zu  monophthongischer  Ausspra- 
che, sondern  die  Beseitigung  einer  lästigen  konsonantischen 
Verbindung  im  Wortanlaut.  Man  darf  dabei  an  die  spätere 
analoge  Vereinfachung  in  liittik  >  lüttj  >  liitt  (z.  B.  bei  Groth) 
erinnern;  wohl  auch  an  den  Schwund  des  g  der  Vorsilbe 
ge-:  giid  genöch  >  giidenöch  u.  s.  w. 

Hier  darf  ich  wohl  noch  einen  Punkt  besprechen,  der 
mindestens  nicht  speziell  westfälisch  ist,  nämlich  die  For- 
men g,  gder  für  und  neben  ge  und  geder.  A.  Lasch  ver- 
wertet (Beitr.  39,  119;  40,  314;  Gramm,  passim)  dieses 
Nebeneinander  als  Beweis  für  die  Bezeichnung  diphthongi- 
scher Aussprache  durch  g.  Auch  dies  ist  leicht  als  Irrtum 
zu  erweisen.  Dem  altniederdeutschen  io  (je)  entspricht  mnd. 
teils  jo  teils  je  teils    f,    keine  dieser  Formen   ist  mit  Diph- 
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thong  iie)  zu  sprechen.  Das  lange  f  ist  nämlich  aus  neuerer 
Zeit  in  ganz  unanfechtbarer  Weise  bezeugt,  durch  Caspar 
Abel,  Jb.  1882,  S.  10  ff.  ider,  durch  Richey,  Idiot.  Hamb. 
1754,  p.  365  ydereen  (y  bezeichnet  langes  /),  durch  Strodt- 
MANN  S.  99,  durch  das  Bremische  Wörterbuch  II  691  ider 
'jeder',  durch  Schütze,  Holst.  Id.  ider{een)  und  durch  tkn 
DooRNKAAT  s.  V.  ider{en).  Neben  ne  und  nii  (nie)  kommt 
denn  auch  die  Form  ni  vor,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden. 

Endlich  wird  (Beitr.  40,  315)  der  Versuch  gemacht, 
einem  bischöflich  Hildesheimischen  Schreiber  (Sudendorfs 
Urkundenbuch  Bd.  I,  Nr.  383.  409.  422.  435.  440;  auch 
Nr.  362  gehört  anscheinend  in  die  Reihe,  wohl  auch  Nr.  374) 
die  Diphthonge  ie  (für  e,  und  e  vor  r\)  und  uo  (für  ö,  und 
o)  zu  vindizieren.  Dieser  Punkt  ist  so  lehrreich,  dass  ich 
mich  nicht  enthalten  kann,  ihn  mit  einiger  Ausführlichkeit 
zu  erörtern.  Die  Diphthonge  sollen  durch  die  in  diesen 
Urkunden  häufigen  übergeschriebenen  *  und  "  bezeichnet 
sein.  Im  Hildesheimischen  werden  —  nach  der  allerdings 
sehr  dürftigen  Beschreibung  dieser  Mundart  durch  Jon. 
Müller  in  Frommanns  Mundarten  II  (1855),  S.  118  ff., 
193  ff.  —  in  den  uns  interessierenden  Fällen  heute  keine 
Diphthonge  gesprochen.  Daraus  wird  denn  gefolgert,  dass 
die  Diphthonge  monophthongiert  worden  sind:  'das  Resul- 
tat war  hier  e  [kurz!]  und  e  [auch  cp].' 

Leider  fehlt  also  die  Kontrolle  der  heutigen  Aussprache. 
Wenn  eine  Mundart  heute  Diphthonge  besitzt,  so  können 
wir  uns  noch  der  Hoffnung  hingeben,  einmal  durch  einen 
glücklichen  Fund  das  Bestehen  dieser  Laute  im  Mittelalter 
sicherzustellen.  Versagt  aber  das  Kriterium  der  heutigen 
Aussprache,  so  wird  eine  dahinzielende  Bestimmung  mittel- 
niederdeutscher Nebenzeichen  für  immer  willkürlich  und 
haltlos  bleiben. 
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In  Wirklichkoil  hal  A.  Lascff  hier  ein  S('hrini)riiizip 
verkannt,  das  in  nind.  rrkundcn  keine  gerinj^e  Holle  spielt. 
Bevor  ich  darauf  eingehe,  sondere  icli  einige  Formen  al), 
die  hesser  anders  erklärt  werden.  In  (iiesen  sieht  ül)er- 
geschriehenes  /  für  nacligesehriebenes  /:  e'ncn  422  iür  einen, 
nennen  435  für  neinen,  hescheUlen  43.")  füi-  bescheiden;  diese 
Formen  sind  ja  den  meisten  Schreihern  ganz  geläufig. 
Dehnungszeichen  ist  das  *,  ausser  in  bro\leren  409,  in  sie^de 
vnde  nasi  440,  man  müsste  denn  })l()sze  Verwechselung 
annehmen.  (So  steht  anderswo  öghen  für  und  neben 
oughen,  z.  B.  Jb.   1889,   S.  135). 

Schlüssel  zum  System  ist  uns  die  Form  ve^ftich, 
w^elche  A.  Lasch  als  Verstosz  betrachtet,  ol)gleich  in  Nr. 
440  zweimal  hintereinander  so  geschrieben  steht.  Die 
Schreibung  soll  ausdrücken,  dass  der  Kanzleigebrauch 
zwischen  älterem  viftich  und  jüngerem  veftich  schwankt: 
w^ir  könnten  dafür  veliftich  schreiben.  In  dieser  Weise  er- 
klärt sich  eine  ganze  Menge  von  F'ormen,  die  teils  beson- 
ders in  den  ältesten  Urkunden,  teils  auch  später  oft  mit  / 
geschrieben  w^erden:  elime  (ihm),  e/ire  (ihrj,  elirem,  e/iren, 
ste/irvet  (stirbt),  wejider  (wieder),  ejider  (oder,  vgl.  Tümpel, 
Niederdeutsche  Studien  S.  19:  ider),  sfe/ide  (Städte,  Stelle), 
me/ide  (mide  neben  mede),  to  ne/imende  u.  s.  w.  Dazu  ver- 
gleiche man  von  anderen  Händen:  Nr.  334  wor  es  ejin  nod 
is;  Nr.  346  van  meli  (weil  me  =  mi);  Nr.  332  und  Nr.  444 
wiederholt:  weli  (w^eil  'wir'  sow^ohl  we  als  wi  lautet).  So 
auch  ve^r  358.  435,  w^eil  neben  ver  manchmal  vier  gebraucht 
wird  (so  Nr.  302  vierteln,  im  Girart-Fragment  vier,  vierden). 
—  Mit  dem  übergeschriebenen  "  steht  es  nicht  anders. 
Schon  das  Ottonianum  gebraucht  neben  op  52  auch  öp  21. 
24  (eben  weil  der  Gebrauch  zwischen  den  bis  heute  be- 
stehenden Formen  op  und  np  schwankt);  ebenso  dhör  47. 

4* 
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55,  d.  h.  'dor  oder  diir,  eins  ist  so  gut  wie  das  andere'. 
Der  ältere  Schreiber  des  Altstädter  Degedingebuchs  (bis 
1312;  Urkb.  der  Stadt  Braunschweig  II)  schreibt:  ghenömen 
310,  höven  (Hufen)  311  nach  demselben  Prinzip.  Das  Stadt- 
recht des  Sackes  (ebd.  S.  220  IT.)  hat  für  «3^  bald  o  bald  «, 
manchmal  beides  zugleich.  Vgl.  noch:  woher  225,  stölete 
227,  tö  327,  ghenömet  328,  behövet  517,  böde  (Bude)  518. 
In  der  Walroder  Urkunde  (ebd.  519)  steht  ö  durch,  auch 
in  ghöt.  Weiter  finde  ich  in  ebendem  Bande:  möntere  482 
(Münzer,  o  =  ii),  bort  519,  und  ketelcölke  508  vgl.  Nicker- 
culke  508,  dazu  in  Sprengers  Quedlinburger  Idiotikon 
(Jb.   1904,  S.  8)  kulk,  kolk. 

Beim  Durchblättern  des  betreffenden  Sudendorfschen 
Bandes  stoszen  mir  noch  folgende  lehrreiche  Fälle  auf. 
Nr.  1  (1152)  Bökla;  Nr.  18  (1236)  brönswic:  neben  der  ge- 
wöhnlichen Form  Brun(e)swic  liegt  wohl  bereits  hier  die 
heutige  nd.  Form  Brönswik  vor.  Nr.  89  (1279)  Hy^no  (das 
gewöhnHche  Heno  z.  B.  Nr.  46).  Nr.  142  (1296)  a  the^'loneo 
sunt  exempti  (neben  teloniam  liegt  die  Form  tolonium,  wor- 
aus mnd.  tolne).  Nr.  216  (1311;  hochdeutsch)  vmme  minne 
o^dhyr  recht  —  odhyr  =  ydhyr.  Nr.  219  (1311)  achtwärd 
und  achtword  (Nutznieszung),  vgl.  Wb.  VI,  113  echt-wort, 
-wart.  Nr.  259  (1315)  törn  (Turn).  Nr.  279  (1315)  sönen 
(Söhnen),  vornömeden,  möchte,  moste,  vntwöre  (Prt.  Conj. 
von  entwerren),  möghen,  dort,  göt,  scölde,  tö,  möghe  —  durch- 
weg o  ^=  u.  Dies  lässt  sich  ebensogut  so  ausdrücken,  dass 
man  über  das  u  ein  o  schreibt,  vgl.  etwa  Nr.  264  (1315) 
Bür Chart,  w'^rste  (Fürst),  schulen  (sollen),  gut,  mügen,  sowür 
(wo  immer),  v'^rsen  (Rossen),  machten,  schulde  (sollte),  dhün, 
dhut,  u'^rs.  Desgleichen  Nr.  287  (1316).  Nr.  302  (1318)  uürste, 
schule  wi,  schulet,  gude,  vürsten,  vermüghen,  Erbenbürchof, 
müghet,    füren,     war,    v^rloghen,    güder,    schulde,     burchode : 
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barchuile :  bni'chiidey  vridegüt,  mwjeliker,  norhüwcn  (v^I.  ddl 
hon),  Hirne,  mi'iqhent,  hüwen,  hürchnidn,  würde,  sn"ne,  hürf/hei) 
(Bürgen),  würden,  slürue,  f/üden.  Hier  ist  durcliwcg  //  o. 
Nur  in  5  Fällen  ist  //  in  dieser  Urkunde  anders  verwendet: 
liüde^  türnliüde,  biftersten,  stücke,  lü(/he,  augenscheinlich  mit 
dem  Werte  eines  //.  Die  sinnige  Verwertung  der  ganz  üher- 
llüssigen  Zeichen  //  und  ö  als  rmlautszeichen  hat  hekannt- 
lich  hie  und  da  jenen  Gebrauch  abgelöst,  so  besonders  in 
den  Umgearbeiteten  Rigischen  Statuten,  wie  zuerst  Schlüter 
bemerkte.  Darüber  in  anderem  Zusammenhang.  —  Die 
»Diakriten«  der  mittelniederdeutschen  Urkunden 
sind,  wo  s i e  n i c h t  den  Umlaut  bezeichnen,  für 
die  Grammatik  völlig  wertlos;  sie  sagen  uns  nur, 
was  wir  o  h  n  e  h  i  n  w  u  s  s  t  e  n ,  d  a  s  s  n  ä  m  1  i  c  h  d  e  r  K  a  n  z  - 
1  e i g e b r a u c h  in  diesen  und  jenen  Fällen  s c h w^ a n k t e. 

Man  sollte  endlich  einmal  von  der  irrigen  Vorstellung 
abkommen,  als  wären  in  den  mittelniederdeutschen  Hand- 
schriften durch  übergeschriebene  Vokalzeichen  feinere 
Lautnuancen,  'Mischlaute',  Diphthonge  u.  s.  w.  bezeichnet. 
Das  übergeschriebene  Zeichen  steht  entweder  als  Korrektur, 
oder  es  bezeichnet  ein  Schwanken  zwischen  zwei  berech- 
tigten Formen,  etwa  einer  älteren  und  einer  jüngeren,  oder 
einer  einheimischen  und  einer  ausw^ärtigen ;  oder  ein  nach- 
zuschreibendes Zeichen  wurde  übergeschrieben:  rät  für 
raety  me^r  für  meer,  möt  für  moet,  zur  Bezeichnung  der 
Vokallänge.  Dann  können  durch  ö  n,  seltener  durch  ö  ü 
die  Laute  ö  ü  bezeichnet,  in  den  seltensten  Fällen  wie  etwa 
durch  e^  eine  besondere  Qualität  angedeutet  sein. 

Es  \var  demnach  im  Mnd.  seit  der  ältesten  Zeit  üblich, 
die  o  an  deren  Stelle  nach  Kanzleigebrauch  und  mit  sprach- 
geschichtlichem Recht  auch  ii  geschrieben  werden  durfte  (ich 
erwähne  noch  dröge  (trocken),  d.  h.  'droge  und  driige,  beides 
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gut'),  inaiichmal  inil  ühergeschriebenein  ''  zu  versehen,  um 
die  Formen  jedem  Leser  mundgerecht  zu  machen,  und 
entsprechend  hielt  man  es  mit  dem  aus  i  hervorgegange- 
nen e.  Es  war  dies  ein  Zopf,  der,  wohl  gepflegt,  einem 
Kanzleibeamten  sehr  hübsch  stand.  Unser  bischöflich 
Hildesheimischer  Schreiber  aber  verstand  das  zugrunde 
liegende  Prinzip  nicht  mehr  und  schrieb  *  und  "  über,  wenn 
es  passte  und  wenn  es  nicht  passte.  So  schreibt  er  We^ster- 
hoiie  409,  entehren  (entbehren)  383,  bede^ghedimjen  409,  ec 
buwe^de  (dies  vielleicht,  weil  in  mancher  Endung  i  für  e 
steht);  und  so  schreibt  er  ö,  nicht  nur  wo  vor  r  und  in 
offener  Silbe  u  zugrunde  liegt,  sondern  törichterweise  auch 
für  kurz  o  der  geschlossenen  Silbe:  borchöf  422  loch  409 
wöldech  435  hehölden  435,  für  tonlanges  q:  deme  höve  422 
vögheden  440  slöte  (Schlösser)  435;  nicht  nur,  wie  üblich 
und  gerechtfertigt,  für  6^  =  märkisch  und  md.  u,  sondern 
auch  für  o^,  wo  es  sinnlos  war.  —  Also  fanden  wir  öst- 
lich der  Weser  keine  Spur  von  diphthongischer  Aussprache 
und  wenden  uns  nun  unserm  eigentliclien  Thema  zu. 

A.  Lasch  stellt  (Beitr.  39,  120;  40,  313)  zusammen,  was 
sich  an  mittelwestfälischen  Formen  mit  vermeintlichem 
Diphthong  ie  —  denn  andere  'Diphthonge'  werden  über- 
haupt nicht  bezeichnet  —  hat  finden  lassen.  Steht  für  ie 
oder  i^  bloszes  i,  so  muss  auch  dieses  diphthongischen 
Wert  haben;  der  umgekehrte  Schluss  wäre  freilich  ebenso 
gerechtfertigt.  Die  richtige  Erklärung  dieses  Gebrauchs  hat 
bereits  Frings  (a.  a.  O.)  angedeutet:  es  liegt  Einfluss  der 
ripuarischen  (erzbischöflich  -  kölnischen)  Kanzleien  vor. 
Die  altern  westfälischen  Urkunden  sind  bei  dem  Einfluss, 
den  unse  Here  to  Co  Ine  und  seine  Kanzlei  auf  das  west- 
fälische Schriftwesen  ausübte,  nur  mit  groszer  Vorsicht  für 
grammatische   Zwecke   zu   verwerten:    man  muss  zunächst 
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abziehen,  was  sich  eiiifacli  aus  ripiiarischein  (iehiaiicli  ei- 
klärt.  Man  enlleiinle  z.  15.  nicht  niii-  (his  Dclinun^szeichen 
//,  man  verwendete  es  aucli  vicit'acli  in  einer  Weise,  als 
wollte  man  kölnische  Sprachlbrmen  schieihen.  So  hat  das 
Werler  Shilut  \:V24.  Fel)r.  25  (Skihkhtz  II  198  IT.)  das  Deh- 
nungszeichen \ov  cht:  rcijcht  1.2.  11,  hiwi/f/hldcn  2(),  meych- 
li<fh  26;  vor  /:  wijnvaijt  2iS,  /nh// (Suhst.)  2(),  voi-  iid:  pcyn- 
den  (pfänden)  29.  Im  Landfrieden  132;').  März  W  (ehd.  II. 
2()(S  ir.)  steht  sloijt  (Schloss)  209.  In  den  Zusätzen  des  Hü- 
dener  Statuts  (seil  i;575)  steht  stait,  stnid  (Stadt)  75.  89.  93. 
106,  auch  koist  142.  In  der  Soester  Schrae  von  1350: 
doychter  131,  stayt  142,  sciwyt  144,  gheeyndet  5.  135;  vor 
Id:  yheylt  2(5,  yheildes  1.3,  yhiiylde  122  —  Soester  Formen 
sind  das  nicht.  Die  ripuarischen  Urkunden  etc.  haben  nun 
gerade  das  Dehnungszeichen  vor  cht,  vor  Id  {solide,  wollde, 
gollde  u.  s.  w.),  vor  nd  (vgl.  z.  B.  Hoefkrs  Urkunden,  S.  73  il'., 
1307^,  paynf,  paynde,  paynden),  auch  vor  t  (ebd.  stayt,  stall, 
dayt),  vor  5/  {holst  Hoefer  S.'77).  —  Augenscheinlich  köl- 
nisch sind  im  Rüdener  Statut  1310  die  Schreibungen  byr 
60,  byre  66  (Bier);  auch  weisz  ich  die  Form  anriiret,  Rüden 
23,  nur  aus  Ripuarisch  ryvd,  Münch  Gr.  §  62  zu  erklären 
(vgl.  indessen  rüürn  in  der  Dorstener  Ma.,  Pickert  §  61). 
Die  Form  ^e^/ime  (Seibertz  II,  Werler  Statut  1324,  22.  24. 
26)  ist  gut  ripuarisch,  vgl.   Hoefer  Nr.  3  (1251)  ylne. 

Für  urspr.  kurz  z  in  offener  Silbe,  seltener  für  den 
primären  Umlaut,  wird  in  westfälischen  Urkunden  teils  l 
{y),  teils  le  {ye),  teils  e,  teils  ey  geschrieben.  So  in  der  Soester 
Schra  1350  :  1.  Ir  57  gescrluen  99  wyder  154  nymet  (As. 
nlmlt)  31.105.106.137  nyder  124  nydervelllch  115  wyllch 
152  vyle  133  myde  29.106;  2.  nlemet  24.59  dar  miede  35 
nyemen  131  (As.  nlman  neben  neman,  heute  in  Soest  neairid, 
§  292);  3.  weder  35.  116  dar  mede  30  wellker  134    vele  145; 
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4.  weijder  59.  146  weijlkerhande  126  weijlick  183.  Mit  wel- 
chem Recht  wir  dies  vierfache  Nebeneinander  als  Bezeich- 
nung des  Diphthongen  id  sollten  deuten  können,  wüsste  ich 
nicht  zu  sagen.  Dagegen  lässt  es  sich,  als  Bezeichnung  des 
aus  /  in  ofYener  Silbe  entstandenen  ofl'enen  i  oder  geschlos- 
senen e,  aus  der  ripuarischen  Schriftgeschichte  leicht  er- 
klären. 

Um  diesen  Punkt  möglichst  klar  zu  stellen,  verfolge  ich 
die  ripuarische  Entwickelung  des  /  von  1250  bis  gegen 
1350,.  um  Dornfelds  Behandlung  der  Frage  (Germ.  Abb. 
40  (1912),  S.  153  ff.)  nach  meinem  Vermögen  zu  bestätigen 
oder  zu  ergänzen.  Dabei  beschränke  ich  mich  auf  die  Ur- 
kunden bei  HoEFER  und  auf  die  von  Strauch  (Nd.  Jb.  1911) 
veröfTentlichten,  grammatisch  wertvollen,  Proben  von  Köl- 
ner Klosterpredigten.  Letztere  stimmen,  der  Orthographie 
nach,  besonders  gut  zu  Siegfrieds  Versicherung,  1275, 
HoEFER  S.  23  fT.;  die  Hs.  freilich  setzt  Strauch  ins  14.  Jhd. 

Die  ursprüngliche  Bezeichnung  war  natürlich  /,  welches 
bei  HoEFER  S.  4  fT.  (1251)  fast  durchweg  steht.  Dafür  tritt 
seit  1261  (H.,  S.  12  fr.)  auch  ie  auf:  gieuen  12  (3  Mal) 
heniedene  Heue  'lebe'  13  stiede  (der  Stadt)  15  (ich  scheide 
nicht  streng  zwischen  i  und  e).  Die  Predigten  haben  zu- 
weilen z:  iinvride  32,  ime  32.  33,  givet  37,  wider  37,  jedoch 
in  der  Regel  ie:  nieder,  wieder,  sievende.  Melde,  viele,  u.  s.w., 
auch  die  giene  32.  44,  welches  zunächst  auf  *jine  zurück- 
geht, vgl.  auch  MüNCH  §  242  jenzek.  Hoefer  S.  23  ff.  (1275) 
hat  vriede,  sieven  u.  s.  w.,  aber  die  geine.  Der  Schiedsspruch 
von  1300  (Hoefer  S.  57  ff.)  hat  fast  durchweg  ey  für  i  wie 
für  e,  wie  auch  für  alten  Diphthong  ie.    Wicbolt  1302  (H. 

5.  67)  meist  ie.  Die  Urkunde  von  1307,  Hoefer  S.  73  ff., 
hat  teils  eyn  (ihn),  eyme  (ihm),  teils  se^ven  76,  he^re  (her) 
74,  dessen  73,    ie   nur   in   wieder  74.    Die  zweite  vom  selben 
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Jahre,  Hokm:»  S.  70  11".,  hal  (lieucii  aber  der  f/ci/n  77,  diesen 
7()  f.  damijde  77  wieder  11  ijeren  11  iere  11  heserieven  11, 
dagegen  für  e:  leijsen  7()  eijdel  11.  l.*V25  (H()i:ii;it  S.  121): 
weyderreijde  182  leijdich  182  ii.  s.  w.  1328  (Hokfkh  S.  221  IT.) 
diesen  221  inie  221  iiif/eszieffele  222  imjeszigele  hesziffelt  222, 
dagegen  für  e:  teesen  221  leeuet  221  weeijen  221,  z.  T.  auch 
mit  übergeschriebenem  /.  Der  Vertrag  zwischen  Erzb.  Wal- 
ram und  der  Stadt  Cöln,  1334  (Hoktkk  S.  271  IT.)  hat  meist 
blosz  e  für  e  und  für  z,  doch  veil  (viel)  272,  dercjein  275. 
So  auch    die  Memorien-Stiftung  von   1340,    Hoefkh  S.  238. 

Diese  kölnische  Verwirrung  erklärt  sich  bekanntlich  aus 
der  Monophthongierung  der  alten  Diphthonge  ie  und  ei, 
deren  Schriftzeichen  dadurch  monophthongischen  Wert  er- 
hielten und  für  die  Bezeichnung  der  tonlangen  i-  e-Laute 
verwendbar  wurden.  Anderseits  erklärt  sie  zur  Genüge  den 
von  Köln  abhängigen  westfälischen  Gebrauch  und  zwar 
entschieden  besser  unter  der  Voraussetzung,  dass  in  West- 
falen nicht  Diphthonge,  sondern  die  Monophthonge  ge- 
schlossenes e  (bezw.  offenes  z)  und  offenes  e  gesprochen 
w^urden. 

Als  Bezeichnung  für  altes  e  kommt  ie  im  Westfälischen 
schwerlich  vor,  denn  der  Ausdruck  byede-  nnde  mane-brieve 
(Seibertz  II  217)  stellt  sich  natürlich  zu  hd.  Bittbrief, 
mhd.  bitevart  (Lexer),  auch  liedich  hat  altes  z,  und  sonstige 
Fälle  sind  weder  von  A.  Lasch  angeführt  noch  von  mir 
bemerkt    worden^.    Vereinzelt    steht    ye    für   den    Umlaut: 

^  In  einer  Dortmunder  Urkunde  (Rubel  Bd.  I,  S.  374)  finde  ich  dide 
(tat);  dies  ist  wohl  aber  keine  westfälische,  sondern  die  ripuarische 
Form,  vgl.  Münch,  Gr.  der  ripuarisch-fränkischen  Mundart,  §  71.  Der 
Orientbericht  1408,  Zs.  f.  d.  Phil.  XIX,  hat  dijede  25,  diede  47,  deijde  53. 
—  In  RooTHS  Westfälischer  Psalmenübersetzung,  worin  auch  sonst  vieles 
ripuarische  Sprachfarbe  hat,  steht  ebenfalls  neben  dede  häufig  dide  (§  26, 
p.  XCIV).  In  diesem  Texte  steht  für  altes  /  und  für  den  primären  Um- 
laut neben  e  sehr  häufig  /',  welches  aber  ebenfalls  die  Längen  e^  und  e^ 
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ri/ede  (Hede),  Skibertz  II  217  =  rede  21;").  Für  e  dagegen 
e  ee.  Darin  drückt  sich  der  qualitative  Unterschied  leidhch 
aus.  Auf  die  Frage  nach  der  Quantität  geli  ich  weiter  nicht 
ein:  bekanntüch  sind  die  Quantitätsverhältnisse  des  Mittel- 
ripuarischen  gegenüber  den  heutigen  nicht  leicht  zu  beur- 
teilen, so  dass  die  westfälischen  von  dieser  Seite  her  kaum 
aufgehellt  werden  dürften. 

Wenn  somit  die  mittehvestfälischen  Texte  und  Urkun- 
den die  Annahme  mittelalterlicher  Diphthonge  für  tonlange 
Vokale  nicht  stützen  können,  so  sprechen  allgemeine  Er- 
wägungen und  einzelne  lautgeschichtliche  Tatsachen  viel- 
mehr für  späte  Diphthongierung.  Die  Diphthongierung  be- 
traf gleichmäszig:  1.  die  in  offener  Silbe  stehenden  alten 
Kürzen  (auszer  a),  sei  es,  dass  diese  im  Laufe  des  Mittel- 
alters volle  Dehnung  erlitten  hatten  (besonders  vor  v  3  /'), 
sei  es  dass  sie  noch  kurz  (bezw.  v^^enig  gedehnt)  waren, 
hierunter  auch  Verbindungen  wie  is -\- it  >  idzdt  (Holihsiusen 
§  221),  sik-  >  sidk-  (ebd.  §  397  Anm.  4)  und  manches  der- 
gleichen; 2.  die  bis  dahin  kurz  gebliebenen  Vokale  vor 
r  +  Konsonanz ;   3.  das  Pronomen  unse  nach  Schwund  des 

bezeichnet  (§§  50,  64.  3,  72.  3),  und  somit  ebensogut  ein  geschlossenes  e 
wie  ein  reines  i  ausgedrückt  haben  kann.  Für  die  Annahme  diphthongi- 
scher Aussprache  der  alten  Kürzen,  wie  sie  auch  noch  Rooth  §  34  f. 
befürwortet,  gewährt  der  Psalmentext  nicht  die  mindeste  Stütze.  Die 
einzige  Form  siecget  (dicent)  §  35,  wo  ie  geschrieben  ist,  hat  ja  Geminata, 
vor  welcher  diphthongische  Aussprache  unmöglich  ist.  Es  ist  gewiss  gra- 
phische Kontamination  der  beiden  möglichen  Formen  secget  und  siget. 
Selten  steht  ei  für  altes  i:  heineiiare  3Su  ('•  hineiiart  735).  weiten  (sciant) 
525,  bein  (apes)  117i2  neben  bin  brot  (favum)  ISn,  vgl.  dat  immebeen 
(Wb.),  nicht:  bin  (p.  XXIX).  —  Die  auffällige  Form  hirde  (grex)  7770  fin- 
det sich  ebenfalls  in  Homeyers  Sachsenspiegel  II.  48.  8.  Vgl.  herde,  m. 
(grex),  Kaland,  Jb.  1892,  S.  37.  —  Bei  der  Bezeichnung  von  11  und  des- 
sen Umlaut  halten  sich  o  und  n  wohl  so  ziemlich  die  Wage  (§38  ff.); 
natürlich  ist  auch  hier  nicht  diphthongische  Aussprache  anzunehmen. 
Wie  i  für  geschlossenes  e,  so  steht  u  für  geschlossenes  o,  z.  B.  hiidden 
(custodiebant)  98?  =  mnd.  hodden. 
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/?;  4.  unter  gewissen  Umständen  gekürzte  alle  Liinge  in 
ollener  Silbe.  Die  beiden  letzteren  Fälle  crroidern  eine 
nähere  Krörterung. 

JosTKS  zählt,  Jb.  XI  S.  (SU,  uns  und  misc  zu  den  Vov- 
inen  der  niittelwestfälischen  Schrirts|)raehe,  welche  der 
\'olkssprache  fremd  gewesen  wären.  Dabei  ist  aber  sehr 
auirällig,  dass  die  westfälischen  Schreiber  in  anderen  Fäl- 
len, wenn  sie  mit  fremdem  Sprachgui  wirtschaften  — 
Pluralform  des  Präs.  Ind.  auf  -en,  starke  für  schwache 
Kasusformen  des  Adjektivs  —  das  keineswegs  konsequent 
tun,  sondern  in  buntem  Wechsel  die  einheimischen  neben 
den  fremden  Formen  verwenden.  Dagegen  schreiben  sie, 
wie  JosTES  selbst  betont,  ausnahmslos  oder  fast  ausnahms- 
los uns,  linse.  Diese  Hartnäckigkeit  des  Festhaltens  an  der 
//-Form  weisz  ich  mir  nur  so  zu  erklären,  dass  diese  trotz 
JosTES  und  dem  altsächsischen  Gebrauch  im  Westfalen 
der  mittleren  Zeit  bodenständig  war.  Sprach  man  in 
Westfalen  ursprünglich  lis,  üse,  wde  es  die  as.  Denkmäler 
wahrscheinlich  machen,  so  konnten  doch  uns  unse  später 
ebensogut  eindringen,  wie  das  dem  Altsächsischen  fehlende 
Pronomen  sik  sich  auf  dem  ganzen  niedersächsischen  Gebiet 
eingenistet  liat.  Die  heutigen  Formen  des  engeren  West- 
falens werden  nicht  auf  üs  use,  sondern  eben  auf  uns,  unse 
zurückzuführen  sein;  noch  vor  Ausgang  des  Mittelalters 
scliwand  an  unbetonter  Satzstelle  das  n  vor  s  —  wie  ens, 
ens  (einmal)  zu  e^s,  es  wurde,  oder  wie  die  Pluralformen 
der  Diminutiva  vor  der  Endung  -s  das  n  ausfallen  lie- 
szen,  vgl.  HoLTHAUSEN  §  172  b,  Kaumann  §  83,  und  zwar 
ergab  sich  in  Münster  uzze  (Kaumann  ^  74),  in  Soest  aber 
U9Z9  (HoLTHAUSEN  i^  399),  cbeuso  in  Court  (Beisenherz 
§  108);  WoESTE  gibt  use  und  udse,  Collitz  uns,  unfa,  ufd. 
Die    Form    U9Z9    kann    nun    im    Mittelalter   nicht  wohl    be- 
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standen  haben,  denn  dann  wäre  die  schriftliche  Wieder- 
gabe ^  osf  gewesen,  was  nirgends  vorkommt;  vielmehr  zeugt 
der  spät  entwickelte  Diphthong  in  diesem  Worte  für  die 
späte  Entstehung  der  Diphthonge  überhaupt.  —  Anders  zu 
beurteilen  ist  Ravensbergisch  iii/e,  Osnabr.  iiuse  mit  regel- 
mäsziger  Weiterführung  alter  Länge. 

Zur   Diphthongierung   gekürzter   Länge   wäre   folgendes 
zu  bemerken.  Es  kann  wohl  vorkommen,  dass  alte  Länge 
in  einem  schwächer  betonten  Worte  zunächst  gekürzt  wurde, 
dann  stärkeren  Accent   erhielt   und  wie  alte  Kürze   behan- 
delt w  urde,  doch  passt  diese  Erklärung  nicht  auf  die  Fälle, 
die  ich  im  Sinn  habe.  Gehen  wir  von  der  Form  as.  brädi- 
gumo,  mnd.   brüdegome,  brudegam  (Aeltestes  Wisbyer  Stadt- 
recht 4)    aus.    Das    zu    erw^artende    ii    kommt    heute   noch 
westlich   der  Weser   vor:    Schönhoff   §  49   gibt    brydi-^am, 
ähnlich    Woeste;    Lyra  62  schreibt  briiiigen,  Jellinghaus 
§  186  bruujjem:  §  166  briiggem.  In  Dithmarschen  gilt  eben- 
falls brüdigam,  Groth  Vertelln  II,  S.  195.    Sonst   finde  ich 
östlich   der   Weser   nur   Formen,    die    gekürztes    ü   voraus- 
setzen: Göttingen  spricht  brödegam,  Meinersen  (Bierwirth 
§  116)  bredi-^am,   Eilsdorf  (Block  §  125)   br^ddjam,    Catten- 
stedt    am    Harz    (Damköhler,    Mundartliches    1884,    S.  9) 
breddejam,  Hannover  (Hochzeit-Carmen  1689,  Zs.  f.  d.  Maa. 
1914,  S.  169)  bröddigam;  das  Brem.  Wb.  gibt  brögani,   wie 
Heymann    S.  57   brägam,    Altengamme    hat    nach    Larsson 
S.  65  brögam,  Oldenburg  nach  vor  Mohr  (Jb.  1904,  S.  66) 
br^gam.  Die  Kürzung  der  Länge  in  offener  Silbe  in  diesem 
Worte    beruht    augenscheinlich    auf   der    langen    Schleppe. 
Weil   es   lästig   fiel,   den  schweren  dreisilbigen  Wörtkörper 
brudigäm  mit  einem  Exspirationsstosz  zu  sprechen,  so  kürzte 
man  den  langen  Vokal.    Nicht  anders  zu  verstehen  ist  die 
Kürzung    in    Mnd.    hillik    (Heirat)    aus    hi+lek,    oder    in 
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hemelik  >  hemiuelik  (hemmelich  steht  in  Nii:si:hts  Münster. 
Urkundensanimlung  HI,  S.  139,  war  wolil  aber  weiter  ver- 
breitet, vgl.  däniscli  heninielig).  Aueb  hillich  für  heilich 
fasst  man  wohl  am  besten  so,  wenn  auch  Tonentziehung 
in  gewissen  Verbindungen  mitgewirkt  haben  mag.  Ver- 
gleiche auch  soddn  >soddan,  Walther  Nd.  Korr.  Bl.  XXVII, 
S.  31;  ennige  (einige),  Kaumann  §  38  Anm.;  iiiiiudiit  >>  iiiiiu- 
inanf  u.  dgl.  mehr.  In  den  angeführten  F'ällen  schritt  die 
Kürzung  bis  zum  festen  Anschluss  fort,  fc^s  kommt  aber 
auch  vor,  dass  bei  der  Kürzung  der  lose  Anschluss  erhal- 
ten bleibt,  und  wo  das  der  Fall  war,  erfolgte  im  West- 
fälischen wiederum  Diphthongierung.  Weitverbreitet  ist 
diese  Kürzung  im  Worte  'selig'  (mhd.  scelec);  in  den  heu- 
tigen Mundarten  ist  jenachdem  Tondehnung  oder  Diph- 
thongiermig  eingetreten.  So  gibt  Richey  278  sälig,  das  Brem. 
Wh.  selig  {?]),  Groth  schreibt  s^li,  Schönhoff  zcclix,  Rabk- 
LER  §  67  f^lix,  Danneil  sälig;  dementsprechend  gelten  in 
Westfalen  diphthongische  Formen:  Lyra  8  siälig,  Jelling- 
HAUS  §  81  sialich,  Woeste  Wb.  sqlig  d.  h.  siälig,  F.  W. 
Grimme  siällig.  Aehnliche  Kürzungen,  die  in  festen  syn- 
taktischen Verbindungen  erfolgt  sein  dürften,  liegen  in  fol- 
genden Fällen  vor:  siqle  aus  sele,  Kaumann  §  33  Anm.; 
iefr  (Gift)  aus  eter  Kaumann  §  8,  Beisenherz  §  44;  iiam 
(Ohm)  aus  o/rze,  Jellinghaus  §  88;  widnich  (neben  wainich 
und  wennich),  Woeste;  nien  aus  nin,  Woeste  K.  Z.  II  96; 
liejich  aus  leisich,  lesich  (schmeichlerisch),  Jellinghaus  §  97 ; 
wohl  auch  nietsk  (tückisch,  heftig)  Kaumann  §  13,  nidts 
(sehr)  Woeste,  aus  nidesch  (trotz  Holthausen,  Beitr.  44, 
478).  —  So  zu  beurteilen  ist  ferner  die  westfälische  Form 
des  Adjektivs  'gut'.  Es  ist  eine  alte  und  schon  vielfach 
erörterte  Beobachtung,  dass  and.  göd  in  vielen  mittelnieder- 
deutschen  Quellen    in    der   Gestalt    gad   auftritt    und    dass 
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dementsprechend  in  vielen  niederdeutschen  Mundarten  auch 
westHch  der  Elbe  die  heutige  Form  des  Wortes  ein  il  oder 
was  daraus  entstehen  musste  aufweist.  Das  sieht  wie  eine 
Abnormität  aus  und  scheint  mir  trotzdem  leicht  erklärbar, 
wenn  man  die  lautliche  Natur  des  Wortes  beachtet.  Es  ist 
fast  (s.  u.)  das  einzige  mnd.  Wort,  in  dessen  Anlaut  auf  g 
der  Vokal  6^  =  Germ,  o  folgte.  Der  Unterschied  zwischen 
6^  und  ö^  (=  Germ,  au)  war  nun,  wie  aus  allen  Umstän- 
den zu  folgern  ist,  der,  dass  o^  dem  ü  näher,  o^  dem  li  fer- 
ner, dem  d  näher  stand.  (S.  u.).  Im  Osnabrückischen  ist 
6^  mit  ä  zusammengefallen,  so  zw^ar  dass  beide  Laute 
durch  au  wiedergegeben  werden.  Gelegentlich  wurde  aber 
in  eben  dieser  Mundart  ö^  vor  Labial  zu  d\  so  das  Ver- 
bum  löpen  (laufen)  nach  Lyra  und  Niblett,  nach  ersterem 
auch  dopen.  Das  lässt  sich  nur  so  verstehen,  dass  der  fol- 
gende Labial  dem  ö^  eine  stärkere  Lippenrundung  gege- 
ben hat.  Nehmen  wir  demnach  an,  dass  6^  mit  geringer 
Lippenrundung,  6^  dagegen  mit  der  starken  Lippenrundung 
des  ü  gesprochen  w^urde\  so  ward  schon  dieser  Unterschied 
genügen,  um  den  verschiedenen  Klang  und  die  in  den 
meisten  niederdeutschen  Mundarten  ganz  verschiedene  Ent- 
wicklung der  beiden  o-Laute  zu  erklären.  Nehmen  wir 
ferner  an,  dass  im  altniederdeutschen  göd  vor  dem  mit  u- 
Rundung  gesprochenen  6  die  velare  Spirans  3  stand,  so 
konnte  das  6  sehr  leicht  der  Tendenz  nachgeben,  seine 
Zungen-Gaumen-Artikulation  der  des  3  anzupassen,  w^oraus 
sich  eine  engere  Artikulation  wie  eben  beim  ü  ergeben 
musste.  So  wurde  in  diesem  einzigen  Worte  in  zahlreichen 
Mundarten  das  o^  dem  li  gleich. 

Von  diesem  auch  in  mittelwestfälischen  Quellen  reich - 

^  Vgl.  dazu  etwa  Sievers,  Grundz.  d.  Phon.  '"  §  2ßl ;  Sweet,  Primer 
of  Phon.  §  42;  O.  Jespersen,  Fonetik,  §348. 
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lieh  vertretenen  f/üd  hal  man  l)ei  der  Krkirninig  der  lieuli- 
i^en  Formen  anszugehen.  Nach  Woi:sti;  K.  Z.  II  9(S,  Hoi/r- 
HAUSKN  i^  240,  Kaumann  i^  'M),  Coiaatz  S.  4()  •,  BiirsiNniiHz 
§  91,  hat  heute  das  engere  Westfalen  und  Waldeck  (nicht 
aber  Ravensberg,  Osnabrück,  Lippe,  wo  o^  blieb)  eine 
Form  (jfiidt  (Adorf  r/z/.O,  die  so  lautet,  als  wäre  sie  aus  Alt- 
niederdeutsch (/iid-,  Mnd.  (fod-  entwickelL  Dies  lässt  sich 
nur  so  erklären,  dass  das  //  von  (füd  vor  Ausgang  des 
Mittelalters  gekürzt  wurde  und  zwar  zu  dem  geschlossenen 
o-Laute  (bezw.  olTenen  //-Laute),  der  z.  B.  in  sone  gesprochen 
wurde,  um  dann  um  1600  zu  iid  diphthongiert  zu  werden. 
In  der  nicht  diphthongierenden  Dorstener  Mundart  ergab 
sich  regelrecht  die  Form  XQt,  Pickkht  §  03. 

Auch  die  Diphthongierung  der  Form  wot  ('einige',  aus 
älterem  wat),  nach  Holthausen  §  214  heute  in  Soest  woat, 
spricht  für  späten  Eintritt  der  ganzen  Entwickelung. 

Für  die  Mundarten  östlich  der  Weser  (bezw.  östlich 
der  Leine)  stehen  uns,  auszer  Schambachs  Wörterbuch  der 
niederdeutschen  Mundart  der  Fürstenthümer  Göttingen  und 
Grubenhagen,  welche  Mundart  in  gewissen  Hinsichten  eine 
eigentümliche  Stellung  hat,  fünf  Beschreibungen  zu  Gebote 
und  zwar:  1.  Jon.  Müllers  Darstellung  der  Hildesheimer 
Mundart  in  Frommanns  Deutschen  Mundarten  II  (1855), 
118  ff.,  193  ff. ;  2.  Hoffmann  von  Fallersleben,  Die  Mund- 
art in  und  um  Fallersleben,  ebd.  V,  S.  41  ff.;  3.  H.  C.  Bier- 
wiRTH,  Die  Vocale  der  Mundart  von  Meinersen,  Diss.  Jena 
1890;  4.  Hermann  Heibey,  Die  Laute  der  Mundart  von 
Börssum,  Diss.  Jena  1891;  5.  R.  Blocks  Beschreibung  der 
Mundart  von  Eilsdorf  bei  Halberstadt,  Zs.  f.  deutsche 
Mundarten  1910,  S.  325  ff. 

Von  den  Göttingisch-Grubenhagenschen  Mundarten  gibt 
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uns  Schambachs  Wörterbuch,  eben  weil  es  verschiedene 
Mundarten  ohne  ausdrückliche  Scheidung  darstellt,  ein  in 
lautgeschichtlicher  Hinsicht  etwas  getrübtes  Bild.  Es  scheint, 
dass  die  in  erster  Linie  bearbeiteten  Mundarten  von  Göt- 
tingen und  Einbeck  nur  noch  fünf  tonlange  Vokale  unter- 
scheiden, in  einigen  Ortschaften  des  durchwanderten  Gebiets 
aber,  wie  im  Westfälischen,  sieben  Qualitäten  erhalten 
sind;  denn  es  werden  vereinzelte  Varianten  mit  i,  ü,  ü 
angeführt:  stigel  =  stegel,  mie  =  mee  (Adv.  mit);  viigel  = 
vögel,  für  =  fore  (Furche);  äugen  =  dogen,  rüe  =  roe  (Rüde), 
eruwern  =  erowern  (erübrigen),  knüwel  =  knowel  (Knöchel), 
hule  =  hole  (Höhle),  anschote  (heftiger  Andrang  des  Blutes), 
*in  einz.  Orten  wie  anschiiete  lautend'.  Vgl.  noch  stunen 
(stöhnen).  Die  tonlangen  Vokale  sind  nur  teilweise  mit  den 
alten  Längen  zusammengefallen:  ä  mit  d,  offenes  f  mit  e^ 
und  teilweise  e^  (geschrieben  e  oder  ce);  geschlossenes  e 
wird  durch  e  bezeichnet,  welches  selten  für  e^  (e*)  steht. 
Die  tonlangen  o  und  ö  sind  durch  6  und  6,  dagegen  die 
alten  Längen  anders  vertreten :  d^  durch  au,  Umlaut  oz,  d^ 
durch  d,  Umlaut  öce.  Kürze  statt  Tonlänge  kommt  wie  im 
Braunschweigischen  häufig  vor.  —  Jene  fünf  Mundarten 
aber  gewähren,  wenn  man  die  z.  T.  recht  dürftigen  Be- 
schreibungen untereinander  vergleicht,  ein  in  der  Haupt- 
sache einheitliches  Bild  von  den  uns  zunächst  beschäf- 
tigenden lautgeschichtlichen  Vorgängen,  so  dass  die  aus 
den  positiven  Angaben  gezogenen  Folgerungen  genügende 
Zuverlässigkeit  beanspruchen  dürfen.  Die  beigefügte  synop- 
tische Tafel,  die,  mit  Auslassung  einiger  entbehrlicher 
Dehnungszeichen  zum  Zweck  typographischer  Erleichterung, 
die  von  den  betreffenden  Forschern  benutzten  Lautzeichen 
gibt,  wird  die  Uebereinstimmung  gleich  klar  machen.  Wenn 
wir    die    entrundeten   Vokale   von    Meinersen,    Hildesheim, 
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Hörssum  auf  ö  zurückführen,  so  ergibt  sich,  dass  alle  Mund- 
arten der  Gruppe  fünf  tonlange  Vokale  unterscheiden,  die 
aber  im  scharfen  Gegensatz  zur  westfälischen  luid  z.  T. 
auch  zur  nordsächsischen  Entwickelung,  mit  je  einer  alten 
Länge  zusammengefallen  sind.  Es  ist  nämlich  ä  identisch  mit 
altem  «;  ^  (aus  altem  e  und  sekundärem  Umlaut  des  a)  mit 
dem  sekundären  Umlaut  des  d  (vgl.  unten);  e  (aus  primä- 
rem Umlaut  und  0  mit  e^  (sepe);  ö  (aus  o  und  ii)  mit  6^ 
(bom);  und  ö  (aus  ö  und  ü)  mit  6^  (home).  Die  Mundarten 
von  Börssum  (im  Süden  von  Braunschweig)  und  Eilsdorf 
bei  Halberstadt  diphthongieren  die  geschlossenen  Qualitä- 
ten e  ö  0  zugleich  mit  den  entsprechenden  alten  Längen : 
diese  Diphthongierungen  sind  demnach  selbstverständlich 
jünger  als  die  Tondehnung.  Die  Mundart  von  Fallersleben 
(nach  Hoffmanns  Darstellung)  zeigt  unter  den  fünf  das 
ursprünglichste  Lautsystem.  In  diesen  ostfälischen  Mund- 
arten sind,  anders  als  im  Westfälischen,  q  und  ö  (aus  o 
und  ii)  mit  einander  zusammengefallen,  so  auch  deren  Um- 
laute; dagegen  blieben  hier  wie  dort  ^  und  e  verschiedene 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V,  1.  5 
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Laute.  Es  stiinml  zwar  die  Verteilung  nicht  in  allen  Fällen 
zu  der  westfälischen,  doch  stimmen  auch  die  westfälischen 
Mundarten  nicht  durchweg  unter  sich  üherein.  Völlig  un- 
verkennbar ist,  dass  der  tlexivischen  Zwecken  dienende 
Umlaut  überall  durch  die  otYene  Qualität  vertreten  ist: 
Meinersen  (§  98)  dekr  (Dächer),  fekr  (Fächer),  me-^dd,  ne^l, 
tene  (Zähne),  re'd  (Räder);  Fallersleben  n^(/el  (auch  Sing.); 
Börssum  ned,  ncvl;  Eilsdorf  dq^kdr,  f^^td.  Genau  so  Soest 
(§  61)  featdy  xleaza,  teand;  Woeste  K.  Z.  II  94  fiätd,  gliäser, 
slicege;  Kaumann  §  7  hli^d'r,  fi^te,  §  8  sli^ge,  sti^we,  mi^gde; 
CoLLiTZ  (Adorf)  slcv-^d,  tidud.  Aehnlicli  in  Deminutivbildun- 
gen: Meinersen  §131  meken  (Mädchen),  Fallersleben  mäken, 
Börssum  marken;  Soest  meakn,  Woeste  miäken,  Collitz 
42*  fcetdkdu  u.  s.  w^  Konsequent  hat  der  Komparativ  beter 
das  offene  ^:  Meinersen  hetr,  Fallersleben  bqter,  Hildesheim 
beeter,  Börssum  beeter  \  Ravensberg  (Jellinghaus  §81)  biader, 
Soest  beata,  VV^oeste  biäter,  Kaumann  bi^t'r,  Collitz  bidtdr. 
So  auch  die  umgelautete  Form  des  Wortes  ^Nase',  soweit 
sie  reicht:  Meinersen  nezd,  Fallersleben  n^se,  Börssum  ncezd, 
Eilsdorf  §  213  neez?  (sie),  dazu  Münster  (Kaumann  §  8) 
niqze,  Ravensberg  niafe;  gleichfalls  mnd.  bregen  (Gehirn, 
ags.  brce-^n):  Meinersen  breyi,  Fallersleben  bregen,  Hildes- 
heim brcejen,  Ravensberg  briagen.  Auch  die  Verben  'zäh- 
men' und  'hegen'  haben  otfenes  e:  Meinersen  iemm,  Ravens- 
berg tiamen,  Soest  teamm,  Iserlohn  tiämen,  Münster  f/^/n '777; 
Meinersen  he-^n^  Hildesheim  licejen,  Lippe  (§  89)  hejdn,  Mün- 
ster hiqg'n,  Adorf  hCe-pn,  Iserlohn  (K.  Z.  II  94)  sik  verhicegen. 
Zu  Hildesheimischem  swceren  (schwören)  stimmt  Ravensb. 
swiar'n,  Osnabr.  schwieren,  scliwiärt  (Lyra  90.  173),  Lippisch 
sik  fdrswerdn.  Das  offene  e  steckt  ebenfalls  in  Ravensberg. 
niaren,  Dorsten.  77^^/77  (nähren). 

Geschlossenes  e  hat  dagegen  z.  B.  'Esel':  Meinersen  §  143 
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ezl,  Ravensberg  icfcl,  Soest  hzl,  MünstcM-  icz'l,  Osnabrück 
(Lyha  23)  iiscl,  Lippe  izdl;  *Haeb':  Kilsdorf  hcejk,  Havens- 
I)erg  hiekr,  Soest  hbko,  Münster  hieke,  Adorf  hi.k.),  Lippe 
^  (S9  /nA"a; 'gegen' :  Meinersen  f/e^/?,  Ravensberg //Vr/^^/?,  Soest 
cidjyn,  Münster  r//>7'/?,  Adorf  //. 39/?,  Lippe  xijdiw  'webren': 
Meinersen  werdn,  iMlsciorf  veedni,  Osnabrück  wiircii  (Lyka 
25.  41),  Lippe  wirjii  (in  Soest  fallen  in  dieser  Stellung  e 
und  c  zusammen:  nerd  wie  sverd  (Scbwäre,  Geschwür)  >?  86  f. 
mit  dem  Nachtrag;  ähnlich  in  Courl,  vunn  Rkisknhkrz 
>?  48),  Ravensberg  (Jellinghaus  §  69)  mit  weiterhin  diph- 
thongiertem z:  wiiir'ir,  Adorf  hui  fdk  wCvvdu  neben  swCvrdn, 
wie  WoESTES  Mundart  (K.  Z.  II  94)  witvren  neben  swkeren, 
wohl  mit  lautgesetzlichem  Zusammenfall  beider  Qualitäten 
vor  /•. 

In  anderen  Formen  schwankt  die  Qualität:  Meinersen 
eh  (Elle),  Hildesheim  ele  mit  geschlossenem  e  gegen  offenes 
^  in  Ravensberg  iale,  Soest  (§  61)  eah,  Woeste  iäle,  Mün- 
ster i^le  (so  zu  lesen,  Kaumann  §  7),  Adorf  idb;  Hildesheim 
edel  (oder  ist  das  hd.,  wie  Lyhas  eedeldaat  53?),  aber 
Ravensberg  mit  q  iadel,  Woeste  iädeV,  Meinersen  gewenn 
(gewöhnen),  Eilsdorf  (§  26)  veen  (sie),  Soest  vidim  (Lyra 
90  merkwäirdigerweise  weenet  jii),  Lippe  windn,  dagegen  mit 
?  Adorf  widudn.  Offenes  e  steckt  in  Meinersen  fley  (Dresch- 
flegel), Börssum  (§  102)  flcerd,  Ravensberg  fliagel,  Adorf 
flce^dh  geschlossenes  in  der  Soester  Form  flid"^!  (§  100),  Iser- 
lohn ßegel  (K.  Z.  II  96),  Münster  flieg'l  (Kaumann,  S.  13), 
Courl  flid-^l  (§  44).  So  hat  offenes  e  Meinersen  Jce-^l,  Börssum 
kce-^dU  Adorf  kcej,dl,  geschlossenes  dagegen  Lippe  kijdl  (Hoff- 
mann §  69),  Ravensberg  kigel,  Soest  kid-^l  (§  100),  Iserlohn 
kidgeh  Offenes  e  hat  'Krebs'  in  Fallersleben :  krqft  wie  in 
Münster:  kri^ft  (Kaumann  §  7),  geschlossenes  dagegen  in 
Lippe:  kriwdt,  Ravensberg:  krift,  Soest:  kridvdt,  Courl  kridft 
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(§  51).  In  drei  dieser  Fälle  hat  ein  /  oder  /•  iiumdartliche 
Senkung  bewirkt. 

Auf  eigentümlicher  Verfärbung  des  geschlossenen  e  zu 
i  zwischen  zwei  palatalen  Spiranten  beruhen  die  in  ost- 
fähschen  Quellen  des  Mittelalters  so  häufigen  Formen  gigeiiy 
tigen  aus  gegen,  (gegen.  Vgl.  Üb.  St.  Braunschweig  II  gigen- 
worden  348,  tighen  352,  fgghen  482,  Schichtbuch  tighen  301 
u.  s.  f.,  entigen  304.  378;  Schichtspiel  ggghen  87  tijghen  2503. 
2534.2607;  Kaland  (Jb.  1892)  tgghen  1199;  Eberhard  1801 
entigen;  Goslarische  Berggesetze  7.  118  tighen. 

Auf  altniederdeutsche  bezw.  altgermanische  Wechsel- 
formen mit  e  und  i  gehen  gewisse  mundartliche  Schwan- 
kungen in  der  Durchführung  der  offenen  oder  geschlosse- 
nen Qualität  zurück.  So  liegt  as.  neliman  in  Teilen  West- 
falens mit  q  vor:  Soest  neamm  (nidnwt),  Woeste  niämen, 
Collitz  nidnidn,  dagegen  mit  der  helleren  Qualität  in  Mün- 
ster: niem'm  (Kaumann  §  13),  Ravensberg  niemen,  Lippe 
nimdn  (Hoffmann  §  121),  Meinersen  nemm,  Fallersieben 
nemen,  Börssum  nidmd,  Eilsdorf  needm  (Schambach  nomen). 
Auch  in  der  Westf.  Psalmenübersetzung  steht  nimen^  Rooth 
§  26.  Das  as.  Verb,  geban  dagegen,  wofür  schon  in  der 
Freckenhorster  Rolle  (auch  Beda)  giuan  auftritt,  sei  es  dass 
hier  das  g  einwirkte  \  sei  es  dass  Neubildung  nach  dem 
Singularis  des  Präsens:  gibu  u.  s.  w.  eintrat,  hat  dann  das 
i  durchgeführt,  so  dass  heute  w^ohl  nur  Formen  mit  ge- 
schlossener Qualität  bestehen:  Soest  cldvn,  Woeste  giewen, 
Münster  gieb'm,  Adorf  ji.ivdn,  Ravensberg  giben,  Osnabrück 
giiwen  (Lyra  13.  14),  Lippe  ylbdn,  Gallee  geven,  Schambach 


*  Ein  unzweifelhafter,  aber  örtlich  eng  begränzter  Fall  dieser  Art 
findet  sich  im  Ravensbergischen  (Jellinghaus  §  146):  laden  (essen),  aber 
gieden  (gegessen),  wozu  Schambachs  cgeten  stimmt.  So  auch  Ravensb. 
fergieden  (§  77):  Schambach  vergeten. 
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(/ewen,  Meiners(Mi  fachen,  I^'allersleben  (/ehcii,  Hörssiini  (juivn, 
Eilsdorf  jeedhm.  As.  le/ibon  (leben)  hat  im  Westen  die  e- 
Forni,  im  Osten  die  /-Form  durehj^eselzl:  Soest  leavdn, 
Woeste  licewen,  Beisenherz  lumin,  Münster  li^hiu,  Adorf 
lidwdn,  Gallee  leveu\  dagej^en  Kavensberg  liehen,  Osnabrück 
liiwen  (Lyra  l.'l  100),  Lippe  libdu,  Scbanibacb  leiven,  Meiner- 
sen  lebm,  Fallersleben  leben,  Börssum  lidwd,  Kilsdorf  leedbn. 
Mir  nnerklärlicb  ist  Kaumanns  wiez'n  {^  8):  Versehen? 
Das  zu  erwartende  wiez'n  kommt  sonst  überall  vor.  As. 
nebal  wäre  in  Meinersen  als  newl  erhalten;  den  Formen 
anderer  Mundarten  liegt  der  Stamm  ■  nibul  (vgl.  Holthau- 
sen  §  100)  zugrunde:  Soest  nidnl,  Woeste  niewel,  Münster 
niewl,  Ravensberg  niwel-,  Collitz  ni.wdl,  Lippe  nibol,  Scham- 
bach newel.  As.  frithii  ist  im  Osten  erhalten:  Lippe  frid 
(HolTmann  §  17),  Schambach  [rede,  Hildesheim  tau  fren, 
Eilsdorf  free?;  die  Formen  des  Westens  setzen  eine  Form 
mit  e  voraus:  Soest  to  [renn,  Ravensberg  friae,  Osnabrück 
friäe  (Lyi*a  41),  Adorf  frCedd,  Gallee  vre.  As.  wika  (Woche) 
liegt  im  Osten  vor:  Ravensberg  wieke  (Jellinghaus  §  77), 
Lippe  wikd  (Hoffmann  §  68),  Schambach  weke-,  die  westli- 
chen Mundarten  haben  e-Formen:  Soest  veakd,  Woeste 
(K.  Z.  II  93)  wiäke,  Münster  wi^ke,  Adorf  widkd.  As.  miluk 
finde  ich  nur  in  Collitzens  mi.lk  wieder;  sonst  gilt  in  West- 
falen eine  ^-Forin:  Soest  menlkd,  Woeste  miälke,  Münster 
mi^lke,  Ravensberg  mialke.  Holthausen  verglich  an.  mjolk, 
was  nichts  zu  helfen  scheint,  da  jedenfalls  *  mehik  zugrunde 
liegt;  der  Einfluss  des  u  auf  den  Stammvokal  muss  also 
in  diesem  Falle  irgendwie  neutralisiert  worden  sein,  vgl. 
Beiträge  16,  501.  Wie  im  Mhd.  neben  ledec  die  Form  lidic 
besteht,  so  liegen  beide  Formen  im  Niederdeutschen  vor, 
erstere  durch  Lippisch  lex  (Hoffmann  §  98)  vertreten,  letztere 
weiter  verbreitet:    Schambach  leig,    Ravensberg  lieh,   Osna- 
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brück  lüg  (Lyra  7),  Münster  liedicli  :  Heck  und  Soest  liüc.  Die 
altsächsischen  Pronominalformen  ina,  imo,  iro,  liegen  den 
östlich  der  Weser  bestehenden  Formen:  Meinersen  ena,  erd, 
Börssum  idiw,  idrd,  Schambach  one,  or  zugrunde.  Zwar  ist 
das  e  (id)  zunächst  aus  ö  hervorgegangen,  wie  die  mnd. 
Schriftsprache  lehrt;  doch  zeigen  alte  Denkmäler  nicht  sel- 
ten richtig  /,  so  Ottonianum  15  ine  neben  ene,  2.  3  iine, 
ebenso  die  Wolfenbüttler  Predigtfragmente  ine,  ime,  ire.  Vgl. 
auch  Tümpel,  Niederd.  Studien,  S.  96  ff.  Im  Gegensatz  dazu 
haben  die  westfälischen  Statuten  des  14.  Jhd.,  so  viel  ich 
bemerkt  habe,  nur  ^-Formen:  Rüden  1310  ene,  eine,  ere, 
ebenso  Soest  1350,  desgleichen  die  Westfälische  Psalmen- 
übersetzung, und  zwar  mit  gutem  Grunde.  In  Westfalen 
setzen  nämlich  die  Formen  der  heutigen  Mundarten  e  vor 
aus:  Soest  eand,  eamd,  ea,  Woeste  iän,  iäm,  Beisenherz  iem, 
GoUitz  idnid,  Ravensberg  (e/n),  üar  §  211  (iar  80).  Lieber 
als  hier  mit  Holthausen  §  398  wenig  einleuchtende  Ana- 
logiebildungen finden,  möchte  ich  auf  das  seltene  fränkische 
emo,  ero  (Braune,  Ahd.  Gr.  §  283,  d,  k)  hinweisen;  schliesz- 
lich  dürfte  das  e  in  diesen  Formen  lautgeschichtlich  ganz 
gerechtfertigt  sein. 

Alter  Wechsel  zwischen  u  und  o  bestand  beim  Worte 
hup  (Hüfte),  welches  das  mnd.  Wb.  sonderbarer  Weise 
nicht  belegen  konnte;  vgl.  jetzt  Rooth  Westf.  Psalmenübers. 
p.  XVI.  Das  Wort  lautet  in  Soest  (§  65)  und  Gourl  (§  85) 
mit  dem  Diphthong  der  flektierten  Formen  hudp;  Woeste 
gibt  hnpp  und  hudp.  Die  osnabrückische  Form  dagegen  ist 
hopp  (Lyra  XIV),  auch  Ravensb.  hop  (Jellinghaus) ;  das- 
selbe o  belegt  VAN  Wijk,  Tijdsschrift  31,  293,  für  die  nl. 
Mundart  von  Tongern,  deren  hue.p  auf  *  %op6-  führe.  — 
Aehnliches  gilt  von  mnd.  rove  (Kruste  auf  einer  Wunde, 
mnl.  röve,  ahd.  hnif  'lepra').    Eine  Form   mit  o   besteht  in 
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Münster:  rii^wc  (Kaiimaiiii  ^  20),  in  Lippe:  roh?  (Hoirinnmi 
s?  89),  so  wohl  aucli  Kicheys  rave.  Mil  //  dagegen  in  (^ourl 
(i^  89)  rüdPd,  neben  uingelauteleni  ryjf,  //.  (>?  8()),  auch  Woesle 
gibt  ri'uf.  Dem  Nebeneinander  von  ahd.  (loiuw  und  as. 
thiiner,  ags.  /)iu}<)r  entsprechend,  haben  die  nieder(h'utschen 
Mundarten  teils  //  (z.  H.  Adorf  du.udr,  (iöttingen  diuini'r 
(selten),  Iserlohn  dududr),  teils  o  h/.w.  ö  (Lyra  99  dönner- 
dn(f,  Jellinghaus  donnerdach);  nind.  doner,  donner,  dunner. 
—  Mnd.  knökel  entspricht  hd.  knöchel  und  kni'ichel;  in 
Adorf  gilt  erstere  Form:  knüökdl,  wie  auch  Jellinghaus 
kniiakel  gibt,  wogegen  Woeste  knihkel  ansetzt;  vgl.  dazu 
ten  Doornkaats  knökkel  und  Richeys  kniickely  dessen  /'/ 
allerdings  aus  ö  entwickelt  sein  kann,  wie  z.  B.  blek  (Pläche) 
zu  blik  wHirde. 

Nicht  ganz  klar  ist  das  gegenseitige  Verhältnis  der 
niederdeutschen  Formen  für  'Honig'.  Schon  im  Altsächsi- 
schen liegen  nebeneinander  luineg,  honeq  und  (F'reckenhorst) 
hanig.  Das  Schwanken  zwischen  u  und  o  entspricht  dem 
Wechsel  ags.  hunig :  ahd.  honac,  mhd.  auch  hünic,  und 
noch  heute  gilt  in  Westfalen  nach  Woeste  (K.  Z.  II  99) 
huänech  mit  altem  o,  nach  Beisenherz  §  85  hudnix,  nach 
Collitz  hu.ndx  mit  altem  u.  Die  Form  mit  a,  die  in  Mün- 
ster, Osnabrück,  Ravensberg  und  Lippe  gebraucht  wird 
(Kaumann  §  2  hannich,  Lyra  173.  184  haanig,  Jellinghaus 
häniXf  HotTmann  §  65  hanix)  setzt  Schönhoff  §  46  for- 
mell korrekt  mit  'Vollstufe'  an,  während  Holthausen 
Elementarbuch  §  86  Anm.  1  an  'Entrundung'  des  o  dachte. 
Vgl.  noch  Schambach  hönig,  Meinersen  honix,  Richey  231 
honnig,  Emsland  hondx-  —  Die  Dithmarscher  Form  hat 
Umlaut  wie  mhd.  hünic:  Groth  schreibt  hönnig  und  hiinnig. 

Blieb  in  den  ostfälischen  Mundarten  die  Kürze  in  offe- 
ner Silbe  erhalten,  so  ergaben  sich  auszer  a  in  der  Haupt- 
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Sache  nur  drei  Qualitäten  e  o  ö,  wie  im  Lippischen.  Block 
(§i^  25.  31)  gibt  für  Eilsdorf  an,  dass  'vor  stimmhaftem 
Verschluss-  oder  Reibelaut'  nicht  e  sondern  ?  stehe:  ?ra/, 
n^jdiid,  z^wdiid,  stqwol,  n^ddr,  dhl^hiu,  aber:  vetn,  knepm  u.  s.  w.; 
dies  wird  junge  Differenzierung  sein.  Anscheinend  unter- 
scheidet die  Hildesheimer  Mundart  ein  olTenes  e  in  leder, 
ledig,  federe,  weder  (weder),  jelegen  (gelegen),  Müller  S.  122, 
vom  geschlossenen  e  in  wetten  (wissen);  doch  scheint  mir 
das  nicht  sicher.  In  gewissen  einzelnen  Fällen  weicht  das 
ursprünglich  geschlossene  e  (Umlaut  oder  aus  z)  in  i  aus. 
So  hat  Fallersleben:  stidde,  slidden,  himmel  (150);  Meiner- 
sen  (§  150  ff.)  midd  (mit),  himdt  (Hemd),  himl,  stikl  (steil, 
mnd.  stekel,  as.  steculi  'praerupta',  ags.  sticol,  auch  Scham- 
bach sticket.  Lippisch  (Hoffmann  §  16)  stekdl),  auch  smit 
(Wurf),  wenn  mnd.  smete  zugrunde  liegt;  für  Meinersens 
sterd  hat  das  benachbarte  Leiferde  richtig  stidd  (Bierwirth 
§§  150  ff.,  §  122).  Börssum  hat  wenigstens  stitii  (Heibey 
§  55)  und  Eilsdorf  -himd  (Hemd),  Nachbardörfer:  stide. 
Damköhler  (Mundartliches,  S.  9)  gibt  für  Cattenstedt  am 
Harz:  schtidde,  aber  medde.  Diese  z-Formen  sind  aus  ost- 
fälischen  Texten  des  Mittelalters  z.  T.  wohl  bekannt  und 
für  die  Denkmäler  dieser  Gegend  geradezu  kennzeichnend. 
So  hat  das  Ottonianum  z.  B.  mide  16.  21,  auch  wider  5.  28. 
33;  die  Wolfenbüttler  Predigtfragmente  mide,  wider,  himel- 
rike,  auch  vile',  das  Urkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig 
II  (14.  Jhd.)  Schepenstidde  268,  Munsti/edde  512,  Gustidde 
512;  Gosl.  Stat.  78  himel;  Statwechs  Prosa-Chronik:  hym- 
mel  37.39  (aber:  mede  37,  stede  38);  die  Helmstädter  Theo- 
philus-Hs.  himmet  41.  49.  131.  180.  205  himmetrike  345 
himel  488  himelschen  487;  der  Koker:  stydde :  mydde  71  f., 
stydde  639,  hymmel  1305  {mede  91);  das  Schichtspiel:  in 
hymmeden   1795,  dat  hymmet  4SS2;  hymmels  \b;  Eberhards 
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Reiinchronik  liimmclrikv  !24  u.  ö.,  sidcn  (Sitten)  Kiii.'k  1641 
neben  sede(n)  l;")?.  1()(S. 

Dieser  Entwicklung  analog  wird  in  derselhen  (iegend  ö 
in  gewissen  F'ällen  zu  /'/.  So  steht  liii'  hödc,  höddc  (Fass, 
aus  hudin)  im  Koker  und  sonst  hüddcn,  s.  Wl).;  Schicht- 
spiel .TiX  steijnbuddeny  vgl.  Wh.  muschbudde.  Im  Schicht- 
spiel 3775  finde  ich  huddeker  für  bodeker  (Böttcher),  ebd. 
.'i54.  3970.  4088  suddcr  (seit,  für  seder,  söddcr).  So  auch 
siimmelke  (einige)  1604.  Vgl.  noch  (jehuqedc  ((iedächtnis) 
Wh.  und  etwa  dudder  für  doder,  dodder  (ebd.,  ahd.  tutar-ei). 

Für  das  häufige  Unterbleiben  der  Dehnung  lassen  sich 
keine  durchschlagenden  Regeln  aufstellen.  Sucht  man  sich 
aus  BiERWiRTHS  Abhandlung,  die  wohl  die  ausgiebigste  ist, 
die  Belege  zusammen  und  vergleicht  man  diese  unter  sich 
und  mit  denen  der  übrigen  Quellen,  so  stellt  sich  klar 
heraus,  dass  es  sich  bei  der  Erscheinung  um  kein  eigentli- 
ches Lautgesetz  handelt.  Gewisse  Bedingungen,  wie  beson- 
ders die  Stellung  vor  Kons.  +  -el,  -en,  -er,  -ich,  scheinen 
zwar  die  Erhaltung  der  Kürze  zu  begünstigen;  anderseits 
wird  doch  auch  in  dieser  Stellung  vielfach  gedehnt,  auch 
kann  die  Kürze  vor  Kons,  -f  -e  bleiben  wie  z.  B.  in  swepe, 
slepe,  gete  (Guss),  deke,  sters  (Stätte),  kole,  höwd  (Höfe),  jend. 
Dazu  kommt  das  ewige  Schwanken  von  Dorf  zu  Dorf. 
Spricht  Meinersen  ezl,  so  antwortet  Leiferde  ezl\  hat  Lei- 
ferde  zebdiw  und  ne-^diid,  so  heiszt  es  in  Meinersen  zebm 
und  ne'^Uy  aber  doch  ne^n-kni,  aber  doch  ne-^n-klaök;  spricht 
Meinersen  hölix,  so  beliebt  Fallersleben  hollich;  heiszt  es 
hier  fedder,  ledder,  so  heiszt  es  dort  fqr,  Iqr,  hier  stebbel 
dort  stewl  (Stiefel),  hier  qiieke  dort  kivekn  —  wir  fanden 
schon  (oben  S.  33  f.)  im  Lippischen  ein  ähnliches  ungeregel- 
tes Schw^anken. 

Die   Kürze    wird    schon    im    Mittelalter   durch   doppelte 
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Konsonanz  bezeichnet,  jedoch  nocli  nicht  in  den  ältesten 
Quellen.  Das  Ottonianum  hat  noch  keine  sekundäre  Dop- 
pelung, das  Altstädter  Degedingebuch  bis  1312  nur  ganz 
vereinzelt:  goddeshuses  175,  goddes  310,  dliesseme  167, 
dhesses  312,  scollen  184,  to  semmedere  haut  361,  im  Sandhi 
etwa  sc(dlet  362  (:  schalet  330),  bettet  (bis  es)  340,  dhatte 
(dass  er)  311,  ocke  lovet  361  —  wenn  man  solche  Fälle 
hierher  ziehen  will.  Dagegen  durchweg:  scepel,  -stede,  -beke 
u.  s.  w.  Andere  Schreiber  des  14.  Jhd.  (Urkundenbuch  der 
Stadt  Braunschweig  II):  lienedden  223  (c.  1300).  260,  oppen- 
bare  22o.  328,  desse  226.  268,  goddeshiis  227,  goddes  352. 
389,  Schepenstidde  268  (1304),  Wetelenstidde  506,  dissen 
261.263,  dosses  511,  botteren  261,  scullet  se  327,  mit  wettene 
388,  kettele,  kettelhaken  507,  scheUinghe  415,  scullen  508, 
afleddeghen  508,  edder  508,  Miinstidde,  -stedde  512,  Gustidde 
512,  s/6'f/(/e  517,  schöllet  516,  schultet  517.  Die  Girart-Frag- 
mente  haben  ebenfalls  nur  wenige  Doppelungen:  wedder 
12  (sonst  wider),  bedderiie  16,  yz7/e  yro  80.  Häufiger  wird 
die  Erscheinung  im  15.  Jhd.  Aus  Statwechs  Prosa-Chronik 
z.  B.  lassen  sich  diese  Formen  anführen:  godde,  goddes 
(durchweg),  edder  36. 49,  wedder  38.  39  u.  s.  w\,  sodder 
(seither)  47,  veddere  48.  53,  schulten  36,  hymmel(e)  37.  39, 
konning{e)  40.  52,  mennich  43. 66,  c/e  /e/zne  45,  dusse  36, 
wetten  36  f.,  vorg hellen  36,  spettelschen  44,  greppen  (Ptcp.) 
55.  Dass  dabei  die  Einfachschreibung  nicht  blosz  'schrift- 
sprachlich', sondern  ebenfalls  lautlich  gerechtfertigt  war, 
das  lehren  zur  Genüge  die  heutigen  Mundarten.  Im  Koker 
finde  ich  auszer  vielem  anderen:  neggen  (neun)  502,  voggel 
1165,  boggel  (Bügel)  1166,  toggel  (Zügel)  1566,  jodde  (Jude) 
1224,  roddensnute  1532,  swöppe  1525,  esset  1765.  1774. 
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Die  iiordsiiclisisclieii  MundaiU'ii  imiUmscIickIcii  sich  so- 
wohl von  den  westfälischen  wie  von  den  oslfähsehen  da- 
durch, dass  auf  die  sieben  Qualitäten  dei*  ersleicii  hezw. 
die  fünf  Quaütäten  der  letzteren  in  oITener  Silbe  nur  noch 
drei  und  zwar  tief  j^esenkte  und  stark  j^jedehnte  Vokale 
kommen.  In  diese  (irupj)e  gehören:  das  Kmsländische  (FI. 
ScHÖNHoiF,  Kmsländische  Grammatik,  1908)  mit  Ausnahme 
des  südlichen  Teils,  wo  (nach  §  11)  ä  nicht  mit  ö  zusam- 
menliel;  das  Ostfriesische  (vertreten  durch  ten  Doornkaat 
KooLMANNS  Wörterbuch);  das  Oldenburgische  (vgl.  A.  vor 
MoHH,  Die  Vocale  der  oldenburgischen  Mundart,  Jb.  1904, 
S.  33  ff.);  die  Mundart  von  Bremen  (auszer  dem  bremisch- 
uiedersächsischen  Wörterbuch  vgl.  W.  Hkymann,  Das 
bremische  Plattdeutsch,  1909);  die  Mundart  von  Hamburg 
(RiCHKY,  Idioticon  Hamburgense,  1754;  auch  H.  Larsson, 
Lautstand  der  Mundart  der  Gemeinde  Altengamme,  Ham- 
burg 1917);  das  Holsteinische  (vgl.  Bernhardt,  Die  Glück- 
städter Mundart,  Jb.  1892,  S.  81  ff.);  die  Dithmarscher  Mund- 
art (Klaus  Groth,  Quickborn.  Dritte  Auflage  mit  einem 
Glossar  nebst  Einleitung  von  K.  Müllen  ho  ff,  Hamburg 
1854.  Siebente  Auflage  eingeleitet  von  K.  Müllenhoff,  ebd. 
1857.  —  Kohbrok,  Lautstand  des  zym-Gehieis  in  Dithmar- 
schen,  1901);  die  Mundarten  des  nördlichen  Hannovers 
(Rabeler,  Niederdeutscher  Lautstand  im  Kreise  Bleckede, 
Zs.  f.  d.  Philologie  XLIII  (1911),  S.  141  flf.).  Die  Mundarten 
dieser  Gruppe  lassen  gleichmäszig  die  a  o  u  der  offenen 
Silbe  in  q  (=  Mnd.  d),  die  e  e  i  in  ^,  die  ö  ü  in  ^  zusammen- 
fallen; in  Bremen  ist  noch  dazu  durch  Entrundung  das  q 
mit  ^  zusammengefallen,  so  dass  hier  die  Zahl  der  unter- 
schiedenen Qualitäten  auf  zwei  zusammengeschmolzen  ist. 
—  Es  wird  ganz  überflüssig  sein,  die  übereinstimmende 
Behandlung  der  tonlangen  Vokale   durch  Belege   aus  jeder 
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(ie^end  darzutun,  so  luhre  icli  nur  einige  Beispiele  Rabk- 
LERS  (§§  48 — 45)  an,  wobei  icb  seine  Bezeichnung  des  Sii- 
benbaus  unberücksichtigt  lasse.  Mnd.  Daten  >  fQdn,  naket 
>  iiQgd;  open  >^/?/7?;  voffel  >/93|,  wonen  >  vQn,  kamen  > 
k'^Qm.  Den  an  letzter  Stelle  angeführten  Formen  liegen  nach 
Ausweis  der  westfälischen  Entsprechungen  altniederdeutsche 
Formen  mit  u  zu  gründe:  fngal,  wiinon,  ciiman.  Ohne  allen 
Grund  leugnet  A.  Lasch,  Mnd.  Gr.  §  88  mit  Anm.  1,  diesen 
Uebergang  des  as.  ii,  mnd.  geschlossenen  o  in  q;  eine  an- 
dere Vertretung  dieses  Lautes  kommt  in  den  nordsächsi- 
schen Mundarten  nirgends  vor,  und  wo  das  z  und  das  ü 
möglichst  tief  gesenkt  wurden,  hat  gewiss  auch  das  u  das- 
selbe Schicksal  erfahren !  —  Mnd.  meten  (messen)  >  m^dn, 
heven  (Himmel)  >  h^m ;  esel  >  ^r/,  heke  >  h^g;  scliene  (Schiene) 
>s^n,  grepe  (Griff)  >gr^b.  Mnd.  höker  >  h^ga;  hone  (Bühne) 
>b^n,  möle>m^L  —  Richey  bezeichnet  das  q  natürlich 
durch  a:  aap  (Affe),  apen  (offen),  kamen  107,  wähnet  3, 
fagel  4,  frahm  338;  das  ^  seltener  durch  d:  täne  115 
(Zähne),  släge  52,  sä  (sagte)  251,  gewöhnlich  durch  e:  nese, 
swepe,  das  ^  durch  ö:  knöken,  und  gibt  durch  beigefügtes 
//  bezw.  07]  die  breite  (offene)  Aussprache  an,  wogegen  die 
geschlossenen  alten  Längen  durch  €  und  os  bezeichnet  wer- 
den. Diese  Bezeichnungen  hat  dann  das  Bremische  Wörter- 
buch übernommen.  Dass  die  tiefe  Senkung  der  tonlangen 
Vokale  ins  Mittelalter  zurückreicht,  ist  aus  der  seit  dem 
15.  Jhd.  üblichen  Bezeichnung  des  ö  durch  a  zu  folgern; 
wollte  man  die  breite  Aussprache  des  gedehnten  e  eigens 
ausdrücken,  so  schrieb  man  ein  e  über,  so  jedenfalls  in 
(dem  auszerhalb  unserer  Grenzen  liegenden)  Lübeck  und 
in  Mecklenburg.  Auch  die  Druckereien  hatten  entsprechende 
Lettern,  vgl.  Seelmanns  Einleitung  zu  den  Mnd.  Fastnacht- 
spielen I,  auch  Nerger,  Gramm.  §  27.  —  lieber  die  heutige 


Niederdeutsche   Forschungen   I.  »  ' 

«geschlossene  Hainl)urger  Ausspraclie  von  <}  und  (^  \\i}. 
A.  Lasch,  Jb.  1918,  S.  21.  Ueber  r;  >  du  in  Allen^anHiie  s. 
Larsson  §  Ii4  ir. 

Das  Enisländische  hat  für  den  sekundären  Tnilaut  des 
(i  einen  besonderen  Vokal,  nänilieh  />  (Schönhofi  i?  /()), 
(1.  h.  einen  'angespannten,  palatovelaren  Vokal  mil  indilTe- 
lentei  Lipj)enönnung  und  bedeutender  Mundweite'  (>?  21), 
der  sich  aus  ä  entwickelt  haben  nuiss.  Er  steht  in  Italien 
wie  fü:td  (Fässer),  -^lü.zn  (gläsern),  Iw.iuakii  (Häninierchen). 

Auch  im  Nordsächsischen  ist  die  Kürze  in  ursprünglich 
ofTener  Silbe  in  manchen  Fällen  erhalten,  und  zwar  vor 
den  Ableitungssilben  -el,  -en,  -er  oder  schwererer  Folge- 
silbe. Vgl.  Rabeler  §§  48.  51,  Kohrhok  J^  31,  A.  vor  Mohr 
>?  81,  Schönhoff  §§  46.  75.  90.  Es  handelt  sich  dabei  nir- 
gends um  eine  durchgeführte  Regel,  sondern  um  einzelne 
Formen  wie  fedder,  wedder,  ledder,  nettel,  kettet,  hekket, 
fteddermüs,  schottet,  benedden,  tx)dden,  hönnicf,  lange  nicht  in 
solchem  Umfang  wie  im  Ostfälischen.  Schwanken  zwischen 
Kürze  und  Länge  in  ein  und  derselben  Form  belegt  be- 
sonders Rabeler.  Vgl.  Richey  S.  335:  wedder,  oder  wie  es 
einige  aussprechen,  weder  (//),  Gewitter. 

Aehnlich  ist  der  Gebrauch  in  älteren  Quellen.  Die  Hol- 
steinische Reimchronik  (M.  G.  Deutsche  Chroniken  des 
Mittelalters  II,  Hannover  1877)  hat  Doppelschreibung  in 
folgenden  Formen:  eddete  23.53.125.324,  wedder  31  u.  o., 
weddervaren  108,  darnedder  427,  mennigen  10  u.  s.,  desse 
14  f.  411,  dusse  39,  Dennemarken  18.285.340.431  neben 
Denen  4  u.  s.  w.,  Gotten  88,  tnsclwppe(s)  191.  259,  aus  an- 
derer Handschrift  teddicti  553,  vrommeden  573.  —  Die 
Bremische  Chronik  bei  Lappenberg  bietet  ebenfalls  nur 
einzelne  Formen:  edder  56.108.131,  sedder  67.97,  wedder 
60.151,    nedder    112.146.152,    neddert^reken   150,    neddertage 
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155,  hi'ddcrucn  (S1.94  :  bedcnH'n  83,  desse  57  ii.  s.,  ijcnne  86. 
151,  dagegen  z.  B.  edele  154,  hemeluard  150,  Denemarken  68. 
()7.  154.  (Die  Erklärung  von  bedderve  bei  A.  Lasch,  Gr. 
>j  221,  ist  nicht  zu  billigen).  —  Bernd  Gysekes  Hamburger 
Chronik  (Lappenbehg,  Hamburgische  Chroniken,  S.  1  ff.) 
liefert  diese  Belege:  eddele  1,  fiddelen  152,  hemmel  14,  hassel- 
note  71,  wedder  (Wetter)  130,  fedderen  162,  wedder  (wieder) 
1,  aber  wer  (ob)  58.  94,  sodder  1,  ledder  71,  edder  71,  /?e(/- 
der  2,  henedden  52,  bodden  (SchifT)  85,  hemmet  26,  leddich 
52,  mennich  92,  monnek  51,  Dennemarken  1,  sommer  88, 
/?of/6>r   105. 

lieber  knarrende  Länge  vor  -(/er  entwickelt,  was  mit  der 
Neigung  des  (/  in  r  überzugehen  zusammenhangen  wird, 
vergleiche  man  Rabeler  §  49  und  Bernhardt  §  92. 

Altes  e  in  offener  Silbe,  besonders  vor  oder  hinter  r, 
oder  vor  /,  hat  schon  früh  die  Neigung,  in  ä  überzugehen. 
Die  wichtigste  dieser  Formen  ist  bare  (Bär,  ahd.  bero)  mit 
der  Wechselform  bere;  beide  stehen  z.  B.  im  Reinke  de 
Vos  nebeneinander,  wie  noch  die  Courler  (Dortmunder) 
Mundart  nach  Beisenherz  S.  17  ba  und  bed  verwendet. 
Hier  mit  zwei  Ablautstufen  zu  rechnen,  wie  das  Rabeler, 
Mundart  von  Bleckede,  §  52,  wollte,  scheint  mir  nicht  rat- 
sam. Die  Form  bare  besteht  noch  in  Adorf:  bärd,  Soest: 
bäy  Bleckede:  böa,  Ostfriesland:  bar,  Bremen:  baar,  Dith- 
marschen:  bar  (Groth);  dagegen  geben  Gallee  bere,  Kaumann 
§11  5fr,  Schambach  bereu-,  Bierwirth  ber,  Block  §  210 
b^^rd  -^-  wie  auch  in  Statwechs  Reim-Chronik  (630.  2168) 
bere  steht.  Auch  im  Koker  1884  beere,  wofür  die  Heraus- 
geber bare  in  den  Text  setzten;  vgl.  beren  1301.1851; 
Schichtspiel  2103  beeren  2517  bereu.  Aehnlich  heiszt  mnd. 
we/arwulf  heute  in  Soest  vävulf,  in  Ravensberg  wairwulf, 
Meinersen  werwulf.  So  verstehe  ich  auch  ostfriesisch  baren 
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(brinij;(Mi,  erzeugen),  wozu  sicli  burciulc  homc,  Ssp.  II.  2<S.  2, 
stellt.  Das  Wort  ivdrc  (Bürj^e)  Ollon.  24  ist  ^^  hd.  wrrc; 
dazu  noch  (jewarcn  (gewährleisten)  Ollon.  2.")  (hd.  f/i'uwrn), 
Wdrcn  Breni.  Stat.  72,  wdrcni  100,  waren  Lüh.  \\.  II.  2\\.  So 
wohl  i'erni^v  (IwariKuht,  Hüden  l.'ilO,  (W):  ovcr  de  dwcrcn  nacht, 
Lül).  R.  II.  !()().  Auch  die  Pronominalforni  darc  könnte  man 
so  Tassen:  ///  darc  tit  Tb.  St.  Braunschweig  II,  22"),  dar 
luden  Himnielg.  2'',  dhar  sake  Breni.  Stat.  19  (vgl.  tharo 
Heliand  M.  928).  Hinter  /•  steht  a  für  e  im  \'erl)  drepen  > 
drnpen,  z.  B.  Bardowik  S.  ;n4,  Schachhuch  V.  20 16;  heute 
Ostiriesisch  drapen  =  dräpen,  so  auch  Br.  Wb.,  Richey  S.  40 
drapen.  Mnd.  ivraken  für  wreken,  Wb.  Mnd.  win-nwen  beruht 
auf  mild,  win-rebe.  Dem  vorespreke  Otton.  12,  Rüden  KHO, 
24,  Soest  1350,  53,  Veghe  87  (mhd.  vürspreche)  entspricht 
ein  poresprake  Stat.  Stadensia  V  8,  VI  22.  23,  vorsprnke 
Lüb.  R.  II.  60,  Schichtbuch  355.  Für  as.  bremo  (Bremse) 
hat  Schambach  bräme.  —  Vor  /  ist  e.  wenigstens  im  Worte 
selah  zu  ä  geworden:  säl-hunt  (Robt)e),  so  Br.  Wb.,  Schütze 
Holst.  Id.,  auch  Müllenhoff  Sagen  u.  s.  w.,  S.  212;  sal- 
smere.  Üb.  St.  Braunschweig  II.  261  f.  (auch  mnl.  saelhont). 
Vgl.  noch  Br.  Wb.  I.  195:  dele  (Fuszboden),  'die  Bauern 
sagen  hier  dale  (Soest  deab  'Tenne',  §  58);  Oldenburgisch 
dal  (Diele),  Jb.  1904,  S.  61.  Ferner  ist  beimlen  neben  beve- 
len  gewiss  so  zu  erklären;  die  Belege  des  Wb.  für  die  a- 
Form  w^eisen  denn  auch  in  dieselben  Gegenden. 


Einige  Formen  erfordern  insofern  besondere  Bespre- 
chung, als  sie  im  Mnd.,  mundartlich  oder  im  Gegensatz 
zum  Hd.,  einfache  für  doppelte  Konsonanz  haben,  der  Vo- 
kal also  nach  der  für  die  otfene  Silbe  geltenden  Regel  be- 
handelt wurde.  Ein  solcher  Fall  ist  'Kinnbacke',  mnd. 
kenebacken,   Wisbyer  Stadtr.  Wolfb.   Hs.  5,    ebenso  Stockh. 
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Hs.  des  14.  Jhd.,  Veghe  'M.  315.  'M(\,  Bienenbuch  (54^8. 
Deutsche  Chroniken  des  Mittelalters  II  591^,  Jb.  1878,  S.  7. 
12;  1889,  S.  132f.  Die  Form  keimebacke  (Wb.)  ist  erst 
daraus  entwickelt  (wie  Dennemarken).  Vgl.  auszer  D.  Wh. 
V,  775.  777  Heusler,  Der  alemanische  Consonantismus  in 
der  Mundart  von  Baselstadt,  §  52;  Graff  III  29  hat  neben 
kiimibacko  einmal  kini-.  Aehnlich  wird  man,  um  das  ö  nur 
erklären  zu  können,  die  niederdeutsche  Form  des  Wortes 
'Sonntag'  zu  fassen  haben.  Neben  slinnendach  (vgl.  altschwed. 
sijnnodagher)  besteht  mnd.  die  Form  sonendach  Hoefers  Urk. 
Nr.  49  (1818),  Jb.  1889,  S.  138  oder  söneldach,  Statwechs 
Reimchronik  1809,  auch  Wb.,  ferner  gekürzt  sdndach,  Mnd. 
Fastnachtspiele,  S.  9,  vgl.  sönndag  Lyra  16.  99,  söndag  ten 
Doornkaat,  sondag  Br.  Wb.  (ö  >  o),  zendax  Meinersen  §  51. 
Man  ward  als  Grundform  etwa  *sunin-daga-  anzusetzen  haben 
und  darf  wohl  an  mhd.  sunewende  erinnern.  Zur  Urform  von 
'Sonne'  vgl.  Brugmann,  I.  F.  18,  423  f.  —  Das  Wort  'Henne', 
mnd.  kenne,  hinne,  aber  nordsächsisch  hene,  vgl.  heneneg  Jb. 
1889,  S.  111,  heneneyer  Hamb.  Chron.  262,  häne  Richey,  häne 
Br.  Wb.,  h^n  Rabeier  §  44,  hen  Kohbrok  §  34,  ist  in  dieser 
Form  dem  ahd.  hanin,  henin,  Graff  IV.  958,  gleichzusetzen. 
Die  Form  kenne  ist  ostfriesisch,  westfälisch  (Lyra  97, 
Woeste)  u.  s.  w.  —  Nd.  ese  steht  hd.  Esse  gegenüber.  — 
Auf  as.  thekina  (Decke)  beruht  das  den  mnd.  Wbb.  fehlende 
deken(e),  Westf.  Psalmen  6O5,  Dithm.  L.  R.  1447,  §  218, 
Veghe  390,  Hamb.  Stadtrecht  1497,  S.  264,  rii-dekene  Sei- 
bertz  II.  474,  dato?  Müllenhoff  Sagen  etc.  519,  deken  Gallee, 
deke  (7/)  Br.  Wb.,  d^k  Groth.  —  Neben  hd.  Tropfen  (mit  pp) 
liegt  mnd.  drope,  vgl.  Richey,  Br.  Wb.  drapen,  Woeste  Wb. 
drqpen,  doch  gibt  Schambach  droppen.  Dem  hd.  Kupfer 
steht  nl.  koper  gegenüber,  wozu  westf.  koapa  stimmt,  vgl. 
coperes    Hamb.    ä.    Schiffrecht    16,    cuperine   porten,    Westf. 
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Psalmen  lüö^e;  <ljis  innd.  Wh.  hat  ;ih(T,  wie  auch  dio  Gos- 
hirischen  Bergf^esetze  1()2,  Mr.  W'l).,  Scliainhacli,  kopper.  Die 
Schärfiing  (k's  /;  in  (Irop/x'ii,  kopper  kann  freilich  seknndär 
sein.  —  Im  Niederdenlschen  heften  neheneinander  mode 
(Schlamm),  Kanmann  i?  2')  ninede,  Br.  Wh.  nutde,  und 
miidde.  Koker,  Hichey;  Schamhach  giht  nme  und  müde. 
Vom  ahd.  spiinne  (Brüste)  unterscheidet  sich  innd.  spoii 
oder  spun  (Wh.),  dat  spon  Jh.  1889,  S.  128;  dazu  Br.  Wh. 
spön  (of/,  die  Zapfen  am  Kuheiter).  Zu  hlol-rone,  -roiiiclu 
Goslar.  Stat.  41.  42  ist  ags.  rijiie  zu  vergleichen;  das  Br.  Wh. 
giht  hlood-riinne.  Nehen  mnd.  wocke  (Wocken)  mit  Gemi- 
nata,  Woeste  wocke,  Schamhach  wocken,  Br.  Wh.  wokke, 
Hichey  wiikken,  liegt  Ravenshergisch  wuoken,  Osnahr. 
spinnewuocken  Lyra   191,  von  der  Grundform    •  wuko. 


Die  Urbedingung  der  Sonderentwickelung  der  alten  Kür- 
zen in  offener  Silbe  ^  war  im  Niederdeutschen  wie  in  den 
übrigen  germanischen  Mundarten  die  Kigenheit  solcher 
Silben,  dass  die  Artikulationsstärke  des  Vokals  gegen  das 
Ende  nachlässt,  so  dass  der  folgende  Konsonant  sich  ge- 
wissermaszen  locker  anschlieszt,  wie  das  bei  der  Artikula- 
tion der  langen  Vokale  der  Fall  ist.  Diese  Eigenheit  birgt 
den  Keim  wie  der  Dehnung  so  auch  der  Diphthongierung, 
eben  weil  die  Artikulation  während  der  Dauer  des  Vokals 
nicht  ganz  einheitlich  bleibt;  auch  hat  sie  die  Senkung  der 
Vokale  begünstigt.  Diese  Senkung  der  Vokale  in  offener 
Silbe,  womit  der  erste  Schritt  zur  Differenzierung  dieser 
von  den  Kürzen  der  geschlossenen  Silbe  getan  wurde,  ist 
im  Nordsächsischen  am  entschiedensten  durchgeführt  wor- 
den, mit  dem  Ergebnis,  dass  die  altniederdeutschen  hohen 

'  Vgl.  H.  Paul,  Beiträge  9,  102. 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V.  1.  6 
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Vokale  (/  ii  ii),  mit  den  mittleren  zusammenfallend,  zu  tiefen 
Vokalen  sich  entwickelten.  Im  Ostfälischen,  noch  mehr  im 
Westfälischen  ist  es  nur  zu  einem  geringen  Grade  der  Sen- 
kung gekommen,  so  etwa  dass  die  Vokale  /  //  //  zunächst 
zu  geschlossenem  e  o  0,  oder  offenem  i  11  ü  wurden  (vgl.  die 
offenen  Längen  i  11  ii  der  Schweizer  Mundarten,  Winteler 
Kerenzer  Mundart,  S.  90f. ;  Heusler,  a.a.O.  XV).  Unter 
dieser  Voraussetzung  ist  der  mittelwestfälische  Schreih- 
gebrauch  {e,  o)  durchaus  natürlich.  Auch  im  Hochdeutschen 
gibt  es  oder  gab  es  verschiedene  e-Qualitäten,  welche  die 
landläufige  Schrift  unbezeichnet  liesz.  Höchstens  könnte 
ich  für  die  südlichen  Teile  Westfalens  die  Möglichkeit  zu- 
geben, dass  hier  im  Mittelalter  noch  kurz  i  u  ü  (wohlgemerkt 
Monophthonge)  in  oß'ener  Silbe  gesprochen  wurden,  so  dass 
etwa  der  Adorfer  Lautstand  das  Ursprüngliche  unverändert 
bewahrt  hätte.  Vgl.  Holthausen,  AfdA.  26,  S.  30.  Dann 
könnte  man  die  häufigen  /  u  der  Westf.  Psalmenübersetzung, 
der  Dortmunder  Urkunden  u.  s.  w.  in  diesem  Sinne  deuten. 
Dazu  stimmen  aber  die  e  o  derselben  Quellen  nicht  be- 
sonders gut.  —  Die  Dehnung  in  offener  Silbe,  welche 
dem  Mittelniederdeutschen  mit  den  meisten  germanischen 
Mundarten  gemeinsam  ist  und  nicht  anders  hier  als  sonst 
erklärt  werden  darf,  ist  wie  wir  gesehen  haben,  im  Norden 
des  niederdeutschen  Gebiets  stärker  durchgedrungen  als  im 
Süden.  Doch  hat  auch  keine  westfälische  Mundart  die  al- 
ten Kürzen  mit  solcher  Konsequenz  festgehalten  wie  gewisse 
deutsche  Mundarten  in  der  Schweiz.  Das  a  wurde  durchweg 
gedehnt,  die  übrigen  Vokale  wenigstens  vor  die  Dehnung 
begünstigenden  Konsonanten  (Lenes).  Der  Neigung  zum 
Dehnen  wirkten  verschiedene  Faktoren  entgegen:  die  Art 
der  auf  den  Vokal  folgenden  Konsonanten,  wie  das  in  der 
Soester  Mundart   besonders   klar  und  regelmäszig   zu  Tage 
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Irill;  die  Stellim^  der  Tonsilhc  vor  schwerer  l'^ol^esilhe  — 
Dene :  Dcniiciiiarkci)  und  andeies  (lerj*l.  —  wie  sie  so^ar  im 
Nordsächsischen  nicht  wirkungslos  hhel);  die  Stelhing  des 
Wortes  im  Satze,  bezw.  das  schnellere  Sprechtempo,  das, 
wo  Satzdut)letten  mundartlich  nebeneinander  heften,  die 
kürzeren  Varianten  erklärt.  Solche  Wechselformen  fanden 
wir  im  Münsterischen  (oben  S.  20),  besonders  aber  im 
Lippischen  (oben  S.  38  f.)  und  im  Ostlalischen  (S.  73),  schliesz- 
lich  auch  im   Nordsächsischen. 

Insofern  Kürzung  alter  Länge  in  olVener  Sil})e  unter 
Umständen  auch  im  Mittelniederdeutschen  eingetreten  ist, 
lässt  sicli  die  Annahme  nicht  unbedingt  von  der  Hand 
weisen,  dass  in  manchen  Fällen  alle  Kürze  zunächst  ge- 
dehnt und  dann  wieder  gekürzt  wurde,  dass  also  z.  B.  hiniil 
scutil  zunächst  zu  hemel  schötel,  dann  zu  heiniuel  schöttel 
sich  entwickelten.  Indessen  erscheint  solche  Annahme  über- 
flüssig. Die  geänderte  Farbe  des  Vokals  erklärt  sich  hin- 
länglich aus  der  Stellung  in  olTener  Silbe;  die  Kräfte  aber, 
welche  eine  Kürzung  gegebener  Länge  herbeiführen  konnten, 
konnten  ebensogut  die  Dehnung  alter  Kürze  verhindern,  so 
dass  mit  der  Annahme  einer  vorübergehenden  Stufe  der  Deh- 
nung nichts  gewonnen  ist.  Das  Unterbleiben  der  Dehnung 
erkläre  ich  aber  keineswegs,  wie  man  es  wohl  pflegt,  aus 
der  Stellung  vor  hypothetischer  Doppelkonsonanz.  Vielmehr 
betrachte  ich  das  verschiedene  Sprechtempo  als  den  wirk- 
lichen, und  zwar  vollkommen  hinreichenden,  Grund  für 
das  Bestehen  der  W^echselformen  hemel  und  henimel,  und 
so  durchweg.  Bei  langsamem  Sprechen  wurde  gedehnt,  etwa 
in  pausa;  bei  schnellerem  Tempo  trat  dafür  fester  An- 
schluss  ein. 

Die  Sonderentwicklung  der  Kürzen  in  ollener  Silbe 
musste  bei  flektierten  einsilbigen  Wörtern,  die  auf  einfache 

6* 
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Konsonanz  ausgingen,  einen  in  der  Flexion  iiervortretenden 
Vokalwechsel  herbeiführen,  der  dann  wiederum  durch 
Ausgleichung  beseitigt  werden  konnte.  Jede  niederdeutsche 
Grammatik  enthält  darauf  bezügliche  Angaben.  Diese  Aus- 
gleichung konnte  aber  auf  jeder  Entwicklungsstufe  der  in 
offener  Silbe  stehenden  Vokale  stattfinden,  sowohl  nach 
als  auch  vor  der  Dehnung  bezw.  Diphthongierung.  So  ge- 
winnen wir  die  einfachste  Erklärung  für  das  kurze  e  für  z 
in  Fällen  wie  smei  (Schmied),  \ei  (Glied),  Meinersen  §  112, 
Bleckede  §  46,  oder  in  Lyras  für  eine  diphthongierende 
Mundart  sehr  auffälligen  Formen:  schmedt  12.  109,  spell 
(Spiel)  29,  schepp  (Schiff)  86,  oder  in  den  ähnlichen  bei 
Jellinghaus  §  13:  stel  (Stiel),  let,  ledde  (Deckel,  Klappe),  met 
(mit).  Zu  einer  Zeit,  wo  noch  smit :  smede,  Ut :  lede,  spil  : 
speie,  schip :  schepe  flektiert  wairde,  drang  das  noch  kurze  e 
in  die  einsilbigen  Formen  und  konnte  hier  weder  gedehnt 
noch  diphthongiert  werden.  In  Lippe  ist  zunächst  das  e 
der  offenen  Silbe  in  die  geschlossene  gedrungen:  smet  let; 
dann  ist  in  der  offenen  Silbe  e  zu  i  gedehnt  worden,  wäh- 
rend es  in  geschlossener  Silbe  bleiben  musste.  So  ergab 
sich  der  Wechsel  smet  :smid,  let :  lid  (Hoffmann  §70).  In 
Osnabrück  dagegen  bildete  man  die  zweisilbigen  Formen 
neu;  scheppe  Lyra  86,  spette  (Spiesze)  91,  spelle  (Spiele)  27, 
peckedraut  (Pechdrat)  55.  Bei  einigen  dieser  Formen,  aber 
nicht  bei  allen,  könnte  man  von  germ.  e  ausgehen;  damit 
ist  aber  im  Prinzip  nichts  gewonnen,  für  die  lippischen 
Formen  erst  recht  nichts.  So  zu  beurteilen  ist  auch  Osnabr. 
donne  (straff)  Lyra  47  neben  Soest,  dudiid,  Holthausen  §  388, 
aus  mnd.  don ;  vielleicht  auch  hopp  für  hup  (oben  S.  70  anders). 
So  erklärt  sich  denn  auch  die  Ravensbergisch-Osna- 
brückische  Senkung  des  o  zu  d  vor  einfacher  Konsonanz 
in  gewissen  Formen.   Jellinghaus  gibt  §  17    diese  Belege: 
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käk  (Koch),  lak  (Loch),  (jäl  (Gott),  ,s7r//  (Schh)ss),  räiihschät 
(Rauchfang),  f/rdf,  hdf,  slaf  (Slaiih),  lr(tch  (Trog),  inlach 
(Querriegel),  mäs  (iMoos),  hdl  (hohl,  Loch),  L(tl  (Kolilc,  iniuL 
inhd.  hol),  wäl  (wohl).  Lyi\a  schreihl  in  cntsprecheiiden 
Fällen  «:  kack  XIII,  lacke  84,  (jatl  1,  f/allcsluilpc  'M),  schiialt- 
hüüsken  63,  batler  (Butter,  merkwürdig  nehen  westläi.  hiidtn, 
als  ob  o  zugrunde  läge)  53.  113,  af  (oh)  27.62  (oder)  100: 
of  58  (Jellinghaus  i^  15  of),  traf/  46.54,  luass  HH,  kall-pcck- 
schwart  176,  hallen  (hohlen,  leeren)  22.  —  Bekannt  ist 
dieses  a  schon  aus  älterer  Zeit,  vgl.  z.  B.  halle  nette  (Hohl- 
gefäsze),  Ghimms  Weistümer  3,  43  (Wh.). 

Das  ä  muss  sich  zum  ursprünglichen  o  verhallen  wie 
das  e  in  schepp,  spell  zum  ursprünglichen  /,  d.  h.  es  ist  in 
offener  Silbe  entwickelt  und  von  dort  in  die  geschlossene 
Silbe  gedrungen.  Hier  wäre  uns  also  die  Vorstufe  des 
Diphthongen  iia  erhalten.  Man  hat  einst  kok :  kdke,  (fot : 
gäde,  kol :  kdle  flektiert,  wie  man  lit :  lede  flektierte.  Wie 
hier  die  Senkung  eingetreten,  die  Diphthongierung  aber 
unterblieben  ist,  so  auch  bei  dem  ö  aus  ü  in  Lyras  For- 
men sönndag  99  (oben  S.  80),  schattet  (Schüssel),  fällen 
(Füllen),  vgl.  oben  S.  44;  die  Schärfung  des  Konsonanten 
nach  Eintritt  der  Senkung  verhinderte  die  Brechung  des 
Vokals. 

Die  Schwalenbergische  Mundart,  die  dem  Ravensbergisch- 
Lippischen  nahe  steht  (vgl.  R.  Bögers  Glossar,  Jb.  1906, 
S.  140  ff.),  unterscheidet  ganz  ähnlich  kurzes  o  der  von 
jeher  geschlossenen  Silbe:  kop,  klokd,  top,  osd,  vom  kurz- 
gebliebnen  d  der  offenen:  hdpdn  (hoffen),  hdb  (hohl),  kdken 
(kochen),  kndkd,  pdtd,  dpdn,  sdbn,  stdhn,  strdtdn  (Speise- 
röhre), sldt,  stdf,  xdt,  Idf,  Idk  (auch  /oA),  kdk,  kdl.  Bei 
Tondehnung  steht  aber  ö:  hövd,  Dativ  von  hdf,  tö9,  Plural 
von  tdx,    xdhötd,    Plural    von    /a/><7/,    öbn  (Ofen).    Genau    so 
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heim  Umlaut  des  o:  blökd,  höla,  liöyjdr,  aber  la'kdr  (Löcher), 
knwkdln  (Knöchel),  (vvdr  (über),  ivb^d  (Oel),  hei  Tondehnung 
0:  IwPd,  hömd  (Hoden).  Entsprechend  sind  nun  auch  die 
übrigen  alten  Kürzen  diiVerenziert.  So  steht  für  offenes  e  in 
offener  Silbe,  wenn  es  kurz  blieb,  «:  ahn  (Elle),  däb  (Tenne), 
ätdn  (esseh),  fäddr  (Feder),  wäddr,  dagegen  bei  Tondehnung 
e:  ebn,  wehn,  we-^n,  tredu,  bredu  (Hirn),  medd  (Mägde),  we? 
als  Plural  von  wäy.  Für  geschlossenes  e  (aus  e  oder  i)  in 
offener  Silbe  steht  kurzes  e:  sehn  (sieben),  Wezdr,  stel :  steh, 
twehn,  sendii  (Schiene),  ezdl,  wehn,  kehl,  sepdl,  sep :  sepd,  stekdl, 
wekdn,  ek,  sek;  bei  Tondehnung  i:  siud  (Sieb),  hivdrn  (beben), 
libn  (Leben),  frid  (Friede),  kidn  (Kette),  11%  (leer),  stld,  smid, 
wldr,  let :  lld  (Klappe),  smet :  smid  (aber  natürlich  Mint,  dikd, 
firjdr,  nünskd,  hirjdst).  Für  geschlossenes  o  steht  kurzes  o: 
sond  (Sohn),  wondn.  dondr,  somdr,  Iwtdrn;  bei  Tondehnung 
ü:  Süd  (Sau),  füdl  (Vogel),  miid  (Morast).  Als  Umlaut  dazu 
gilt  kurzes  ö:  bönen,  möldn,  kökdn,  övdl,  földn,  kröpdn  (kro- 
chen), bezw.  bei  Tondehnung  y:  rijd,  lijd  (Lüge),  fyld  (Vögel), 
drybn  (dürfen),  dydr  (Tür),  bydrn  (heben).  —  Wenn  man 
hier  die  tonlangen  ö  0  e  i  ü  ij  auf  q  ^  ^  e  ö  0  zurückführt, 
so  hat  man  eine  gute  Illustration  des  mittelwestfälischen 
Vokalsystems,   wie  ich  mirs  vorstelle. 

Ein  altes  z,  das  auch  im  Westfälischen  auf  der  Ent- 
wicklungsstufe e  stehen  blieb,  hat  mnd.  hen,  henne(n)  (hin, 
hinnen).  Im  Altsächsischen  ist  nur  hinan  belegt,  daraus 
uan  henen  Goslar.  Stat.  5922»  ^^^"  kennen  ebd.  67.  106,  Üb. 
St.  Braunschweig  II  518.  Doch  muss  eine  Form  wie  ahd. 
hina  bestanden  haben,  welche  in  Adorf  heute  hi.nd  lautet, 
in  Arnt  Buschmanns  Mirakel,  Jb.  1880,  S.  41. 57  hene 
geschrieben  ist.  Auf  Reim  Wörter  wie  min  ere  is  hin  Ps.- 
Gerhard  14,  23,  uan  hinne :  sinne  Lippst.  Rchr.  594,  ist 
vielleicht    kein    Gewicht    zu    legen.    Für    dieses    in    offener 
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Silbe  aus  /  entwickelte  e  haben  die  lienli^en  Muiuiarlen 
Westfalens  undiphthonj^iertes  (\  die  oslfäiisehen  und  nord- 
sächsischen ebenfalls  e  ohne  Tondehnuiii^:  hrii.)  Soest  i^  f)!, 
Iwn  Courl  i^  41,  /??/?  Kaunumn  >?  44,  hm  i.yra  UO,  Lii)|)e 
;;  17,  /jp/?,  /?r/?r  Sehanibach,  /i('/?<?  Meinersen  ?^  112,  hcii  vor 
Mohr  §  80,  Schönhoir  i^  (>().  Ciroth  hat  neben  hcndaU  heiuhvr 
mit  junger  Rückwandlung  des  e  in  /  (oder  hd.?)  h'uu  hinni, 

hinop,  lüuin. 

Wie  inlblge  enger  Hindung  eine  geschlossene  Silbe  zur 
olTenen  werden  kann,  lehren  verschiedene  Fälle.  Der  merk- 
würdigste ist  der  ständige  Gebrauch  der  (ioslarischen  Sta- 
tuten, das  Privativ  vor  vokalisch  anlautendem  Wort  mit  o 
zuschreiben:  so  ol/iec/?/  8.  13.  15.  76.  86  neben  unrechte, 
un^sciildich  78  etc.  Aehnlich  steht  es  mit  der  Hindung  is- 
it  >  e^set,  Lüb.  R.  II  86.  80.  146  f.,  die  dem  westf.  idzdt  (Holt- 
HAUSEN  §  214)  gleichzusetzen  ist.  Die  Form  es  konnte  dann 
aus  der  Verbindung  losgelöst  werden,  vgl.  z.  B.  Ottonianum 
10.29.23.  So  sind  gewiss  auch  andere  Formen  mit  auf- 
fälligem e  zu  erklären,  z.  B.  ek  hen  aus  be^nek,  en-  für  in- 
(unten  S.  101)  und  mehr  dergleichen.  Dies  gilt  auch  für  die 
ostfälischen  Formen  ek  mek  deksek,  auch  in  den  alten  bremi- 
schen Statuten  öfters  sek  21  u.  s.  w.,  noch  heute  um  Bremen 
herum  kommt  eck  vor  (AfdA.  18,  808);  diese  Formen  sind 
ganz  so  entwickelt  wie  idk  und  sidk  in  Soest  (Holthausen 
^  897  mit  Anm.  4).  [lieber  andere  Erklärungen  dieser  For- 
men vgl.  Lasch  Gr.  §  408  Anm.  2  und  die  dort  angeführte 
Literatur].  So  besteht  auch  in  Adorf  i.k  neben  ik,  mi.k 
neben  mik,  auch  dik,  ß.k.  Dergleichen  Spielarten  haben 
als  Dialektkriterien  augenscheinlich  einen  sehr  zweifel- 
haften Wert:  sie  sind  eben  nur  Satzdubletten. 
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Die  kurzen  Vokale  in  geschlossener  Silbe. 

Zu  den  Kürzen,  die  schon  altniederdeutsch  in  geschlos- 
sener Silbe  standen,  kommen  im  Mittelniederdeutschen 
durch  frühe  Synkope  noch  weitere.  Synkopiert  wurden 
nämlich,  schon  vor  der  Tondehnung,  kurz  z  und  ii  hinter 
der  Tonsilbe,  wenigstens  unter  gewissen  Bedingungen.  Die 
ältesten  Denkmäler  (18.  Jhd.)  zeigen  diesen  Schwund,  in- 
folge dessen  die  Vokale  der  Tonsilben  der  Tondehnung 
bezw.  Senkung  entgingen.  So  seiner  Ottonianum  53,  siluer 
Wisby  R.  8.  15,  Wo.  3.  4.  5.  (Silber,  as.  sihihar);  kerke  Otton. 
54,  Schra  I.  7  (Kirche,  as.  kirika);  schelp  Wb.,  schilp  Hwb. 
(Schilf,  ahd.  sciluf);  hüls  (Pflanzenname)  Wb.,  Courl  §  107 
hüls,  as.  hulis;  liins  (Achsnagel)  Wb.,  nach  den  neueren 
Mundarten  lüns  zu  lesen,  as.  liinis;  horch  (verschnittener 
Eber)  Wb.,  as.  barug;  exe  (Axt)  Wb.,  as.  acus\  metset 
(Messer),  schon  as.  (Freckh.)  mezas;  esch  (offenes  Saatfeld, 
got.  atisk,  mhd.  ezzisch,  esch),  Niblett  qsk;  herberge,  as.  heri- 
berga;  perle,  as.  perula;  hertoch,  as.  heritogo;  vörste,  as.  fu- 
risto;  miinte,  mönte,  as.  munita;  mölner  (molinarius).  Hinzu 
kommen  manche  Formen  der  3.  Sing.  Präs.  Ind.  der  star- 
ken Verba  und  der  ja/i-Verba:  gift  Otton.  28.  33.  37,  as. 
gibid-,  kamt  ibd.  61,  Ddb.  101,  Stat.  Brem.  17.  54.  56.  90,  as. 
cumid;  sei  (sitzt)  Otton.  21,  sed  Stat.  Brem.  73,  as.  sitid; 
spriht  Wolfb.  Predigt  öfters,  as.  sprikid;  bricht  Stat.  Brem. 
36,  briet  40,  brect  16.  18  u.  s.  w.,  as.  *  brikid;  heft  Stat. 
Brem.  22.  24,  as.  habit;  secht  Stat.  Brem.  96,  as.  sagid.  So 
noch  villichte,  vilnä  aus  vilu-.  Daneben  stehen  freilich, 
eigentlich  wohl  als  Satzdubletten,  Formen  auf  -et,  wie 
komet  Otton.  21,  Wisbyer  Stadtrecht  R.  19,  Wolfb.  Predigt 
I.  1^  geuet  Wisby  Str.  R.  2.  16.  18;  heuet  ebd.  2.3.5.22, 
Otton.  2.  4.  5  etc.,  Stat.  Brem.  23.  38;    leget  (legt)  Otton.  47, 
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h(fhed-et  Stat.  Brein.  48;  se(/el  Wisby  Str.  Wo.  1,  s('(/hc(  Stiil. 
Urem.  82.  Auch  IVhlcMi  nichl  andere  Fonneii  mit  erhalte- 
nem e  aus  /:  Mnd.  heiuede,  as.  hcnulhi;  iiind.  proincdc,  as. 
freiuUhi',  heked  (Hechl),  ah(i.  hcchil,  vgl.  Jelliiigliaus  Ixiakt, 
(irolh  h^k  (Meinersen  Iw/J,  Hierwirth  >J  lOU,  kami,  iiiuss 
nicht  hochdeutsch  sein);  kelik  Hininielgarten  l'\  as.  kelik\ 
livelef  Oilon.  4.  20,  as.  tuelif;  oder  mit  e  aus  u:  jiUfet  (Jugend), 
ds.  jiu/iith;  negede  (neunte),  as.  niyuda;  wednve  (W\[we),  as. 
widiiwü',  anet  (Ente),  ahd.  (tniit.  Aul"  as.  hilidi  l)eruhl  mn(i. 
belede  z.  B.  wich-helethe  Stat.  Hrem.  l\'),  dazu  wSoest  §  62 
hidit,  Adorf  hilf;  zu  mnd.  beide  (Wh.)  aber  stellt  sich  in 
anderen  Mundarten  belt,  Kauniann  >^  15,  Jellinghaus,  Schön- 
hoff  §66.2,  beider  Lyra  84  inbelVde  ebd.  2;^  inbelhk  17. 
Aehnlich  ergab  as.  miluk  bzw.  and.  ineliik  (Milch)  in  Soest 
mealkd  (§  58),  Iserlohn  miälke  (S.  93),  Courl  mitlkd  (§  42), 
Adorf  mi.lk,  Ravensberg  luialke,  Osnabrück  niielke  (Lyra 
33),  welche  Formen  offene  Silbe  voraussetzen;  dagegen 
heiszt  es  in  Emsland  (Schönhoff  §  66.  2)  melk,  in  Dithmar- 
schen  melk  (Quickborn  79),  in  Meinersen  melk  ^  112,  in 
Eilsdorf  mehk  §  32,  mit  geschlossener  Silbe. 

Die  Vokale  a  und  o  bleiben  mnd.  als  e  erhalten:  maqet 
(Magd)  Otton.  34,  as.  magath;  vogel  Otton.  1.18.38,  as. 
vogat;  sened  (Synode)  Otton.  19,  vgl.  Kaumann  §  8  sieni; 
ovet  (Obst),  ahd.  obaz;  stareblind  Otton.  25,  ahd.  starablint; 
und  so  ist  der  Vokal  der  Endung  der  Pluralformen  des 
Präs.  Ind.  (as.  -ad)  im  Mnd.  sehr  fest,  z.  B.  keset  Otton.  54, 
nemet  Stat.  Brem.  45,  kämet  ebd.  21.93  u.  s.  w.  Auch  das 
o  der  schwachen  Verbalformen  II  Gl.  bleibt  als  e,  vgl.  aus 
dem  Ottonianum  die  3.  Sing.  Präs.  Ind.  medet  46.  51  (as. 
miedon),  leuet  35.36  (as.  libod :  lelwt),  wiindit  4  (ahd.  wiin- 
tön),  wonet  4  (as.  wiinod),  weddet  iS,  vorderet  Ah,  sciildiget  18; 
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ftMiier  luaket  Wisbyer  Str.   H.  T,\.  .U),    Utdhet   ebd.  9    u.  s.  w. 
Docb  ist  ehaft  zu  pr/?/  geworden. 

a. 

Das  kurze  a  steht  seit  alter  Zeit: 
in  der  1.  3.  Sing.  Prät.  Ind.  der  starken  Verben  III-IV-V 
Kl. :  halp,  drank,  gaf,  nam  u.  s.  w.,  so  auch  in  den  zuge- 
hörigen Formen  der  Präterito-Präsentien:  darf,  kan,  machy 
schal  u.  s.  \v. ;  in  den  unumgelauteten  Formen  der  Kausativ- 
bildungen: brande,  brant  \om  Vb.  bernen;  satte,  sat  u.  s.  w.; 
im  Präsensstamm  und  Particip.  Prt.  der  starken  Verben  VI 
(und  z.  T.  VII)  KL:  waschen,  wassen;  vallen,  vanqen-,  ferner 
in  zahlreichen  Nominalformen  wie  hant,  gast,  man,  nacht, 
dach,  hals,  balcli,  was  (Wachs),  graf  (Grab),  stach  (Schlag, 
für  as.  slegi),  sat  (Saal,  für  as.  seli,  das  mwestfäl.  als  sei 
fortbesteht),  fast  (sls.  fast),  hart  {sls.  hard);  endlich  in  vielen 
Denominativen. 

Da  die  Rundung  des  a  hinter  Labial  oder  vor  l  -\-  d,  t 
im  Folgenden  dargestellt  wird,  ebenso  die  Dehnung  vor  r- 
Verbindungen,  so  bleibt  an  dieser  Stelle  nur  zu  sagen,  dass 
a  sich  im  Allgemeinen  bis  auf  den  heutigen  Tag  gleich 
geblieben  ist. 

Uebergang  des  a  in  e,  schon  mittelniederdeutsch  in 
Formen  wie  men  (man)  Ddb.  310,  Stat.  Stad.  p.  44,  Bardo- 
wik,  Girart,  dafür  auch  me;  neuen  (as.  nevan  'nisi'):  neuen 
Wisby  R.  2.  7,  Nowg.  Schra  I,  und  das  daraus  entstandene 
men  Wisby  Wo.  2,  Stat.  Stad.  II  18  u.  sonst;  wen  (as.  newan 
*nisi'):  wene  'als'  Otton.  29  neben  wane  2.3,  wen  Lüb.  R. 
II  254;  denne  (as.  thanna  'tunc'):  dhenne  Ddb.  309  thenne 
Stat.  Stad.  I  10;  denne  (as.  than,  thanna  'quam'):  dhenne 
Wisby  R.  13.  14  und  ähnlichen  Partikeln  beruht  auf  un- 
betonter Stellung  im  Satze. 
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e. 

Das  aus  dem  Gerinauischen  üherkoninuMio  c  (<")  hat 
seine  Stelle:  in  dein  I^räsensstanini  der  starken  Verben  III 
Kl.  (auszer  vor  Nasalverbindun^en  und  vor  ursi)iün<^lich 
rollendem  /,./):  helpen,  uwrpen,  iwchlcn;  (in  oHVner  Silbe) 
im  Prüsensstamm  der  IV.  X  und  im  Particip.  Prät.  der  V. 
Klasse:  stelen,  lesen;  in  zalilreicben  Nominalt'ormen  wie 
liest,  me.v  (Mist,  as.  luelis),  speck,  dreck,  necker  {N'w,  ags.  nicor), 
wech,  recht,  knecht,  net(t),  iwlt,  -de,  (fett,  -de,  In'rch;  ses  (sechs). 
Das  seit  altniederdeutscher  Zeit  vorhandene  e  steht  als 
Umlaut  des  a  in  den  selben  Formkategorien  wie  dieses, 
wenn  ursprünglich  /  oder./  folgte:  scheppen,  setten,  leqqen, 
Veiten,  kennen,  tetten  (hindern);  ende,  enffet,  nette  (Netz), 
lyedde,  niest  (Messer,  as.  mezas;  nietset  Stat.  Brem.  34);  len(/ 
(länger),  lieber  den  davon  soweit  möglich  zu  unterschei- 
denden sekundären  Umlaut  wird  im  Abschnitt  über  den 
Umlaut  gehandelt. 

Die  regeln! äszige  Entsprechung  des  and.  e  (auszer  vor 
/-Verbindungen)  ist  in  fast  allen  Mundarten  e,  welches  mit 
dem  primären  Umlaut  des  a  (as.  e)  zusammengefallen  ist. 
Für  die  Adorfer  Mundart  jedoch  gibt  Collitz  (S.  37'^  f.)  ä 
als  regelmäszige  Entsprechung  des  e:  späk  räyt  stäyt  fäs 
fast  galt  (aber:  kehr,  weit,  nest),  seltenere  des  Umlauts,  der 
meist  durch  e  vertreten  ist:  dekdl,  weksn,  setdn,  menskd  u.  s.  w. 
Die  übrigen  westfälischen  Mundarten  haben  wie  die  ost- 
fälischen  und  nordsächsischen  in  den  meisten  Fällen  e  für 
e  wie  für  den  primären  Ihiilaut;  doch  kommen  gewisse 
Wörter  in  manchen  Mundarten  mit  einem  oITenen  e  (q,  t, 
ä  geschrieben)  für  e  vor,  was  auf  Verfärbung  durch  die 
folgende  bezw.  vorhergehende  Konsonanz  zu  beruhen 
scheint.  So  gibt  für  seine  Mundart  Wokste  (K.  Z.  II,  84) 
rächt,   säs   (as.  sehs),   für   die  Dortmunder   Gegend    Hi:isp:n- 
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iiEHZ  >?  .*i9  rtct,  ztsd,  sttnid  (Sliinine),  stm  (Steg),  für  Mün- 
ster Kaumann  §  5  s^s,  w^ch,  nach  Beisenhfrz  a.  a.  O.  sind 
stfnid  und  hm  auch  münsterländisch,  Kaumann  setzt  aber 
hier  e  an.  Für  Ravensberg  gibt  Jkllinghaus  §  16  weich, 
läcker  (wohlsclinieckend),  älwer  (Erdbeere),  hälpen  (helfen). 
Im  Emsländischen  wird  ä  zum  palatovelaren  ("mixed") 
Vokal  ü;  so  gibt  Schönhoff  §  69  u.  a.  r»/  (recht),  Ivka 
(leckerhaft),  drvk  (Dreck). 

Für  ein  weiteres  Gebiet  und  frühe  Zeit  bezeugt  diese 
Verfärbung  des  e  Herman  Botes  wach,  enwach,  Schichtbuch 
306.  308.  310.  315.  387  neben  enwech  338.  Vgl.  nlacke  für 
vlecke  (Fleck,  ahd.  vleccho)  Wb.,  ostfäl.  Belege;  vachie 
(Streit)  Sündenfall  438  für  uechte. 

Der  mundartliche  Uebergang  des  e  (wie  des  e)  in  a  vor 
/•-Verbindungen  wird  unten  dargestellt.  Hinter  r  ist  e  in 
raphön  (as.  rephuan  Gl.  perdix)  zu  a  geworden. 

Nur  vereinzelt  und  unter  besonderen  Bedingungen  geht 
e  mittelniederdeutsch  in  i  über.  Der  wichtigste  Fall  ist 
'gestern',  ahd.  gesteron,  wo  die  Stellung  hinter  g  und  vor 
st  die  Hebung  des  Vokals  verschuldet  hat.  In  den  heutigen 
Mundarten  gilt  überall  nur  gistern  (bezw.  giistern);  für  das 
Mnd.  sammelte  Tümpel  Belege,  Ndd.  Studien  17  f.,  dazu 
noch  gijsteren  R.  V.  108,  ghisteren  Veghe  312,  gistern  Car- 
men bei  Neocorus  II  520.  —  Für  mnd.  gest  (Hefe,  Wb.) 
gibt  Rabeler  §  40.  3  gisd,  ten  Doornkaat  gist  neben  gest; 
vgl.  dazu  VAN  WiJK  s.  V.  gist.  —  An  unbetonter  Satzstelle 
noch  diste  (desto),  Deutsche  Chron.  des  Ma.  II  601  (Goslar), 
wo  das  -i-  (thes  thiii)  mitgewirkt  haben  mag.  Sonst  aber, 
wo  i  für  e  steht,  wird  es  richtiger  sein,  das  auf  den  alt- 
deutschen Uebergang  e  >  /  vor  folgendem  i  oder  ii  zurück- 
zuführen und  also  Wechselformen  und  Ausgleichung  an- 
zunehmen.   Dies  versteht   sich  von  selbst  bei  Formen  wie 
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(jillen  für  (feilen,  Lilien  \üv  hellen,  sinillen  für  sioellen,  deren  / 
aus  der  1.  2.  3.  Sing,  verschleppt  ist.  Ich  ghuihe  aber  auch, 
dass  es  sich  mit  dem  Pronomen  seine  älinhch  veriiäll,  wel- 
ches (auszerhalh  des  engeren  Westfalens)  bereits  seit  dem 
13.  Jhd.  auch  als  silne  auftritt,  Oltonianum  49,  dhe  silnen 
Ddb.  184,  silnen,  silnes  Stat.  Brem.  'M\.  52.  71.  58.  70:  vor  den 
schwachen  Endungen  -in,  -un,  musste  das  e  wohl  die  /- 
i'arbe  annehmen.  Auch  das  Nebeneinander  von  mnd.  stemne 
und  slimne  (as.  sti^nma,  ahd.  sti^nma  :  stimna,  got.  slihna), 
heute  sowolil  stemme  (Woeste,  Kaumann,  Richey  382,  Brem. 
Wb.  I  ()0,  IV  102())  als  stimme  (Meinersen  §  152,  Börssum 
i^  176,  Adorf)  wird  wohl  auf  altem  Wechsel  beruhen,  etwa 
Nom.  *stibn(u),  stimn(ii)y  Acc.  '^'stehna,  stemna.  Die  goslari- 
sche Form  ghelde  (Gilde)  Stat.  1.  76.  104,  Plur.  gelden  Vaterl. 
Archiv,  f.  N.  S.  1841,  S.  44,  weist  w^ohl  darauf  hin,  dass 
das  w^eiterverbreitete  qlülde  nicht  auf  *  yldin-,  sondern  auf 
den  Nominativ  *  yld{ii)  zurückgeht,  wie  ähnlich  ahd.  hilfa 
neben  helfa.  Vgl.  hirde :  herde  (grex)  oben  S.  58.  So  wird 
auch  Groths  elk  für  mnd.  ilke,  illeke  (Iltis),  vgl.  auch  Ha- 
gens  Testament,  Hans.  Geschbl.  XI  89:  min  brune  rock  mit 
dem  ellikvoder,  altes  e  haben;  vgl.  mhd.  eltes.  Die  Form 
seiner  (Silber,  Otton.  53)  für  sonstiges  siliier,  as.  siliibar, 
stimmt  zu  altfries.  seloner.  Es  mag  dann  ferner  in  Groths 
tilg  (Zw^eig,  vgl.  für  Glückstadt  Bernhardt  §  94,  auch  Schütze) 
eine  alte  Nebenform  zu  mnd.  telge,  mnl.  telch,  mhd.  zeige, 
zülch  stecken. 

In  der  Stellung  vor  Nasal  oder  /  verrät  dagegen  das  e 
(der  alte  Umlaut  des  a,  auch  für  die  Lehnwörter  fenster, 
pels  anzusetzen,  vgl.  Beiträge  12,  549)  die  Neigung,  mund- 
artlich in  i  überzugehen;  doch  verhalten  sich  die  einzel- 
nen Mundarten    in    den   verschiedenen  Fällen   verschieden. 
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'Fenster'  komiiil  heule  im  Südosten  und  Nordwesten  mit 
e,  dagegen  im  Nordosten  und  Südwesten  mit  /  vor,  und  die 
bekannten  mnd.  Belege  zeigen  ungeCähr  dieseü)e  Verteilung. 
Die  Form  mit  i  gilt  in  Soest  (Holthausen  §  52),  Iserlohn 
(Woeste,  S.  87),  Courl  (Heisenherz  §  68,  auch  fista  §  71), 
Lippe  (HolTmann  §  68),  Bleckede  (Rabeier  §  39),  Hamburg 
(Richey  40,  vgl.  Larsson  §  39),  Dithmarschen  (Quickborn^ 
39,  Kohbrok  §  16),  I^remen,  Oldenburg  (vor  Mohr  §  67); 
die  e-Form  dagegen  in  Geldern-Overyssel,  Twenthe  (Gallee), 
Ostfriesland  (ten  Doornkaat),  in  Osnabrück  (Lyra  22),  in 
Meinersen  (Bierwirth  §  107),  in  Börssum  (§  177),  auch  in 
Hannover  (Hochzeitcarmen  1689,  Z.  f.  d.  M.  1914,  S.  169, 
V.  93).  Jellinghaus,  Schambach,  Schönhoff  führen  das  Wort 
nicht  an.  Das  Wb.  gibt  venster  aus  Ostfriesland  und 
Braunschweig,  vgl.  Üb.  St.  Braunschweig  H.  101  venster, 
227  vensfere,  Goslar.  Stat.  38.  64,  Schichtbuch  345.  423, 
Koker  945.1276.2246,  Bremische  Chronik  116;  dagegen 
innster  aus  nordsächsischen  Quellen;  ich  füge  hinzu  aus 
Westfalen  Veghe  160  vynster. 

'Mensch'  wahrt  das  e  im  engeren  Westfalen  (Holthausen 
§51  menskd,  Woeste  menske,  Kaumann  §  72  mensk),  Adorf 
{menskd),  Geldern-Overyssel  (Gallee  mensche,  auch  minsche), 
Emsland  (Schönhoff  §  65  menskd  'ältere  Frau');  dagegen 
gilt  /  in  Osnabrück-Ravensberg-Lippe  (Lyra  2  minske, 
Jellinghaus  §  11  minske,  Hoffmann  §  15),  in  Ostfalen  (min- 
sche  Schambach,  Heibey  §  176,  Block  §  210,  minsch  Fallers- 
leben,  Bierwirth  §  153),  in  Nordsachsen  (minsch,  Rabeier 
§  38.  3,  Richey  10,  Groth,  vor  Mohr  §  67,  minsk  Brem.  Wb. 
III.  164,  ten  Doornkaat).  Im  Mnd.  ähnlich,  vgl.  Wb.  und 
ferner:  mensche  Soester  Schra  1350,  36.39.41.42.49.127. 
130.  137,  Soester  Reformation  91,  Coesfelder  Alte  Statuten 
(Niesert,    M.  U.  III)    206,    Münster.    Chron.  I,    158.  162.  164. 


iNiederdeutsche   Forschungen    I.  95 

172.178.244,  Veghe  (fast  auf  joder  Seile),  Lippst.  Hehr. 
17()()  II.  o.  Auch  im  OstlViesischen  (ies  IT).  Jhd.  (Hichtlioren 
n.  149.  204.  227)  und  im  Osiiahrückischeii  des  Ki.  Jhd. 
((iesciKjii.  II  2;"),")  11.  s.)  galt  gegen  den  heutigen  (iehrauch 
mensche.  Sonst  wird  meist  minsche  gel)raucht;  im  Stadtreeht 
des  Sackes,  Üb.  St.  Brschw.  II,  223  mensche;  in  der  Hrem. 
('hronik   mensschen  68   und   durchweg. 

'Hengst'  hat  e  in  Westfalen  (Woeste  hent/est),  Geldern- 
Overyssel  (Gallee  hen(fest),  auch  in  Teilen  Ostlalens  (Hörs- 
sum  §  177;  E^ilsdorf;  Hildesheim,  nach  Oldencop  20,  henxt); 
dagegen  /  in  Osnahrück-Ravensberg  (Lyra  38,  Jellinghaus 
;:J  11),  in  Meinersen  (Bierwirth  i^  153  hijjkst)  und  in  Nord- 
sachsen (Raheier  a.  a.  O.,  Groth,  Brem.  Wh.  III.  37,  Olden- 
burg, vor  Mohr  §  07,  ten  Doornkaat,  Emsland,  Schönhoff 
i^  99).  Das  nind.  Wb.  belegt  hengest  aus  Westfalen,  Ost- 
friesland, Braunschweig,  hingest  aus  Braunschweig-Lüne- 
l)urg  und  Hamburg;  vgl.  noch  huikst,  Dithm.  Lr.  1447,  215, 
dagegen  hen.vte  Brem.  Chron.  132;  blasenhengest  Gott.  Urk. 
I  Nr.  250,  hengest  ebd.  Nr.  253. 

'Bringen',  as.  brengian,  lautet  mit  e  im  engeren  Westfalen 
(Soest  §  51  bregn,  Woeste  Wb.  inbrengen),  auch  in  Adorf;  in 
Emsland  (Schönhoff  §  232  /^re/;/?),  Ostfriesland  nach  ten  Doorn- 
kaat; bei  Gallee  fehlt  das  Wort.  Dagegen  hat  die  Gruppe  Osna- 
brück-Ravensberg-Lippe  bringen  (Lyra  3,  Jellinghaus  §  101, 
Hoffmann  §  15),  welches  ich  lieberauf  brengian  als  auf  bringan 
zurückführe.  Ferner  Ostfalen:  bringen  Schambach,  Block; 
leider  fehlt  das  Wort  bei  Bierwirth  und  anderen.  Im  östlichen 
Nordsachsen  kommt  wohl  nur  bringen  vor.  Demgemäsz 
belegt  das  mnd.  Wb.  brengen  aus  dem  Westen,  bringen 
aus  den  östlichen  Gegenden.  Vgl.  noch  Soester  Schra  bren- 
gen Vorr.,  166,  brenglien  132,  Soester  Reform.  92  brengen, 
Coesfelder  Alte   Statuten  205    brenghen,    Münster.  Chron.   1. 
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!()()  breiufen,  Veghe  (durchweg)  bremsen.  Ostfalen  meist 
bringen,  z.  H.  Ottonianum  7.  16.  24,  das  Stadtrecht  von  1265 
aber  brengen;  das  Altstädter  Degedingebuch  (Üb.  St.  Hrschwg. 
II  809.  363)  brinylien;  Girart  12  bringen.  Auch  nordsächsisch 
meist  bringen,  doch  Stat.  Brem.  655  (1489)  brenghen,  Oldenb. 
Urk.   1487  (Wb.  1,   19")   brengen. 

'Henne'  hat  selten  /:  Schambach  gibt  hinneke  (junges 
Huhn),  das  mnd.  Wb.  belegt  hynne  aus  der  Schaumburger 
Chronik;  dazu  noch  Gothaisches  Arzeneibuch,  Jb.  1879, 
S.  103.  107.  —  Veghe  230,  Lyra  97  kenne,  Ostfries,  henn. 

'Kennen'  lautet  in  Osnabrück  und  Ravensberg  kinnen 
(Lyra  6.8,  Jellinghaus  §  11);  mnd.  unbekannt. 

'Spenden'  kommt  zuweilen  mit  /  vor,  so  Wb.  3,  257" 
(Dorsten),  Jb.  1880,  S.  43  (Hamm  1446);  verbreitet  ist  spinde 
(mlat.  spenda)  in  der  Bedeutung  'Speiseschrank'. 

'Centner'  lautet  mnd.  cintenere,  Üb.  St.  Brschwg.  II  7.  10, 
Gosl.  Stat.  104. 

Das  Wort  trent  (Kreis,  rund)  mit  der  Nebenform  trint 
(auch  tränt,  umme  tre/i/ant,  Br.  Wb.  umtrent,  Woeste  ebenso, 
Bauer  ümd  ddn  tränt)  lässt  sich  wohl  hier  anreihen. 

Für  'senden'  steht  in  den  Goslar.  Statuten  73i9  aus- 
nahmsweise sinden.  Mnd.  pinsen  (denken)  beruht  auf  afrz. 
penser;  mnd.  glinzen  auf  mhd.  glenzen.  Vlinsborch  Brem. 
Chron.   154  scheint  vereinzelt. 

Für  genge  (gangbar)  gilt  auch  ginge;  die  Belege  des  Wb. 
aus  Osnabrück,  Oldenburg,  dazu  Braunschw.  Schichtbuch 
^mö'^e  424.  450 :  g  eng  he  ^2%.  Schambach  ginge:  genge.  'Engel' 
hat  in  Lippe  die  Form  igdl  (Hoffmann  §  69);  vgl.  Lübben. 
Mnd.  Gr.  §  12. 

'Schale',  'schälen'  lauten  meist  schelle,  schellen  (Soest, 
Iserlohn,  Meinersen  §  109,  Börssum  §  51,  Bleckede  §  38, 
Richey,  Brem.  Wb.);   dafür  schille,   schillen   (vgl.  van  Wijk 
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s.  V.  schel)  in  Göttingen  (Sclianil)ach),  Ravensberf,^  (Jelling- 
haus  §§  163.  200),  ()snal)rück  (Strodtmann),  Enisland  (Scliöii- 
hofT  §  99),  01den})nrg  (vor  Mohr  i?  ()4).  Das  \VI).  gibt  schelle 
und  (lokal)  schille. 

Mnd.  gilt  albedille  (insgesamnil)  nel)en  (tlbedelle  ('-' al- 
mi(l-elliii);\g\.  ilder-  ((tller-)  Wh.  (genial  pRANCKAfdA.  l.'i,  218). 

'Ballen'  (nates),  as.  ars-belli,  mnd.  ars-hille  Wb.,  Hr.  \Vb. 
billen  I  87  neben  helle  I   74. 

'Gelte'  (Gefäsz  für  Flüssigkeiten,  ahd.  (/ellita,  ags.  (/eilet, 
aus  nilat.  gallita)  lautet  nach  Schanibach  (filte  (:  (/elte),  so 
auch  in  Börssum  giltd  (§  176),  in  Eilsdorl\/z7/a  (§  218);  mnd. 
nur  gelte  belegt. 

'Pelz',  mnd.  gewöhnlich  pels,  daneben  pils,  wie  pilser 
neben  pelser,  Wb.  Vgl.  noch  Schichtbuch  341,  Koker  958; 
Brem.  Wb.  pils.  —  Elisabeth:  llsebe,  z.  B.  Gott.  Urk.  I,  Nr.  134. 

Auch  in  anderen  Fällen  kann  e  zu  /  werden :  für  schep- 
pert (schaffen),  schepper  (Schöpfer)  gilt  vielfach  schippen, 
Schipper,  Wb. ;  dazu  Westf.  Psalmen,  Hy.  615-19  scippere  : 
scepperes.  Br.  Wb.  schippen  (formen,  anordnen,  aber  schep- 
pen  'creare'),  schipper  (Schöpfer);  Meinersen  §  158  fasipm 
(verunstalten):  Schambach  verscheppen,  Soest  §  51  fascepni; 
mnd.  spinnewebbe  lautet  bei  Groth  spinnwipp;  Schambach 
gibt  giffel :  geffel  (Gabel),  vgl.  gheflen  Gosl.  Stat.  104;  für 
mnd.  nebbe  (Schnabel)  haben  Richey  und  Br.  Wb.  nibbe; 
mnd.  snicke  (kl.  Kriegsschiff)  entspricht  an.  snekkja,  mnl. 
snicke;  neben  mnd.  blek  (Fläche  Landes,  Flecken,  mhd. 
blech  'ebener  Raum,  Fläche',  mnl.  blec,  blic,  Woeste  Wb. 
bl^k,  Schambach  blek,  Eilsdorf  §  140  bleedk)  lindet  sich 
hlik,  besonders  nordalbingisch,  vgl.  Wb.  s.  v.  und  2,  176'^* 
unse  blick  Huseni;  für  ettelik,  etlik  (vgl.  Beiträge  13,  394; 
Paul  Mhd.  Gr.  §  43  Anm.  3)  steht  itlike  Brem.  Chron. 
S.  73,    ittelke   Lyra  27.97;  vgl.  auch  mnd.  itte{s)wanne;    auf 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V,  1.  7 
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alttVies.  kletsie  (Speer)  beruht    mnd.  klitze,  (flitze-,   auf  nihd. 
hetzen,  hessen  mnd.  Hitzen,  hissen. 

Uebergang  des  e  in  /  zeigen  ferner  in  verschiedenen 
Mundarten  die  niederdeutschen  Entsprechungen  des  hd. 
'Wespe'.  Kaumann  gibt  §  50  für  Münster  wipse,  Jelling- 
haus  wispe,  wispelte,  Larsson  vispl,  ten  Doornkaat  neben 
wepse  auch  wispel;  diese  Formen  sind  schon  mnd.  belegt. 
—  Zu  beachten  ist,  dass  einige  Mundarten  eine  dreisilbige 
Form,  mit  e  in  offener  Silbe,  voraussetzen:  Woeste  gibt 
widpske,  widspe,  in  Adorf  gilt  wi.spd  mit  /.  aus  e  wie  in  bi.kdy 
sti.dd,  und  Richey  setzt  für  sein  wepse  t/,  d.  h.  tonlanges  e 
an ;  auch  das  wepse :  wöpse  des  Br.  Wb.  ist  mit  tonlangem 
Vokal  zu  sprechen,  weil  die  Mundart  kurzes  ö  in  o  wan- 
delt. Anscheinend  stützen  diese  Formen  die  im  Hinblick 
auf  baierisch  wehes  von  einigen  Forschern  (z.  B.  Falk  unc 
ToRp)  vorgeschlagene  Ansetzung  der  Grundform  *  wabisa- 
neben  *  wafsa-.  Nur  bleibt  noch  zu  bedenken,  dass  di( 
niederdeutschen  Formen  dann  das  h  in  p  verhärtet  haben 
müssten;  vielleicht  könnte  man  dazu  mnd.  exter  (Elster, 
Kaumann  §  54  iqkster)  aus  as.  a-^astria  vergleichen. 

Dieser  Uebergang  des  e  in  z  (vgl.  Franck  Mnl.  Gr.  §  57) 
ist  als  Weiterführung  der  durch  den  Umlaut  begonnenen 
Palatalisierung  des  Stammvokals  zu  erklären,  indem  der 
vor  dem  umlautbewirkenden  z  stehende  Konsonant  mehi 
oder  weniger  mouilliert  wurde  und  dann  in  späterer  Zeit 
den  Uebergang  des  e  in  z  begünstigte.  Dies  ist  in  Fällen 
wie  mennisko,  hengist,  gengi,  skellia,  almidelliu,  gellita,  snekkia 
leicht  verständlich;  auch  die  Labiale  in  skeppian,  nehbia 
konnten  durch  Hebung  der  Vorderzunge  gegen  den  Vorder- 
gaumen modifiziert  werden,  wie  solches  im  Irischen  und 
im  Russischen  tatsächlich  der  Fall  ist.  Auch  pellicia  >  pils 
und  Elisabeth  > Ilsebe   sind    so   zu    erklären;    andere  Lehn- 
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Wörter,  wie  hesoiiders  sj)ii}(l(\  inö^en  ilire  eigene  (ieschiclite 
haben.  Doch  ist  noch  zu  betonen,  (hiss  es  sieli  nni  sponuli- 
sche  Vorgänge,   nicht   um   eine  allgemeine   Hegel   hiindell. 

1. 

Das  aus  dem  altniederdeutschen  überkommene  /  steht: 
im  Präsensstamm  der  starken  Verben  III  Klasse  vor  Nasal 
+  Kons.:  binden,  drinken,  spinnen,  sin</en;  im  Präsensstamm 
der  st.  Verben  III.  IV.  V  Klasse,  wenn  /  oder  ./  folgte: 
schildet,  bricht,  nimt,  gift;  in  den  Präsensformen  bin,  bist, 
is,  wil;  in  schw^achen  Verben  wie  licken  (lecken,  as.  likkon), 
sticken  (stecken),  vorschricken  (in  Schrecken  geraten,  Veghe 
19,  Lüb.  Chron.  1,  203);  in  zahlreichen  Nominalformen 
wie  visch,  quik,  dink,  kint,  schilt,  (jift,  sticke  (Stecken),  sniqqe 
(Schnecke),  snippe  (Schnepfe);  ,s7zV7?/  (schlicht,  as.  sliht) 
neben  siecht^;  so  auch  neben  häufigerem  recht  manchmal 
rieht  (gerade),  z.  B.  Westf.  Psalm.  Hy  64,  Veghe  94,  richte 
lüde  Seibertz  II  200,  vgl.  Dorsten  rixt  (Pickert  §  41);  dridde 
(as.  thriddio);  /?jz/z  (w^eniger);  f//7  (dies).  —  Lehnwörter:  tins 
(census),  pinkesten  (pentecoste). 

Die  Senkung  des  /  vor  r  zu  e  wird  unten  behandelt. 
Eine  gewisse  Neigung,  auch  hinter  /•  das  /  zu  senken,  ver- 
raten alte  Texte  wie  die  Statuten  von  Stade  und  Bremen 
um  1300.  Stat.  Stad.  rechte  (Gericht)  I  0.  13  und  oft:  richte 
I  6;  rechtere  (Richter)  Vg  rechten  ome  nt  VI  2;  sprecht  III 
5.  VI  4.24:  spricht  VI  3  VII  7.8.14  tnecht  I  10.  VI  3. 
VII  12.  IX  7.  Stat.  Brem.  brect  \Q>,  brecht  biS:  bricht  m,  briet 
40,  spreclü  100  :  sprict  59  {ql\e)reclde  71  '.richte  67  dhredden 
mvdridden  15.76.  —  Vgl.  auch  Ostfriesisch  (15.  Jhd.) 
rechter  Richthofen  5,    untrechte  57  u.  dgl.    —    In  Göttingen 

'  Vgl.  Wrede,  AfdA.  21,  164. 
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ebenfalls    dredde    neben    dridde,    Liebesbriefe,    Gott.    Üb.    I 
Nr.  171,  Schanibach. 

Das  Schwanken  zwischen  wil  und  wel  erklärt  sich  aus 
den  as.  Formen:  wil,  welliii.  Ueber  schelling  (z.  B.  Stat.  Brem. 
154)  für  Schilling  vgl.  Ed.  Schrödkr,  K.  Z.  48,  254. 

Der  Uebergang  eines  alten  /  in  e  vor  doppeltem  Nasal 
oder  Nasal  +  Konsonanz  in  einzelnen  Wörtern  ist  unzweifel- 
haft, wenn  auch  der  besondere  Grund  sich  nicht  sicher 
nachweisen  lässt.  Nur  wenige  unter  den  betreffenden  Fäl- 
len sind  gemeinniederdeutsch,  andere  gelten  oder  galten 
nur  in  engem  Kreise. 

Mnd.  renne  (Rinne),  Wb.,  dazu  Üb.  St.  Brschwg.  II  236. 
330  (ahd.  rinna)  ist  überall  verbreitet:  rend  Soest  §  51, 
renne  Woeste,  rend  Courl  §  41,  Lippe  §  18,  Meinersen  §  112, 
Börssum  §178,  renne  Schambach,  rend  Oldenburg  §80; 
mit  Rundung  rönne  Richey,  rünsteen  Groth.  (Anders  Franck, 
AfdA.   13,  214;  25,  140;  leider  nur  andeutend). 

Mnd.  spenne  (Spinne,  im  Wb.  1  Beleg  für  spennewohbe, 
gew.  spinne),  heute  in  Lippe  (Hoffmann  §  18  spend)  und 
Göttingen-Grubenhagen  (Schambach  spenne). 

Mnd.  se  sint,  Ravensberg  (Jellinghaus)  se  sent. 

Mnd.  swemmen  (schwimmen,  st.  Vb.,  deshalb  wohl  nicht 
mit  VAN  WiJK  s.  V.  zwemmen  auf  *  swammjan  zurückzufüh- 
ren), heute  wohl  überall,  vgl.  Soest  §  51,  Courl  §  41,  Lyra 
51,  Jellinghaus,  Schambach,  Oldenburg  §  80,  ten  Doorn- 
kaat.  Groth  hat  swimm'  mit  jungem  z,  ebenso  Altengamme, 
Larsson  §  29.  2. 

Mnd.  klemmen  (klimmen,  auch  mit  z,  Wb.).  Diese  Form 
heute  in  Soest  (§  51),  Iserlohn  (Woeste  S.  86),  Münster 
(Kaumann  §  81).  Dagegen  klimmen  Schambach. 

Mnd.  (?)  glemmen  (glimmen,  glühen;  das  Wb.  belegt 
nur  glimmendich,    mnl.  glimmen).    Heute  glemmen   in  Mün- 
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ster  (Kaumann  §81),  Osnabrück  (Lyra  42.  8()),  Havcnsherg 
(Jellinghaus  §  13)?  aber  (jlimnu'n  in   Adorf. 

Mnd.  (?)  slein  (schlimm;  Wb.  nur  slim,  innl.  sliiu,  auch 
sleni).   Heute  in  Lippe  slem  (HoHinann  §  18).   Einfluss  des  /? 

Mnd.  wenken  (winken,  Fs. -Gerhard  winken).  Heule  in 
Soest  (§  51),  Iserlohn,  Courl  (§  41),  Osnabrück  (Xiblett 
§40),  Göttingen-Grubenhagen,  Meinersen  (§112),  Bremen, 
Oldenburg  (§  80).  Jellinghaus  gibt  winken,  so  auch  Hauer- 
Collitz. 

Mnd.  schenke  (Schinken,  Wb.  1  Beleg  aus  Dorsten, 
sonst  schinke).  Heute  schenken  in  Iserlohn  (Woeste  80)  und 
Courl. 

Mnd.  sienge  (Schleuder,  mhd.  slinge). 

Vereinzelte  mnd.  Belege  sind  ferner:  ensetten,  engelegen, 
Jaroslaw-Urkunde;  Wedekent,  Üb.  St.  Braunschweig  IL  301; 
.s7cA'  dengen  (dingen)  Münst.  Chron.  1,  171;  sentfloit  (Sünd- 
flut) Statwechs  Prosa-Chronik  39  (mnd.  mhd.  sintflöt,  sint- 
vhiot).  Mit  e  aus  gekürztem  z  semme,  senne  (seinem,  seinen) 
öfters  im  Altstädter  Degedingebok  (Üb.  St.  Brsch.  II  100  IT., 
309.301),  senne  Goslar.  StaL  14.20.  —  Ueber  ek  ben, 
Himmelg.  Fragment,  Gott.  Üb.  I,  Nr.  250.  333,  Caspar  Abel 
Jb.  1882,  S.  14,  vgl.  oben  S.  87. 

Es  kommt  noch  das  Lehnwort  engever  (Ingwer,  zingi- 
her)  hinzu. 

Anders  zu  beurteilen,  wegen  abweichendem  Vokalismus 
in  Courl  und  Ravensberg,  ist  krengel  (Kringel,  mhd.  md. 
krengely  von  kranc  *Kreis',  also  mit  sekundärem  Umlaut), 
vgl.  Soest  §  51  kregl,  Woeste  krängel,  Courl  krfgl,  Jelling- 
haus §98  krängel,  Schambach  krengel,  Meinersen  §112 
kregl,  Börssum  §  178  kregdb.  —  Schwierig  mnd.  hlenken 
(blinken,  'wsch.  een  afl.  van  blank',  van  Wijk  s.  v.  blinken): 
Soest  §  51   blegkn,  Iserlohn  blenken,  Courl  bhgkn,  Lyra  91 
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blenken,  Brem.  Wh.  blanken,  Oldenburg  bleijktj.  Dazu  Schani- 
bach blenkern,  Meinersen  §  112  blegkrn.  —  Mnd.  krimpen 
(sich  zusammenziehen)  ist  heute  durch  e-Formen  vertreten: 
Soest  krempn  (krimpten),  Iserlohn  krempen,  Meinersen  §  112 
krempm,  Oldenburg  krempn.  Vgl.  van  Wijk  s.  v.  krimpen. 
Jedenfalls  auf  *  krampjan  geht  die  Courler  Form  krempm 
(umbiegen)  zurück,  vgl.  krempd,  m.  (Krimpfe).  —  Lyra  68 
schreibt  schrempen,  mnd.  schrempen,  schw.  Vb. 

Das  gekürzte  i  in  fiftich,  fiftein,  ßfte,  welches  in  West- 
falen und  Emsland  erhalten  blieb  bezw.  zu  ii  gerundet 
wurde  (Münster.  Chroniken  I.  162  vijfftich,  Osnabr.  Gesch- 
qu.  II.  3  vifftich,  13  viff'teinden,  Lippst.  Rchr.  2053  vifften, 
Veghe  233  de  viffte,  mit  langem  z  172.  179  vijfte,  294  vijf- 
teijn,  vgl.  Gallees  fiftig;  Soest  fiftic  {fuiftaen,  fuiftd),  Kau- 
mann §  35  A.  fiftich,  Lyra  6  füftig,  100  fiifde,  Jelling- 
haus  §  209  fiftich,  fiiftich,  Lippe  §  61  füftix,  Schönhoff 
§  204  fyftix),  ging  ostfälisch  und  nordsächsisch  früh  in  e, 
dann  durch  Rundung  in  ö  bezw.  o  über.  Vgl.  Üb.  St. 
Braunschweig  II.  311  veftech,  264  vefteyn,  Eberhard  871 
veftich,  Pfaffenbuch  64  vefftech,  72  vefften.  Koker  990  veff- 
tych,  Dithm.  Lr.  1447,  81  vefftich,  95  veftich.  Holst.  Rchr. 
259  veftein,  428  veftich;  Stat.  Brem.  (19  noch  viftich  1303), 
557  voftein  (1592),  717  voftigesten  {U50);  Schambach /o/if/^, 
f öftein,  föfte  (:  ßfte),  Meinersen  foftaend  §  181,  Fallersleben 
foftein,  fofte,  Eilsdorf  fofteine,  fofte;  Rabeier  §  91.  4  fofdix, 
foffaen,  Larsson  §  71.  2  foft,  Groth  föffdig,  föfftein,  föfde, 
Bernhard  S.  95  fofti,  Brem.  Wb.  fofte,  foftein,  Oldenburg 
§  72  fofte,  foftain. 

Für  kiste  (cista)  heiszt  es  ostfälisch  keste,  vgl.  die  Belege 
im  Wb.,  ferner  Üb.  St.  Brschw.  II.  227  keste,  Goslar.  Stat.  4, 
Statwechs  Prosa -Chronik  60  A^es/e/?.  Heute/cesfoMeinersen§  112. 

Ueber  die  Schwierigkeiten,   die  sich  der  lautgeschichtli- 
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('heil  l^>klärung  (ier  sich  kreiizciulen  Tendenzen  hei  dem 
L^ehergang  des  e  in  /,  des  /  in  c,  entgegenstellen,  und  die 
l>klärungsversuche  vgl.  Fhanck,  Mnl.  (ir.  §  B9.  Vüv  das 
Mittelniederdeutsche  wären  zunächst  die  Belege  vollständi- 
ger zusammenzutragen,  um  womöglich  gröszere  Klarheit 
zu  gewinnen.  Die  meisten  Fälle  des  c  aus  /  werden  wohl 
indirekt  auf  der  Natur  der  ursprunglich  in  der  Kndung 
stehenden  Vokale  beruhen,  so  zwar  dass  die  and.  Hinter- 
zungenvokale in  rinna,  spiima,  slincjd,  skinko,  /ifto,  sinna, 
simmo,  swimmany  klimman,  (flimmnn,  winkon  dem  Konso- 
nanten ein  tieferes  Timbre  und  eine  entsprechende  Artikula- 
tion verlieh,  wobei  sich  die  Zunge  vom  Vordergaumen  ent- 
fernte. Durcligeführte  Regel  war  diese  Senkung  des  Vokals 
wollt  nie  und  nirgends. 

O. 

Das  aus  dem  Altniederdeutschen  überkommene  o  steht: 
im  Participium  Prät.  der  starken  Verben  11 1  Klasse  (auszer 
vor  Nasalverbindungen):  gheworden,  (jhestorven,  gheworpen, 
gheholpen  (so  z.  B.  bei  Veghe  112  und  oft,  heute  z.  B.  in 
Bleckede  (§  41),  in  Osnabrück  (Lyra  87)),  ghesmolten  (Veghe 
284).  [Die  schon  mnd.  üblichen  Formen  mit  ii  vor  /,  ghe- 
Imlpen,  gheschulden  u.  dgl.,  sind  Analogiebildungen  nach 
dem  Plural  des  Indikativs,  as.  hiilpun.  Vgl.  in  diesem  Sinne 
die  Form  untimchten,  Lüb.  Chron.  1,  202];  (in  ofTener  Silbe) 
im  Particip  der  st.  Vb.  II  Kl.:  geschoten;  im  Präteritum  Ind. 
und  Particip  der  Präterito-Präsentien  derselben  Ablauts- 
reihen: dorfte :  droffte,  dorste,  scholde,  dachte;  in  schwachen 
Verben  wie  volgen,  locken  (zupfen,  ahd.  zocchön);  in  zahl- 
reichen Nominalformen  wie  got,  kop,  hof\  kol  (Kohle,  Gi- 
rart  78)  Iwlt,  golt,  volk,  troch,  dochter,  slot  (Schloss),  osse 
(Ochs),    vos   (Fuchs),    los    (Luchs),    not   (Nuss),    loch    (Zug), 
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drostete  (Truchsess)  Wisby  R.  3  aus  *  drohtsete  (as.  droht- 
neben  driiht-),  droch  (Trugbild,  as.  (jidrog,  ahd.  gitroc). 

Belege  für  ö  findet  man  unten  im  Abschnitt  über  den 
Umlaut. 

Jüngere  Verengung  des  o  zu  u  hinter  Labial  ist  beson- 
ders nordsächsisch,  vgl.  Richey  wiikken  (Wocken)  348,  wüst 
(Wurst,  mnd.  worst)  393;  Groth  wulk  (Wolke),  wucken, 
wuttel  (mnd.  worfele),  wiiss  (mnd.  worst),  wul  (mnd.  wol), 
vun  (von),  wull  (wollte),  putt  (Topf,  mnd.  pot),  auch  stuf 
(Staub,  mnd.  stof);  ten  Doornkaat  wiilke,  würgen  (mnd. 
worgen),  wurm,  wurst,  wurp,  wurtel;  Rabeier  §  42.  2  mus 
(Moos),  frusd  (Frost),  p'ut,  §  127.  7   vusd  (Wurst). 

Senkung  des  o  zu  ä  vor  cht  zeigen  die  Ravensbergischen 
Formen  ddcliter  (Tochter),  däclite  (taugte),  Jellinghaus  §  17. 
In  unbetonter  Stellung  konnte  in  gewissen  Fällen  o  zu  a 
werden:  Adorf  cfax  (doch),  nax  (noch);  nacli  Jb.  1880,  S.  52. 
55.60.  Vgl.  hrütlachte. 


u. 

Das  aus  dem  Altniederdeutschen  überkommene  u  steht: 
im  Plural  des  Prät.  Ind.  der  starken  Verben  III  Klasse, 
vor  Nasalverbindungen  auch  im  Participium  Prät.:  hulpen, 
bunden,  gebunden  (im  Indikativ  und  teilweise  auch  im 
Particip  dringen  schon  mnd.  umgelautete  Formen  ein); 
im  Präteritum  Ind.  und  Particip.  der  Präterito-Präsentien, 
die  auf  Nasal  ausgehen:  künde,  gunde  (konde,  gonde  sind 
Analogiebildungen  nach  dorste,  scholde);  in  schwachen  Ver- 
ben wie  bücken  (sich  bücken,  mit  u  nach  Kaumann  §  23, 
vor  Mohr  §  47,  Schambach),  nucken  (nicken,  Holthausen), 
tucken  (zucken,  Jellinghaus,  Schambach);  in  zahlreichen 
Nominalformen  wie  tunge  (Zunge),  hunt,  stunde,  wunde, 
sunne,  nunne,  schult,  schulder,  wulf,  wulle,  busch,  rust  (Rost, 
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robigo),  mutte  (Motte),  liichl,  f.  (Luft,  Soest  S  !«•)'  .lelling- 
haus,  Schanibach,  Hichey,  (irotli,  Hr.  Wh.,  vor  Molir  S  47, 
teil  Doornkaat,  Sehönhoir;  auch  'Boden',  vgl.  Wt).),  luchl, 
m.  f.  (Licht,  Lichtghinz,  im  Ablaut  zu  Icclil,  ahd.  Höht;  vgl. 
Veghe  352  de  lucht  unde  klaerheit;  Lyra  3.")  doo  de  liiclif 
mit;  Üb.  St.  Hrschwg.  II  437  to  deine  lachte  Sente  Mertiiies; 
Schichtbuch  345  /7?/7  lachte  ande  lilasen  'mit  Licht  und 
Fackeln';  Schambach  lacht,  m.  'der  leuchtende  Stoil',  die 
Feuerflamme';  Hichey  155  eenem  de  lacht  verbaaen;  lachte 
ntr.  'Licht',  Meinersen  §214,  Börssum  §163,  Br.  Wb.  III 
30  —  neben  lecht);  janc,  dani,  stanip  (stumpf),  dal  (toll), 
lacht:  lachtere  (link,  vgl.  mnl.  laft,  lacht,  ags.  left  'weak'; 
hichtere  Veghe  372,  lacht  Kaumann  §  23,  Woeste,  Jelling- 
haus,  Schambach,  la(jt(er)  Br.  Wb. ;  die  Wechselform  loch- 
ter  scheint  ostfälisch  zu  sein,  vgl.  Chron.  d.  d.  St.,  Braun- 
schweig II,  S.  117  Note,  Himmelg.  Bruchst.,  Goslar.  Berg- 
gesetze 21,  R.  V.  948). 

Der  Uebergang  des  a  in  o  vor  /•  wird  unten  zur  Spra- 
che kommen.  Gelegentliches  mnd.  -on-  für  -an-:  wonder, 
onser,  ghewonnen,  vonden  u.  dgl.  scheint  auf  Einfluss  nieder- 
ländischer Orthographie  zu  beruhen.  —  Senkung  des  u  hin- 
ter /  in  Iserlohn:  locht  (Luft)  Woeste  K.  Z.  II  98;  Courl 
(§  105  f.)  spricht  loxt  für  'Luft'  und  'Licht',  aber  laxt  für 
'link'. 

Seit  alter  Zeit  schwankt  die  Sprache  zwischen  den  For- 
men op  und  ap  bezw.  oppe  und  appe^,  vol  und  val,  kolk 
und  kalk  (eine  mit  Wasser  gefüllte  Vertiefung),  olniich  und 
ulmich  (von  Fäulnis  angefressen),  bock  und  tnick  (dieses 
bei  Richey  40,  Jellinghaus,  Groth,  Br.  Wb.,  vor  Mohr  §  47, 
jenes  bei  Schambach,  Fallersleben  158,  Rabeier  §  41,  bei- 
des  bei   Woeste).    Der   Wechsel    zwischen    mnd.  jock    und 

'  Vgl.  dazu  Wrede,  AfdA.  21,  159. 
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juck  (Joch;  vgl.   Kaiiinann  ^  2^  jijek,  Larsson  .//yA-,    Rabeier 

§42.  :i  zijk,  Hr.  Wh.  jnk)    wird    aul'  jok:    Plural    'jukir  = 

ahd.  juhhir  zurückgehen. 

Lieber  ü  als  Umlaut  des  //  wird   unten  gehandelt. 


Wenn   im    Frühmittelniederdeutschen   die  Neigung   sich] 
betätigte,  hinter  kurzer  Stammsilbe   die   schwachen  Vokale 
/  und  II  zu  unterdrücken,  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  diel 
im  Altsächsischen  zwischen  /,  r  einerseits  und  Labial  oder 
Guttural  anderseits  entwickelten  Svarabhakti-  oder  Spross- 
vokale ebenfalls   schwinden  mussten.    In  Wirklichkeit  ver- 
rät die  mittelniederdeutsche  Schriftsprache  nur  in  seltenen 
Spuren,    dass    eine    derartige    Neigung    zur    Silbenspaltung 
einst  wirksam  war.  Um  1300  findet  sich  in  den  Bremischen 
Statuten    136  f.    die    Form    areveijde    (Arbeit),    die    direkte 
Fortsetzung  von  as.  arabedi  (so,  mit  langem  e!)  sein   muss 
(vgl.    auch    Stat.  Stad.  XI  6   arebeidhes  Ion);   und   ebenfalls 
lässt    sich    die    Form    bethereue   26    nicht    trennen    von   as. 
{iin)bitheribi.    Das  Ottonianum  (1227)  hat  sceref,   auch  scref\ 
für  ahd.  scerf.  Im  Stadtrecht  des  Sackes,  Ende  des  13.  Jhd. 
(Üb.  St.  Brschw'g.  II)  stimmen  die  Formen  starec  9,  dorichi 
43  f.  noch  ganz  zur  alten  Art  und  Weise,  vgl.  kerecspele  39J 
mit    gewahrtem    e.    Das    Rüdener    Statut    1310    hat    maryi 
(Mark)  23  neben  mark  28,  auch  kerycwigen  15.   Die  West- 
fälischen Psalmen  haben  melic  II870,   weric  32^5,   gerewngel 
64^0,  auch  velis  (Fleisch)  passim.  In  der  westf.  Predigt,  Jb. 
1876,  steht  arem  15,  halem   16.    Das  i  in  mnd.  merie  R.  V. 
3739    ist  wohl    eher    der    Svarabhaktivokal    (ahd.    meriha)} 
als  das  ableitende  j,   welches  sonst  schwindet.    Vgl.  weiter] 
Aleff  (Adolf)   Brem.  Chron.  62,   Allef  Holst.  Rchr.  324.  335, 
handtwereckes  Wb.  3,  159*  (Hamburg),  galligen  Hamb.  Chron.j 
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105,  Dorrepe  IWsi,  .]]).  l.S«Sl,  S.  144,  uollick  Münsl.  Chmii.  1, 
1()1.  1()9.  17:5.  17').  liSl,  \voscll)st  auch  Solinis  für  Solins  ir)7 
II.  s.  —  Unter  den  mir  bekannten  neueren  Mundarten  zeigt 
nur  die  EilsdorCer  bei  Halberstacit  rej^elniäszige  Knt\vi(  l<lung 
\()n  Sprossvokalen  zwischen  /,  /•  und  Lal)ial  bezw.  (iutlu- 
ral:  nubf,  fobk,  kordf  u.  dj^l.,  Block  i^  79. 

Vor  Dentalen  treten  die  Sprossvokale  nicht  auf:  in 
I  allen  wie  weijtenkaren,  garen,  Jb.  1870,  17,  Horrenhovede 
Ilamb.  Stadtrecht  1497,  S.  109  soll  das  e  höchstens  die 
Silbigkeit  des  n  andeuten. 

Es  besteht  überhaupt  ein  durchgreifender  Unterschied 
/wischen  den  Verbindungen  der  I.icjuiden  mit  Dentalen 
einerseits  und  mit  Labialen  und  Gutturalen  anderseits.  Als 
Dentale  schlieszen  sich  /  und  /•  einem  folgenden  Dental 
L;anz  enge  an  und  können  sich  dabei  gewissermaszen  von 
dem  vorhergehenden  kurzen  Vokal  entfernen,  indem  dieser 
Dehnung  erfährt.  Folgt  dagegen  Labial  oder  Guttural,  so 
schlieszt  sich  die  Liquida  dem  vorhergehenden  Vokal  enger 
an,  dieser  bleibt  kurz  und  Vokalentfaltung  hinter  der 
Liquida  ist  möglich. 

Dieser  Gegensatz  zeigt  sich  nun  auch  bei  der  sogenann- 
ten Metathese  des  r,  die,  im  xVltsächsischen  noch  in  den 
Anfängen  steckend,  im  Mittelniederdeutschen  eine  nicht 
geringe  Bedeutung  gewinnt.  Das  r  meidet  die  Bindung  mit 
//  und  cht,  sucht  dagegen  die  Bindung  mit  st,  sk,  (sp),  ss, 
nn,  dd,  tt.  Auf  and.  thorofta  (durfte)  beruht  mit  Verlegung 
des  Silbenaccents  auf  das  zweite  o  und  Unterdrückung  des 
ersten  mnd.  drofte,  vgl.  Stat.  Brem.  (1303)  dhrofte  118  neben 
tlmrf  116;  Brem.  Chron.  126  droßte;  Hamb.  Stadtrecht 
(1292)  drofte  M.  9:  darf  K.  2:  dorne  M.  10;  Guido,  Jb.  1887, 
S.  90  drafftii;  Amt  Buschmann,  Jb.  1880,  S.  63  droffte  neben 
darf  S.  58;  Veghe  drofte  158.  292  noitdriifte  312  neben  dar  ff 
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37  darf  160.179  dorven  162;  Münst.  Chron.  1  169.263 
drojfte  (die  Form  dorfte  ebd.  173.181.271  scheint  für  dor- 
ste  verlesen  zu  sein).  Der  Wechsel  zwischen  darf  und  drofte 
wird  später  ausgeglichen,  so  dass  teils  draf:  drofte  (Lyra 
94:  30.  130,  Holthausen  §  367)  teils  darf :  dorfte  mit  vielem 
Schwanken  im  einzelnen  (vgl.  Br.  Wb.  he  draf,  aber  bedarf, 
Schambach,  Rabeier  §  127.  18)  flektiert  wird.  Vgl.  dazu 
mnd.  nottroftich,  noch  bei  Groth  nothdrefti  mit  Wahrung  der 
alten  Form.  Für  hd.  'Furcht',  'fürchten'  heiszt  es  mnd. 
urochte,  vruchte,  vrüchten,  vröchten.  So  ergab  and.  warhta, 
giwarht  mnd.  wrackte,  gewracht,  woneben  noch  warchte, 
gewarcht.  Dagegen  verbindet  sich  das  r  mit  st  in  mnd.  borst 
(Brust),  bersten  (as.  brestan),  borst  (Gebrechen,  ahd.  brüst), 
horste  (Kruste),  vorst  (Frost),  Kerst  (Christ,  Veghe  318),  ker- 
sten,  kerstenen  (taufen),  verst  (Frist),  versten  (fristen);  mit  sk 
in  derschen  (dreschen),  vorsch  (Frosch),  versch  (frisch);  mit 
sp  in  Soest,  deaspl,  mnd.  drespe  (Trespe);  mit  ss  in  ors 
(Boss),  kerse  (Kresse),  perse  (Presse);  mit  nn  in  born  (Brun- 
nen), börnen  (tränken),  bernen  ('brennen',  aber  brent,  brande, 
ghebrant,  Sub.  brant);  mit  dd  in  derde  (für  dridde);  mit  tt 
in  görte  (Grütze),  vgl.  dertich  (aus  dritich,  as.  thritig).  —  In 
schwacher  Silbe  ähnlich:  Sivert  (Siegfried),  Godevert  (Gott- 
fried), vor  Luceke  (Frau  L.),  juffer  u.  dgl. 


Bundung  und  Dehnung  des  a   vor  l  -\-  d,  t. 

Bei  der  Entwickelung  der  Lautgruppe  al  vor  d  und  / 
haben  wir  teils  eine  qualitative  teils  eine  quantitative 
Wandelung  ins  Auge  zu  fassen. 

Spätestens  im  13.  Jahrhundert  ist  a  vor  Id  und  It  zu  ä 
gerundet  worden,  zunächst  ohne  mit  altem  o  zusammen- 
zufallen.   Die    Denkmäler    haben    demgemäsz    in    buntem 
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Durcheinander  al  und  o/^  Das  d  ist  aus  neuerer  Zeit  be- 
zeugt, für  Iserlohn  durch  Woeste  (K.  Z.  11,  8')):  dlf,  malt 
u.  s.  w.,  iur  Münster  durch  Kauniann  i^  li,  für  Havensberg 
durch  Jelhnghaus  §  17:  <tller  (Alter),  sdlt,  für  Osnabrück 
durch  Lyra:  salt  ()4,  schmalf  71,  malt  87.  Da  Lyrfl,  wie 
wir  gesehen  haben,  für  Havensbergisches  ä  aus  o  a  schreibt: 
lack,  mass  =  Ravensb.  läk,  mäs,  wofür  heute  p  gilt  (Xiblell 
§  25),  so  muss  er  mit  diesem  a  eben  a  gemeint  haben, 
und  sein  a  vor  //  hat  dann  ebendiesen  Wert  gehabt.  In 
einigen  südlichen  Mundarten  ist  äl  wiederum  in  al  zurück- 
gewandelt: Adorf  spricht  nach  Collitz  35"^-  alt  kalt  fall  liahn, 
Eilsdorf  nach  Block  §  9  smalty  Cattenstedt  am  Harz  nach 
Damköhler  (Mundartliches,  1884,  S.  13)  alder  (Alter).  Die 
meisten  Mundarten  aber  haben  das  dl  mit  altem  ol  zu- 
sammenfallen lassen,  vielfach  vielleicht  schon  im  Mittel- 
alter ^ 

Insofern  nun  das  d,  bei  losem  Anschluss  des  /,^  gedehnt 
wurde,  ergab  sich  in  allen  beteiligten  Mundarten  der  mit  6^ 
(aus  germ.  au)  identische  Vokal. 

^  Belege  bei  A.  Lasch  Gr.  §  93. 

^  Ueber  die  heutige  Verbreitung  vgl.  Wrede,  AfdA.  19,  99  f. ;  21, 
278.  RooTH  sucht  in  der  Einleitung  zu  der  Westfälischen  Psalmenüber- 
setzung p.  XVI  ff.  aus  westfälischen  Urkunden  (1300 — 1350)  nachzuwei- 
sen, dass  südlich  der  Ruhr  (nach  ungefährer  Schätzung)  im  Mittelalter 
wie  heute  al  gesprochen  wurde.  Ich  bin  zur  Zeit  nicht  in  der  Lage,  zu 
dieser  Theorie  bestimmte  Stellung  zu  nehmen,  und  möchte  nur  betonen, 
dass  die  Schreibung  al  in  älterer  wie  in  neuerer  Zeit  mehrdeutig  ist 
und  also  zu  Missverständnissen  Anlass  geben  kann,  wie  Rooth  selbst 
(p.  XIX)  Woestes  al  im  Wörterbuch  missverstanden  hat.  —  Wo  heute 
neben  aZ-Formen  ooZ-Formen  vorliegen  (s.  u.),  scheint  mir  die  Annahme 
des  Uebergangs  von  al  in  dl  und  wiederum  in  al  durchaus  notwendig; 
sind  nur  Formen  mit  al  heute  vorhanden,  so  kann  man  nicht  mit  Sicher- 
heit wissen,  ob  ein  mittelalterliches  al  mit  Rundung  gesprochen  wurde 
oder  nicht.  —  Wunderlich  sind  die  Angaben  Pickerts  für  Dorsten  (§  5): 
al  vor  t  =  hd.  z:  salt,  smalt;  dagegen  gerundeter  Vokal  vor  Id. 

^  Kürze  bei  losem  Anschluss:  ölt,  öh  bezeugt  SchönhofF  §  31  (47) 
für  die  Ahler  Mundart. 
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Der  Dehnung  gegenüber  verhallen  sich  die  Mundarten 
der  verschiedenen  (iehiete  recht  verschieden.  Das  engere 
Westfalen  hat,  wie  es  scheint,  die  Dehnung  im  ganzen 
abgelehnt;  der  einzige  Woeste  bemerkt  (S.  85):  Altstadt 
Iserlohn  spricht  dafür  (für  ä)  zuweilen  edu  (d.  i.  o^).  Doch 
könnten  als  Satzdubletten  vorhanden  gewesene  Dehnformen 
verschollen  sein^  Die  Gruppe  Ravensberg-Osnabrück-Lippe 
dehnt  vor  Id  (nicht  vor  hier)  zu  6~,  wahrt  die  Kürze  vor 
//  und  hier:  nach  Jellinghaus.  äuU,  bäiile,  aber  sdlt^  dller 
(Alter).  Aehnlich  Lyra,  Niblett  und  E.  Hoffmann.  —  Für 
Twenthe   gibt   Gallee   ould,   woiild;    für   Geldern-Overyssel 

^  Dehnungszeichen  vor  hl  kommen  zwar  in  verschiedenen  mittel- 
westfälischen Denkmälern  vor.  So  in  der  Soester  Schra  (1350):  hailden 
10  ivaildemeyne  103  haijlde  wi  153  wie  auch  hinter  e  und  u:  gheylt  26 
ghiiylde  122;  es  ist  aber  noch  die  Frage,  ob  dadurch  die  örtliche  Aus- 
sprache bezeichnet  werden  sollte.  In  Veghes  Predigten,  die  die  Dehnung 
vor  r  massenhaft  bezeichnen,  finde  ich  Dehnungszeichen  vor  Id  in  fol- 
genden Fällen:  oclt  70.  230.  301.  307  oeUheit  94  oilt  258  oiltvedere  251, 
dagegen  olt  306  f.  oldc  302  olden  199  older  94  u.  s.  w.,  verolden  307; 
koelt  12  :  kolt  189.  199,  verkoldet  307;  voelden  (Falten)  154;  unthoildinge 
236,  aber  holden  68.  Vgl.  noch:  untholt  (Subst.)  71  holt  (hält)  218  up- 
holt  72  golt  (galt)  68  bohle  (bald)  155.  200  eynfold  (Adj.)  233  older 
(Subst.)  94  solter  (Psalter)  270  ghewolt  150. 

Die  Lippstädter  Reimchronik  kennt  nur  al. 

Das  Stadtbuch  von  Brilon  (Seibertz  Quellen  Bd.  2,  S.  71  ff.)  hat 
1497  olden,  old,  geholden  S.  72  f.,  1518  Auldenhiiren,  1519  inhaiilt,  1522 
sakewaulden,  gehaulden,  1536  Gestaiilt,  womit  schwerlich  die  örtliche 
Aussprache  bezeichnet  wurde.  Vgl.  hierzu  und  zum  folgenden  A,  Lasch 
Gr.  §  96.  Schwer  zu  beurteilen  sind  ebenfalls  die  ähnlichen  Formen  der 
Korbacher  Ratswahlordnung  von  1434  (Bauer-Collitz  Wb.  S.  306  f.). 
Hier  steht  neben  ailden,  to  haildende  auch  auldin,  auldenstaid,  to  haul- 
dende,  schaultjar,  womit  einerseits  auk  :  ouk  (auch)  und  taufein  (Tafel), 
anderseits  geilde  (Gilde),  seindet  (sendet)  zu  vergleichen,  was  alles  eher 
nach  Osnabrück  zu  weisen  scheint.  Die  waldeckischen  Mundarten  haben 
heute,  soviel  wir  wissen.  Kürze  vor  hl.  Die  Form  auk  :  ouk  kann  wohl 
die  Diphthongierung  des  o"  nicht  sicherstellen,  da  in  gleichzeitigen  kölni- 
schen Urkunden  auch  :  auch  gebraucht  wird  (vgl.  Chron.  d.  d.  Städte  21, 
352.  363).  Die  mitteldeutsch  gefärbte  gräfliche  Urkunde  (Bauer-Collitz 
S.  304  ff.)  hat  neben  aulder  u.  dgl.  noch  soulden,  was  recht  mittelfrän- 
kisch anmutet. 


Niederdeutsche  Forscliunf^en   I.  111 

zolly  öUler,  koldy  old,  also  Kürze,  jcdocli  ivoold  neben  ivold 
(lies  ivold)  und  maolder  (Malter). 

Die  ostfälischen  Mundarten  wahren  die  Kürze  vor  -hier, 
dehnen  aber  sonst  nicht  nur  vor  hl,  sondern  vielfaeh  auch 
vor  //.  ScHAMUACH  gi})l  ^i'w  (iöttingen-Cirubenlia^en  sali, 
mall,  dld:ol(l:aiil(l  (6-  >  d.ö.du)  u.  s.  w.,  al)er  (i/oldermdnK 
Hildesheini  spricht  nach  Müllkk  soll,  aber  o/r/,  hold,  holen, 
Meinersen  nach  Bikuwirth  §  180  zoll,  moldr,  oldr,  nach 
§  202  mölt,  ölly  höln  u.  s.  \v,  Börssum  spricht  nach  Hkihky 
§174  Ciö  (d.  i,  o")  in  füöld  (falten),  luiöb  (halten),  Cwlf, 
küölt,  auch  in  iniiölt,  ziiölt  (wofür  häutiger  zoll),  dagegen 
nach  §  167  Anm.  1  oldi\  oldrn  (altern),  moldr;  ähnlich  Eils- 
dorf nach  Block  §  9  hoodbn,  oodlt,  auch  zoodlt,  aber  sm(dL 
In  Cattenstedt  am  Harz  gilt  nach  DAMKÖHLr:R,  S.  12  tT.  611, 
költ,  holen  u.  s.  \v.,  aber  alder,  malder. 

Das  nordsächsische  Gebiet  hat  im  gröszeren  östlichen 
Teil  Dehnung  vor  Id,  Kürze  vor  Ider,  wahrscheinlich  auch 
sonst  vor  schwererem  Ausgang  wie  etwa  -Idig,  und  vor  /,'. 
Für  Bleckede  gibt  Rabelf:r  §  62  öld  föl  (Falte)  hol  ^-  ^-  ^^'• 
(ö,  o  =  ö^),  dagegen  fold  (Salz),  voldan  (mnd.  Walteren). 
RiCHEYS  Formen:  o/c/ 36  ohle  ^3  ölen  10  fole  (Falte)  51.59. 
363  holen  97  a (holen  3  beholen  51  wold  177,  aber  holt  (hält) 
41  soll  279,  lassen  die  selbe  Verteilung  erschlieszen  und 
werden  durch  die  Altengammer  F'ormen  (Larssox  §  28.  2) 
bestätigt.  Damit  stimmen  auch  Groths  Formen  (vgl.  Müllen- 
HOFF  §§5.8.16)  überein:  old,  de  ole,  kold,  Wold,  folen,  ik 
hol,  aber:  du  hollsf,  he  hollt,  weil  die  frühe  Synkope  in 
haldis,  haldit  festen  Anschluss  des  /  mit  sich  brachte,  ferner: 

^  Nach  Wrede,  AfdA.  19,  100,  spricht  Göttingen  sali,  wogegen  saiilt 
von  Höxter  über  Dassel  und  Einbeck  bis  Gandersheim  gilt;  so  erklärt 
sich  denn  Schambachs  Schwanken  zwischen  d  und  au.  Wredes  Annahme 
(daselbst),  dass  'hier  nur  Einflüsse  der  südlich  angrenzenden  hd.  Land- 
schaften vorliegen,'  scheint  mir  willkürlich. 
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soll,  inolt.  Das  Bremische  Wörterbuch  lässt  über  die  Quan- 
tität keinerlei  Zweifel  aufkommen:  oold  1  76,  III  262,  ölen 
ebd.,  kooll  I  104,  holen,  aber:  molt  soll  smolt,  he  holt  I  202, 
Ipv.  hok  II  596,  holde  I  110.  Heymanns  Angaben  S.  20  f. 
(auch  hier  hold  mit  Kürze)  können  die  älteren  Formen  nur 
bestätigen.  Die  Oldenburger  Mundart  has  es  nach  A.  vor 
Mohr  (§  63,  vgl.  §  22)  bei  der  Dehnung  nur  auf  halbe 
Länge  gebracht,  welche  ich  durch  nachgesetzten  Punkt 
bezeichne:  o'lt  voll  ko'lt  ho'ln  fo'ln,  dagegen  blieb  die  Kürze 
in  Olnhäfx,  holt  (hält),  hol  (vgl.  Bremen),  enfoltic,  wie  in 
folt  molt  smolt.  Der  Westen  —  Ostfriesland  und  Emsland 
—  dehnt  überhaupt  nicht:  ten  Doornkaat  schreibt  old 
hold  holden  folde:folle  u.  s.  w.,  Schönhoff  §  47  hob  voll 
fob  olt  smolt  molt. 

Der  Herd  der  Dehnung  ist  also  Ostfalen;  die  näheren 
Gebiete  im  Westen  und  Norden  machen  noch  die  meisten 
Dehnungen  mit,  in  Oldenburg  ist  die  Kraft  der  Bewegung 
schon  gebrochen,  der  ferne  Westen  (mit  einzelnen  Aus- 
nahmen) verhält  sich  spröde. 


Weniger  verbreitet  und  zwar  besonders  in  Twenthe, 
Osnabrück,  Ravensberg,  Lippe  zu  Hause  ist  die  Dehnung 
anderer  Vokale  vor  Id.  Lyra  schreibt:  feile  (P,  Felde)  79.  80. 
101  feild  154;  {ent)geelen  (e^)  54. 129;  hüte  ('Unterboden',  mnd. 
hilde,  NiBLETT  §  63  dagegen  hih)  55;  maule  (Mulde,  mnd. 
molde)  104.  Dagegen  geld  17,  gellet  (gelten)  141.  Jellinghaus 
gibt  §47  fallt  (Feld),  §  54  sc/idzVen  (e^,  schelten),  gälten  (gelten), 
§  69  haue  (Hilde),  §  71  meole  (Mulde,  mit  6^  statt  des  zu 
erwartenden  6^,  wohl  wegen  des  vorhergehenden  Labials), 
§  66  kuüle  (Kühle,  mnd.  kiilde).  Aehnlich  E.  Hoffmann  für 
Lippe,   §  66    fallt  (Feld),    hüib   (Hilde);   über   Dehnung   zu 
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halber  Länge  (yf'lt,  yo'lt  u.  s.  w.)  handelt  ij  \)2.  Für  Twen- 
the  bezeugt  Gallek  p.  XI  /r/V,  p.  XIX  hdtilf  'inil  zweigipf- 
ligem Accent'. 

Vgl.  noch  Osnahr.  Icilii  (erzeugen)  Niblett  §  48  (in  Stat- 
wechs  Prosachronik  38.  ()7  und  sonst:  teilde)  neben  Havensb. 
Helen,  Hichey  382  fehlen  (/y);  die  Dehnung  war  wohl  im 
Präteritum  lautgesetzlich. 

Ueberraschend  ist  die  Dehnung  in  sclieel(e)  (schielend, 
mild,  schelch,  -lies),  Koker  738  scheel,  Meinersen  §  229  sael 
(:sel),  Schambach  schellen,  Danneil  .sc/uV/?;  auch  das  Brem. 
Wb.  gibt  schelen  mit  6  (langem  geschlossenem  e).  Dagegen 
Woeste  schiälen.  Siehe  unten  S.  122:  niire  u.  s.  \v. 

Die  alten  Kürzen  vor  /•  und  /-Verbindungen. 

In  der  Stellung  vor  einfachem  oder  doppeltem  /•,  oder 
vor  /•  +  Konsonanz  haben  die  alten  Kürzen  im  Nieder- 
deutschen verschiedene  Wandlungen  erfahren,  teils  quali- 
tative, teils  auch  quantitative,  indem  gemeinniederdeutsch 
schon  früh  unter  Umständen  Dehnungen,  deren  Produkte 
mit  den  alten  Längen  zusammenfielen,  eintreten  konnten. 
Die  damals  kurzgebliebenen  Vokale  sind  dann  ihrerseits  in 
offener  Silbe  der  Tondehnung  erlegen,  in  geschlossener 
Silbe  dagegen  in  manchen  Mundarten  bei  Vokalisierung 
des  /'  in  neuerer  oder  neuester  Zeit  gedehnt  worden.  In 
gewissen  Fällen  jedoch,  besonders  vor  s  +  Konsonanz,  blieb 
der  Vokal  in  allen  Mundarten  kurz,  wobei  das  /*  restlos 
schwand.  So  ist  die  Entwickelung  des  Vokalismus  vor  r 
ein  recht  verwickelter  Vorgang,  dessen  Aufhellung  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  niederdeutschen  Lautforschung 
gehört. 

Zunächst  sind  die  hohen  Vokale  /  //  ü  vor  r  ±  Konso- 
nanz schon  frühmittelniederdeutsch  zu  e  o  ö  gesenkt  wor- 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V,  1.  8 
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den;  doch  war  diese  Senkung  entschiedener  im  Norden, 
wo  vollständiger  Zusanimenfall  mit  ^  q  q  eintrat,  als  im 
Süden,  wo  wenigstens  in  manchen  Fällen  ein  qualitativer 
Unterschied  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  blieb  und 
wo  demgemäsz  besonders  die  älteren  Texte  noch  vielfach 
die  Schreibungen  />  ur  neben  er  or  gelten  lassen. 

Dass  diese  Senkung  auch  vor  rr  eintrat,  lehren  wohl 
mit  genügender  Sicherheit  die  mnd.  Adjektive  erre  (zornig, 
as.  irri)  und  dorre,  dörre  (dürre).  Auffallen  muss  demnach,  dass 
besonders  in  neuerer  Zeit  nicht  wenige  niederdeutsche  For- 
men mit  irr  und  urr  vorkommen,  lieber  diese  Verbindungen 
vergleiche  man  Jellinghaus,  Westf.  Gr.  §  99  (38),  dem 
zufolge  der  Vokal  eine  'scheinbare'  Länge  annimmt: 
kniirr' n,  irr'n;  Schönhoff,  Emsl.  Gr.  §  61.  2,  auch  §  99.  2, 
Anm.  1,  nach  dessen  Ansicht  das  u  vor  r  in  (z.  T.  ver- 
meintlich) onomatopoetischen  Wörtern,  in  neuern  Lehn- 
wörtern und  in  Eigennamen  (teilw.  Koseformen)  erhalten 
blieb;  Rabeler,  §60,  der  schriftsprachliche  Einflüsse  (Lehn- 
wörter?) annehmen  möchte,  z.  T.  darin  jüngere  Bildungen 
sieht;  ferner  Bierwirth  §  210,  E.  Hoffmann  §  36,  Koh- 
BROK  §  39,  CoLLiTz,  S.  47*,  Larsson  §  48.  8.  Ohne  Zweifel 
handelt  es  sich  teilw^eise  um  Lehnwörter,  z.  B.  irren  (Adorf, 
Bleckede),  teilweise  um  schallnachahmende  Formen,  bei 
w^elchen  auch  spielender  Ablaut  sich  geltend  zu  machen 
scheint:  gnurren  (Richey;  Bleckede),  w^ohl  erst  aus  mnd. 
gnarren  entwickelt.  Doch  kommt  man  mit  diesen  Erklä- 
rungen nicht  aus.  —  Im  mnd.  Wb.  belegt  sind  karren  und 
murren  (und  zwar  reichlich),  snurren,  schurren,  turren  (sur- 
rend fliegen,  so  noch  Lyra  37.  130),  im  Hwb.  noch  slurren, 
smurre  (Schmarre,  dafür  im  Wb.  smarre)  aufgeführt;  fer- 
ner snir-reme  (Schnürriemen),  dazu  snirre  (Schlinge,  Fall- 
strick) Richey  274,  auch  Br.  Wb.    Dagegen  fehlen  Richeys 
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tirreln  (zappeln,  .'i08)  und  (\h\  Wh.  hczcHigt)  schirm}  (schar- 
ren), mirren  (wimmern),  /lirrc  ^  /hure  (J)reite  Schnitte),  hirrel 
(Schwanz), //rnV/ (übel  riechend).  Ferner  mit  iirr:  Iiirrc  (Lende, 
Schenkel;  falsches  Vorleben)  Hichey  l.")?,  Hr.  Wh.  =^  liird 
(Flause),  Hierwirth  §  210;  lurrendreijer  (Lüf^ner,  Betrüger), 
Richey  157  ;  burrein  (sprudeln),  hurreln  (verdriesslich  machen), 
kurrein  (rollen;  vgl.  Lyra  8  kurrein  'Hollen,  Scheiben'),  murre 
(Feuertopf), /;zz/Te//?  (purzeln),  alles  Hr.  Wl).;  smurren  (vermo- 
dern) Kohbrok§39;  turreln  (kollern)  Lyra  194;  hurre  (Käfer), 
Schönholf  §  61.  2;  sturren  (unfreundlich  sein,  unbeachtet  las- 
sen) ebd.;  .s/?w/t/?p//?  (Hrombeere)  Groth-MüllenhofF,  Kohbrok. 
Dehnung  des  Vokals  ist  bezeugt  für  das  Ravensbergische, 
Ostfriesische  {ire  'irre'),  Lippische  (flirdn  neben  /Ur9n  'Gril- 
len'), halbe  Länge  für  Altengamme,  das  sind  aber  jüngere 
Einzelentwickelungen.  Das  lange  /  in  giren  ('Schreien  des 
Schweins',  Hwb.,  auch  Schönhotf)  und  swijren  ('schwirren, 
schwärmen,  herumlaufen')  Richey  302,  zwirn  Schönhoff, 
wird  demnach  anders  zu  erklären  sein.  'Wir  haben  das 
Wort  von  den  Niederländern',  meint  Richey  wohl  mit  Recht. 
Dann  ist,  noch  vor  der  Tondehnung,  die  Frühdehnung 
in  geschlossener  und  auch  in  otTener  Silbe  eingetreten. 
Diesen  Vorgang  genau  zu  bestimmen,  sind  im  Laufe  der 
Jahre  schon  viele  Versuche  gemacht  worden,  die  sich  aber 
fast  alle  nur  auf  die  Formen  je  einer  Mundart  richteten 
und  schon  deshalb  zu  keinen  ganz  befriedigenden  Ergebnis- 
sen führen  konnten.  Ich  erwähne  unter  diesen  älteren  Er- 
klärungen an  erster  Stelle  die  Nergers,  Grammatik  des 
meklenburgischen  Dialektes  (1869),  besonders  §§  155.  159. 
161.  185,  der  die  Dehnung  aus  der  halbvokalischen  Aus- 
sprache des  /•  vor  /,  n,  d,  auslautendem  /,  s  (purum)  er- 
klärt, dabei  aber  manche  Ausnahmen  von  der  Regel  be- 
stehen lässt.  HoLTHAUSEN  in  seiner  Soester  Mundart  §  84  ff. 

8* 
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erklärt  gewissermaszen  von  Fall  zu  Fall,  ohne  eine  durch- 
schlagende Regel  feststellen  zu  können.  Das  /•  wirkt  dehnend 
im  Silbeninlaut  besonders  vor  n  und  d,  manchmal  jedoch 
auch  im  Silbenauslaut,  ohne  dass  der  Grund  sich  erkennen 
lässt;  die  Dehnung  vor  /•/  {vqÜ  (Warze),  stert,  pQrte,  neben 
swa{r)t,  herte,  störten)  bleibt  unverständlich.  Wie  schon 
früher  Franck  (AfdA.  13,  216  f.)  hat  dann  Collitz  (Ein- 
leitung, S.  49"^)  HoLTHAUSENS  Aufstellungen  beanstandet 
und  (ebd.  S.  44*)  eine  Formulierung  versucht,  mit  welcher 
er  kaum  für  die  Adorfer  Mundart  auskommt,  geschweige 
denn  für  die  gesammte  Entwicklung  in  den  niederdeut- 
schen Mundarten.  Was  dann  Schönhoff,  Emsl.  Gramma- 
tik §§  40.  52.  74,  und  Beisenherz  in  seiner  Darstellung  der 
Courler  Mundart  zur  Aufklärung  beibrachten,  kommt 
nicht  ohne  bedenkliche  Annahmen  von  'Analogiebildungen' 
zum  Ziel  und  lässt  noch  manche  Frage  ungelöst.  Die  An- 
nahme, welche  Schönhoff  §  48  andeutet,  Beisenherz  §  46 
breiter  ausführt,  das  mnd.  r  wäre  bei  stark  geschnittenem 
Silbenaccent,  auch  vor  stimmhaftem  Labial  und  Velar, 
stimmlos  gewesen,  scheint  mir  ganz  und  gar  unhaltbar. 
Wenn  Beisenherz  dann  weiter  vermutet,  es  hätte  sich 
neben  dem  r  ein  Svarabhaktivokal  erzeugt,  der  Stamm- 
vokal sei  dadurch  in  offene  Silbe  zu  stehen  gekommen, 
hätte  Dehnung  erfahren  müssen  u.  s.  w.,  so  scheint  mir 
das  alles  weder  notwendig  noch  wahrscheinlich.  Eine  Silbe 
mit  Sprossvokal  ist  ganz  was  anderes  als  eine  offene  Silbe 
und  wird  nicht  zugleich  mit  dieser  der  Dehnung  unter- 
liegen. Vgl.  oben  S.  106.  Ich  wage  es  nicht  einmal,  bei 
diesen  /'-Verbindungen  von  stark  und  schwach  geschnitte- 
nen Silben  zu  reden.  —  Vgl.  noch  A.  Korlen,  Statwechs 
gereimte  Weltchronik  (1906),  S.  172  ff.  Ich  bemerke  aus- 
drücklich, dass  ich  mich  mit  der  Annahme  nicht  befreunden 
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kann,  nd.  hart  mit  doni  in  allen  Mmularlen  als  Knr/.o  or- 
liallenen  bezw.  sj)ät  nachj^edehnlen  (i  vor  rd  wäic*  aus  dem 
Hochdeutschen  entlehnt. 

Bevor  wir  eine  positive  Lösung  versuchen,  stellen  wir 
in  einer  Uebersichtstafel  (S.  118)  die  regelmäszi^en  Ent- 
sprechungen der  gedehnten  Vokale  in  den  hier  behandelten 
Mundarten  zusammen. 

Dann  ist  zur  Beleuchtung  der  Dehnungen  auf  die  Tat- 
sache hinzuweisen,  dass  zwar  alle  Mundarten  die  Früh- 
dehnung gleichniäszig  kennen,  das  aber  in  sehr  vielen 
Fällen,  ohne  dass  sich  dafür  irgendeine  Regel  erkennen 
lässt,  ein  und  dieselbe  Form  in  diesen  Mundarten  mit 
Kürze,  in  jenen  mit  Länge  vorkommt.  Dieses  Schwanken 
liesze  sich  nur  für  einen  Teil  der  Formen  so  erklären,  wie 
es  CoLLiTZ  a.  a.  O.  S.  44*  wollte,  dass  nämlich  in  einsilbi- 
ger Form  gedehnt,  in  zweisilbiger  Form  nicht  gedehnt 
wurde,  also  etwa  kern  :  kerne,  stert :  sterte  (gerade  umgekehrt 
Franck  a.  a.  ().);  denn  die  Dehnung  ist  ebenso  gut  einge- 
treten wie  unterblieben  in  Formen,  die  seit  1000  Jahren 
nur  zweisilbig  sind,  z.  B.  in  qiierder :  querder,  werder :  wer- 
der^  wärtel :  ivartel,  ferse  :  ferse,  perle  :  perle,  werden  :  werden, 
kerse  :  kerse  (Kerze),  ferdig  :  ferdig,  herde  :  herde  (Hirt)  u.  s.  w. 
Das  Einzelne  findet  man  in  der  folgenden  Zusammenstel- 
lung, die  nicht  erschöpfend  sein  will.  Das  K.  bezeichnet, 
dass  die  Dehnung  zunächst  unterblieb,  das  L.  die  Ergeb- 
nisse der  Frühdehnung. 

ar:  K.  Adorf  wärtdh  (Warze),  Lippe  §  58  wortdl:  L.  Soest 
vqU,  Iserlohn  woartel,  Courl  vQdtl,  Münster  wQd'l,  Ra- 
vensberg  wärdel,  Altengamme  vonat,  Brem.  Wb.  waarte, 
Emsland  vo'.atd.  —  K.  Soest  kätd  (Karte),  Courl  käid:  L. 
Ravensberg  kärde,  Altengamme  kouat,  Emsland  koiatB. 
er:K.  Iserlohn  stiärt  (Sterz),  Courl  stiet,  Münster  sti^t,  Dor- 
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stell  (Pickert§24)  stat,  Plaiitlünnc  .s7W  (Schön hofl  i^  74): 
L.  Soest  st^ty  Adorf  i/ä'/-/,  Ravensherg  stairt,  Meinersen  stcrt, 
Börssiini  §  156  stidriii,  Hleckede  sfend,  (irolh  slccrl,  Brcm. 
Wb.  steert,  01denl)urg  .s^''/7,  Einsland  stcnt.  (iallee  gibt 
Start  aber  kwiksteert,  im  Reinekc  steht  slarl  neben  .s7('/7, 
im  Meklenburgischen  gilt  nach  Nerger  ,s7a/7  neben 
stirt.  —  K.  Adorf  fidsd  (F'erse),  Münster  /i^s  ('Rist'  Kau- 
mann §  15,  natürlich  unverwandt  mit  mnd.  wrist,  (vourl 
vifSdy  Woeste  Wb.  wurste):  L.  Soest  f^sd,  Iserlohn  fwrste, 
Courl  fcdstd.  —  K.  Adorf  pidrld  (Perle),  Koker  749  parlen, 
Richey  36  pareln,  Groth  pari,  Br.  Wb.  I.  287  parlen, 
Emsland  pD:ld\  L.  Courl  pedld,  Münster  p^le  §  11,  p^r'l, 
p^dl  §  59.  —  K.  Groth  warm  (werden).  Hleckede  §  53 
vdn^  Hamb.  Chron.  87  warden,  Richey  5  waren,  Alten- 
gamme vän:  L.  Soest  v^an,  Iserlohn  wahren,  Courl  vediui, 
Adorf  wa^rdii,  Ravensherg  wairn,  Meinersen  wer(d)n,  Börs- 
sum  wisrn,  Eilsdorf  veedrn,  Brem.  Wb.  weerden,  Olden- 
burg ve'rn,  Emsland  §  74  vern.  —  K.  Adorf  kidS3  (Kerze), 
Osnabrück  (Niblett  §  42)  kasd,  Brem.  Wb.  II  743  kars, 
Gallee  ka''se:  L.  Münster  k^sse,  Emsland  §  74  keasd.  — 
K.  Münster  §  77  quiqd'l  (Docht),  Richey  199  quarder 
(Kragen,  Hosen-Rand),  Groth  S.W. IV,  21  quarder  (Bund), 
Brem.  Wb.  g'«ac/(/er,  einige:  queder  III,  398,  ten  Doorn- 
kaat  kwedder:  kväder;  L.  Courl  §  48  kwedl,  Fallersieben 
queder,  Börssum  §  104  kwiddr  (Bund),  Eilsdorf  §  81 
kweedrl  (Schürzenbund).  —  K.  Münster  fqddich  (fertig), 
Lyra  38  ferrig,  Ravensherg  fcer'ch,  Richey  119  fardig, 
Groth  farri,  Brem.  Wb.  III,  445  (recht) fardig:  L.  Brem. 
Wb.  recht feerdig,  Meinersen  143  stritferix,  Emsland  fe- 
ric.  —  K.  Adorf  kidrii  (Kern),  Ravensherg  kärn,  Lyra 
179  karr'n,  Kaland  (Jb.  1892)  V.  178  kam,  Brem.  Wb. 
kam,   Emsland  §  67   kvm :    L.|  Soest  k^an,   Courl   keedn. 
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(iöttingen  keim,  Fallersieben  keren.  —  K.  Oldecop  72 
swart  (Schwert):  L.  Hr.  Wh.  sweerd,  F^msland  §  74  zveat.  — 
K.  Hrem.  Wh.  IV,  9'M  mart  (März):  L.  Iserlohn  mcerte, 
Courl  medt(d),  ten  Doornkaat  märty  Gallee  meert.  —  K. 
Richey  tarrel  (Würfel),  Altengamme  tadln  (würfeln);  L. 
Brem.  Wh.  teerlimj  neben  tarling.  —  K.  Altengamme  §  44 
väda  (Vorland,  zw.  dem  Deich  und  der  Elbe,  mnd. 
Werder):  L.  Brem.  Wh.  werel.  Heymann  S.  24  weerel.  — 
K.  Ravensberg  S.  45  (g()tte)-kwern  (Handmühle):  L.  Br. 
Wh.  qiieern. 

ir:  K.  Adorf  kidrn  (Butterfass),  Osnabrück  kard,  karn  (but- 
tern), Ravensberg  A'ä/77,  Koker  1207  karne,  Altengamme 
kän,  Groth  karrn,  Br.  Wh.  karne,  Ostfries,  karn,  Ems- 
land  kv:n9:  L.  Iserlohn  käirnen  (buttern),  Courl  keedn, 
Münster  k^nn,  Gallee  keerntonne,  keernen  (:  kamen).  — 
K.  Groth  harr  (Hirte),  Kohbrok  §  39  hä,  Emsland  §  68 
Imskup  (aus  herdeschop):  L.  Soest  höea,  Iserlohn  häir, 
Coul  heea,  Adorf  her9,  Göttingen  here,  Meinersen  her, 
Börssum  hi^r,  Bleckede  hein,  Altengamme  häia,  Br.  Wb. 
heerde,  Emsland  koiihea,  Gallee  heerde-.  —  K.  Göttingen 
faste  (First),  Meinersen  §  93  fastd,  Börssum  §  171  fast, 
Ravensberg  fast,  Lyra  162  fast,  Lippe  §  65  fast,  Alten - 
gamme  fas,  Br.  Wb.  va(r)ste:  L.  Woeste  Wb.  feste,  Courl 
feestd.  —  K.  Emsland  §  72  hoan  (Gehirn),  Teglingen  hvn: 
L.  Soest  höean,  Adorf  herdn  u.  s.  w.,  s.  o.  —  K.  Br.  Wb. 
III  321  scharnpipen  (Schierling,  as.  skerning):  L.  Soest 
sxdealirjk,  Iserlohn  schäirlmk,  Groth  scheerntiit,  Gallee 
scheerlink. 

or:  K.  Adorf  kuorn:  L.  Soest  u.  s.  w.  kgan.  —  K.  Adorf  Tiuor/?  : 
L.  Soest  hcean,  Eilsdorf  höödrn  u.  s.  w^,  s.  o.  —  K.  Courl 
§  81.  3  füvts  (sofort):  L.  Soest  §  88  fgts,  Osnabrück  (Ni- 
blett  §  27)  fo:ts.  —  K.  Münster  huqnke  (Hornisse,   mnd. 
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hörnte),  (iölliiigen  honiekc.  Mcincrscn  i?  r2()  hi'iiudkd, 
Bleckede  §  55  hqaij,  Eiiisland  i:?  91  Iwnkn,  Plantlünne 
hoankn,  (iallee  honte:  L.  Havensberj^  vij  194  haürn'k.  — 
K.  Ravensberg  pördc  (IMbrle),  (iötlingen  porte  {-.portc): 
L.  Soest  pi}td  u.  s.  \v.,  s.  o.  — 

ür:  K.  Soest  §  91    scoat  (Schürze),  Br.  Wh.  schorte,  Kinsland 
8  91  sxotd:  L.  Richey  387  schorte  per  of.  —  K.  Br.  Wh. 
Schorfen    (schürzen):    L.   Richey  238   schörten  {ot).  —    L. 
Br.  Wh.  wört  {ot,  Bierwürze). 
Auch  vor  einfachem  /•  findet  sich  dieses  Schwanken: 

er:  K.  Soest  neard  (ernähre):  L.  Groth  nahm,  Kohhrok  §  39 
neian.  —  K.  Richey  173  nehrig  (//):  L.  (?)  Münster  §9  ne- 
rich.  —  K.  Emsland  §  75  niä^a  (Landsee):  L.  Iserlohn 
(K.  Z.  II  192)  mcvr  (Meer),  Münster  §11  m^r,  Groth 
34.  116  Meer,  ten  Doornkaat  mer.  —  K.  Soest  §  85  Im 
(Bär),  Courl  bcc,  Adorf  bärd,  Brem.  Wh.  l)aer  u.  s.  w.: 
L.  Courl  lied,  Münster  bi^r.  —  K.  Soest  §  85  vCumlf  (Wer- 
wolf),  Lyra  25  waarwulf:  L.  Ravensberg  wairwulf.  —  K. 
Ravensberg  /w/a/'M;«//?/ (Wirbelwind),  Emsland  §75  dwcca- 
vint:  L.  Altengamme  dwäia  (queer),  Groth  dweer.  —  K. 
Soest  peat  (Pferd,  mnd.  perith,  perd),  Courl  pitt,  Ravens- 
berg/>/a/'/,  Gioih.  pqrd\  L.  Altengamme  jodzV?/. —  K.Soest 
§  293  svean  (schwären) :  L.  (?)  Münster  swer'n,  Emsland 
§  83  b.  zvern.  Vgl.  noch  Kaumann  §  9:  bere  (Birne)  ne- 
ben bi^re,  ferter'n  neben  ferti^r'n,  ger'n  (gähren)  neben 
gi^r'n, 

or:  K.  Iserlohn  dnär  (Tor,  ntr.,  as.  dor),  Lippe  §  93  (7ör, 
vgl.  Hamb.  Chron.  88  u.  s.  Steendar,  Alsterdar,  62  daren, 
400  dare:  L.  Adorf  dar,  Ravensberg  deor,  Altengamme 
dßua,  Groth  dor,  Kohbrok  dvua,  Br.  Wb.  door.  —  K.  Soest 
spöa  (Spur,  ahd.  spor),  Courl  spCw,  Lippe  spö'r,  Richey 
66  foot-sparen  (^anstatt  spooren):  L.  Groth  spor,  Br.  Wb. 


\'2*2  Nr.  1.    Chu.  Samauvv: 

spoor.  —  K.  Soest  smörd  (schmore):  L.  Altengamme 
sinouan.  —  K.  Courl  §  81  -^liwnn  (glänzen,  schimmern, 
vgl.  nl.  (jloren,  mnd.  unbelegt),  Osnabrück  Niblett  §  28 
^luorn  (glühen),  vgl.  Richey  76  glören  {ori,  glimmen, 
glühen):  L.  Lippe  §  95  xle.urn  (glühen),  Emsland  §58 
jylörn  (glühen), 
ür:  K.  Soest  §91  spo'.ard  (spüre),  Iserlohn  spiiären,  Courl 
spyenny  Altengamme  spöan:  L.  Fallersleben  speuren,  Koh- 
brok  §  39  spoian,  Brem.  Wb.  sparen  (oe).  —  K.  Courl 
hysnn  (heben),  Iserlohn  hüären,  Münster  bij^riiy  Richey 
bohren  per  otj,  Groth  Vertelln  2,  67  bcern,  Emsland  §  93 
bcern,  jydböern;  L.  Richey  bohren  (gebühren)  per  of,  Br. 
Wb.  (ge)b6ren  (oe),  Groth  Vertelln  2,  43  gebörn.  Br. 
Wb.  bort  {oe,  Reihe,  Ordnung,  mnd.  gebörede). 

Weitere  Fälle  der  Frühdehnung  vor  einfachem  r  sind: 
Soest  speöa  (trocken,  aus  "^spur,  ahd.  spor),  Holthausen  §90; 
dazu  mit  Umlaut  Courl  spoea.  —  Dem  nhd.  *Heer'  ent- 
spricht bei  Groth  Heer,  in  Ravensberg  (Jellinghaus  §  55) 
häir.  Das  Wort  fehlt  in  den  mnd.  Wbb.  Vgl.  etwa  Bar- 
dowiks  Bericht  beere  303.  305.306.  307.  308;  beer  RV.  1784.^ 

Merkwürdig  ist  das  (Wb.  Hwb.  fehlende)  imre  (Föhre): 
Bote  Van  vel.  Rade  5,  35  vuren,  Schambach  fiire,  Danneil 
für,  ten  Doornkaat  fürenholt.  Wie  man  auch  das  as.  uurie, 
Wadstein  113.6  herstellen  mag,  so  muss  eine  Form  wie 
ags.  furh,  an.  fura  zugrunde  liegen;  das  u  wäre  also  ge- 
dehnt worden,  bevor  die  Senkung  vor  r  eintrat.  Mnd.  more 
(Möhre),  ahd.  moraha  liegt  in  Meinersen  als  maörd  mit  o^ 
vor  (Bierwirth  §  243).  Man  könnte  zu  diesen  Formen  und 
dem  obigen  schel,  schelen   an  die  Kompensationslänge   ent- 

^  Es  fehlt  auch,  wie  ich  wohl  hier  anmerken  darf,  das  Adverbium 
her;  vgl.  her  in  (herein),  Ottonianum  51  here  comen  Bardowik  312;  van 
anbeghynne  wente  her,  Caland  1427;  oft  im  R.  V. 
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sprecheiKier  ags.  Formen  eriniuMii  (Sikvkhs  (ir. ,  sj  218, 
Sweet  History  of  English  Sounds,  v^40Ü);  daniil  wäre  denn 
auch  erklärt,  warum  Formen  mit  Kürze  und  mil  I.änge 
nebeneinander  bestehen,  indem  im  Ags.  die  Dehnung  bei 
Schwund  des  li  vor  Vokal  eintrat.  Hierher  (hinn  auch  mnd. 
(iwer  neben  divers,  ags.  pweor-,  pweor-. 

Für  die  Frühdehnung  der  Kürzen  vor  //•  hissen  sich 
folgende  Belege  anführen:  karre  >  kdre;  kaeren  Münst. 
Chron.  I  263  f.,  kare  Schichtbuch  851,  kahre  Koker  WM,  wei- 
ter Wb.;  Münster  (Kaumann  §  4)  kqr,  Adorf  kdrd,  Osna- 
brück kaare  (Lyra  86),  koird  (Niblett  §  19),  Ravensberg 
keoan  (Schwagmeyer  §  26),  Gallee  kaore  (.karre),  Bleckede 
(Rabeier  §  60)  k^öa,  Brem.  Wb.  kare,  Emsland  koird;  mit 
nachgedehnter  Kürze  aber  Soest  kä(rd),  Iserlohn  kdr,  Courl 
ka.  —  sparre> spare,  Wb.,  Schambach  spare ^  F'allersleben 
sparen,  Brem.  Wb.  sparen,  Kohbrok  §  39,  Rabeier  §  60 
spöa. —  parre  (Pfarre)  >  pdre ,  Soester  Reform.  91  pairker- 
cken,  pare  Schichtbuch  312.318.321.  —  darre  >ddre,  Stat. 
Brem.  752,  Brem.  Wb.,  vgl.  SchönhofT  §  74  derd.  —  Viel- 
leicht noch  snoar  (schnell),  Woeste  K.  Z.  II  194,  snQr 
(schlank,  mager,  hurtig),  Kaumann  §  4,  neben  snarre 
(schnell),  Brem.  Wb.  —  ferre  (fern)  >uere,  Rüden  1310, 
35.44.55;  pm-  Münst.  Chron.  I,  269,  Veghe,  1.8.31,  van 
veers  137;  vere  Bardowik  309,  Dithm.  Lr.  1447,  147  (aber 
verre.  Soester  Schra  145);  Soest  (Holthausen  §  86)  f^a,  fan 
f^riijds,  Fallersleben  feren,  Gött.-Grubh.  fere:  ferre,  Brem. 
Wb.  feer  :  fere  (e).  —  be-,  ver-werren  >  vorweren ,  beweren; 
wefn  (wdrren),  feriver  (Verwirrung),  Kaumann  §  11,  vern 
(unruhig  sein),  SchönhotT  §  74,  beweer  (Unruhe)  Richey  14; 
verworen  Veghe  60.259,  verworenheit  32.40.113,  vorworen 
(:  doren)  Henselin  11,  16,  Emsland  (Schönhoff  §  52)  favörn; 
beworen  Schichtbuch  391,    umbeworen    Dithm.  Lr.  1447,  93; 
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bewuren,  umhewuren,  l^rein.  (>hron.  80.  Ki2.  149.  —  sperren 
>speren,  Wb. ;  Kaumann  §  11  sp^r'n,  Richey  Speeren,  Br. 
Wb.  speren  (t),  ten  Doornkaat  speren;  daneben  Brem.  Wb. 
sparre  (das  Sperren),  sparrig  (sträubig),  up-sparren,  Heymann 
Sparren  (Vb.).  —  erre  >  ere  (zornig),  Wb.  ere,  eir  und  erre\ 
Iserlohn  äir  (heftig,  scharf),  aber:  erre,  Girart  11,  arret 
(macht  zornig)  Koker  655,  arring  (Streit)  Schichtbuch  352, 
ardom  (Irrtum)  ibd.  820;  Br.  Wb.  erren  (irren).  —  qaerre 
>  quere  (kirre);  quere,  Wb.,  Koker  1390  (imere);  Mei- 
nersen  §  142  kwer,  Schambach  quir,  quer.  —  knorre 
>knöre;  Groth  knoer,  Kohbrok  k^nvua  (Knöchel);  aber 
Soest  knöan  (Knorren).  —  Weniger  sicher  dorren  (durrun) 
>dören  (wagen);  doren  Veghe  8,  doer  ick  Münst.  Chron.  I, 
275,  doret  Dithm.  Lr.  85,  vgl.  die  Neubildung  dcern,  Groth, 
für  dören  mit  Tondehnung. 

Stand  hinter  dem  r  ursprünglich  doppelte  Konsonanz, 
wie  das  besonders  infolge  der  Metathese  des  r  öfters  vor- 
kommt: brunno>  born{n)e,  dazu  hörnen  (tränken),  brinnan 
>bernen,  thriddio  >-  derde ,  kresse  >  kerse,  ferner  cerisia^ 
kers{s)e,  oder  s  + Konsonanz:  gerste,  bersten,  derschen,  barsch, 
karsch,  so  scheint  die  Dehnung  durchweg  unterblieben  zu 
sein.  Die  einzige  mir  bekannte  Ausnahme  ist  feestd  (First) 
in  der  Courler,  auch  Iserlohner  Mundart.  Anders  steht  es 
mit  fedstd  (Ferse)  in  derselben  Mundart;  das  zugrunde 
liegende  fersen  (aus  fersna)  ist  erst  nach  Eintritt  der  Deh- 
nung durch  iverste  (Rist)  beeinflusst  worden. 

Mit  diesen  Ausnahmen  scheint  der  Silbenbau  für  den 
Eintritt  oder  Nichteintritt  der  Dehnung  gleichgültig  gewe- 
sen zu  sein :  es  wurde  vor  r  und  vor  r  +  einfachem  Dental 
gedehnt,  doch  konnte  die  Dehnung  vor  diesen  Verbindun- 
gen auch  unterbleiben.  Das  dabei  zugrunde  liegende  Prin- 
zip  und    die   ursprüngliche,   lautgesetzliche   Verteilung   der 


Niederdeutsche  Forschungen   I.  12o 

kurzen  und  f^edehnten  Formen  a(i  ociilos  zu  demonstrieren, 
wird  schon  deshalb  nie  gelingen,  weil  die  alten  Texte  keine 
durchgeführte  Quantitätshezeichnung  haben.  .Jede  Krklä- 
rung  muss  Hypothese  bleiben.  Es  scheinen  aber,  wie  die 
Sache  liegt,  keine  anderen  Faktoren  für  die  Vorgänge  ver- 
antwortlich gemacht  werden  zu  können  als  die  Stellung 
des  Wortes  im  Satze  und  das  davon  abhängige  Sprech- 
tempo, so  etwa  dass  die  Dehnung  in  pausa,  nicht  aber  vor 
mit  dem  Worte  eng  zusammengehörenden  Satzteilen  ein- 
getreten wäre.    So  wagen  wir  folgende  Formulierung  der 

Frühdehnung  vor  /•: 

Vor  /•  +  einfachem  Dental,  auf  den  kein  zweiter  Kon- 
sonant folgte,  vor  gedoppeltem  /*,  ferner  vor  einfachem  /•, 
dem  ein  Vokal  folgte  oder  nicht  folgte,  konnte  nach  früh- 
niederdeutscher  Regel  kurzer  Vokal  der  Tonsilbe  je  nach 
dem  Sprechtempo  gedehnt  werden  oder  kurz  bleiben.  So 
ergaben  sich  zunächst  Satzdubletten,  von  denen  die  ein- 
zehien  Mundarten  meist  nur  je  eine  bewahren. 

Die  vor  /•  gedehnten  Vokale  fielen  lautlich  mit  den  alten 
Längen  zusammen,  so  zwar,  dass  ar  zu  är  (westfälisch 
dr)y  er  zu  e^r,  ir  in  Westfalen  zu  e^i\  sonst  zu  e^r,  or  zu 
oV  (im  engeren  Westfalen  und  Osnabrück  dann  weiter  = 
d/'^),  ur  in  Westfalen  zu  ö^r,  sonst  zu  ö^i\  ör  zu  6-r,  ür 
in  Westfalen  zu  o^r,  sonst  zu  oV  wurde.  Die  Unterschei- 
dung des  //'  vom  er,  des  ur  vom  or,  ist  in  Soest,  Iserlohn, 
Courl,  Adorf  hinlänglich  sicher-;  allerdings  muss  man  für 
twern   (Zwirn),    Soest   §  87    tv^an,    Courl   §  48    twedun,    mit 

^  So  schon  seit  dem  14.  Jhd.,  z.  B.  Rüden  1310  wart  (Worte)  35.36; 
Soester  Reform,  viillbairt  84  wairt  85  vairt  (fort)  86  airt  (Ort)  104; 
Lippst.  Rchr.  kam  463,  niart  526,  ivarde  595,  iiarden   1180. 

^  In  Münster  dagegen  scheint  sie  nicht  erhalten. 
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Heisknhkhz  ''twern  ansetzen,  was  keine  Schwierigkeit  hat. 
Merkwürdig  bleibt  aber,  dass  die  Courler  Form  für  'Kern', 
keedn  zunächst  auf  *A'z>/7  zurückgeht  (§  49).  —  Neben 
Soester  Ma.  teöan  (Turm),  Courler  Ma.  tceönn,  das  auf  turn 
führt,  liegt  in  Osnabrück  (Lyra  16)  taareti,  Lippe  tau'rn, 
Adorf  tärdn,  welche  Formen  mit  ndl.  toren  auf  altfranz. 
"^  torn  (toiirnelle)  zurückgehen.  Vgl.  van  Wijk. 

Merkwürdig  ist,  dass  in  einigen  Mundarten  or  in  ge- 
wissen Fällen  anscheinend  zu  oV  statt  zu  dV  wird.  So 
haben  in  Ravensberg  nach  Jellinghaus  §  71  Bord  Ort 
Wort  Tor  Norden  die  Formen  beort  eort  weort  deor  morden, 
Plural  boerde,  oerde^  woerde,  wofür  wie  in  häurn :  häiirner 
all :  äü  zu  erw^arten  wäre.  Auch  die  lippische  Mundart  hat 
nach  E.  Hoffmann  §  67  we.u'rt  und  e.u'rt,  §  116  antweu'rt 
(sie).  Der  lautliche  Zusammenfall  von  o^  und  o"  im  Lip- 
pischen nach  E.  Hoff'mann  §  28  f.,  im  Ravensbergischen 
nach  Schwagmeyer  §  48  könnte  dies  nur  ungenügend  er- 
klären. —  Auch  Lyra  schreibt  oor^  (Ort,  Viertelmasz)  33.  110, 
aber  waart  18.  Collitz  betrachtet  S.  51*  sein  ärtpot  (Schop- 
pen) als  Lehnwort,  ich  wüsste  nicht  warum.  Sein  wört 
(Wort)  bezeichnet  er  S.  44*  als  unregelmäszig;  verglichen 
mit  snör,  hör?,  mör  (Moor)  scheint  es  wie  die  ravensber- 
gisch-lippische  Form  dV  zu  haben. 

Die  Dorstener  Mundart  (Pickert  §§  4.  24.  49)  hat  auf- 
fällige Eigentümlichkeiten.  Das  gedehnte  a  fällt  nicht,  wie 
sonst  in  Westfalen,  mit  ä  (Dorsten  oo,  vor  r  qq)  zusammen, 
sondern  wahrt  die  helle  Farbe:  baat,  xaadn,  xaan.  Das  ge- 
dehnte o  liegt  als  uii  vor  in  biiiirt  (Bord,  Rand),  duurn 
(Dorn),  kiiiirn,  uurt,  vuiirt;  das  ü  als  üü  in  büiirdd.  So  ha- 
ben sich  ar  und  or,  die  in  Westfalen  sonst  meist  gleich 
sind,  in  dieser  Mundart  von  einander  möglichst  w^eit  ent- 
fernt. 
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Kürze  vor  /•+ Dental   erhalten,    eventuell    \ach- 

(1  e  h  n  u  n  g. 
Von  den  alten  Kürzen,  die  der  F'rühdehnun^f  vor  r  +  Den- 
tal entginj^en,  fielen  wie  im  Nordsüchsisehen,  so  aueh  im 
Westlälisehen  ir  mit  ei\  ur  mit  oi\  ür  mit  ör  zusammen. 
Dagegen  wahren  gewisse  osttälische  Mundarten  (Meinersen, 
Börssum,  (löttingen-Oruhenhagen,  nicht  aber  Eilsdorl)  noch 
den  Unterschied  zwischen  //•  und  er,  indem  ersteres  als  er 
(werst,  werd,  Börssum  wert  (Wirt),  kwerl  (Quirl,  anscheinend 
hochdeutsch)  172,  Gött.-Gruhh.  wert  (Wirt),  erren  (irren), 
kespere  (neben  kassebere,  Kirsche)),  letzteres  als  ar  vorliegt. 
Vgl.  dazu  kerke,  berke  und  dgl.  Doch  ist  fastd  (First)  ver- 
breitet, vgl.  aber  Fallersleben  festje.  Das  ?/•  ging  in  Ostfalen 
schon  im  späteren  Mittelalter  in  ar  über:  Meinersen  hartd 
(Herz),  upspardn  (aufsperren),  bastn  (bersten),  gas(t)n  (Gerste), 
fadwas  (verkehrt),  maraek  (Meerrettich),  kasse  (Kresse),  und 
entsprechende  Formen  sind  nicht  nur  im  Nordsächsischen 
überall  im  Gebrauch,  sondern  greifen  auch  auf  die  dem 
engeren  Westfalen  vorgelagerten  Gebiete,  Geldern-Over- 
yssel,  Osnabrück,  Ravensberg  und  Lippe  hinüber,  ohne 
ganz  strenge  durchgeführt  zu  sein.  So  schreibt  Gallee: 
harte,  start,  da'tig,  ba''sten,  ka'^spel,  karntiüs,  karnsel;  Lyra: 
harte  14,  trühartig  5,  barmhartig  30,  dartig  184.  201  karr'n 
(Kern)  179  karmielk  (Buttermilch)  76  bastet  (berstet)  98  fast 
(First)  102  twas  (queer)  11  daspern  (Drespe)  35  kaspel  33 
kasseln  (taufen,  mnd.  kerstenen)  16;  daneben  aber:  hertken 
27,  pl.  hertkes  43  schmärtlick  56  kerrels  (Kerls)  14  (wohl 
entlehnt),  ferrig  38  versk  (Vers)  82  werd  (wird)  2  werst  XVI ; 
Jellinghaus  (zum  Teil  mit  Nachdehnung  vor  //,  rn):  härde 
§  36:  hatte  (Nordost  und  Süd),  kam  (Kern,  Butterfass)  §37, 
hassen,  daspen,  gasse  (Gerste),  wäderkasse,  twas,  kassen  (taufen), 
fast,  kaspel,   käsiger  (wilde  K.),  dasken  (dreschen)  §  10;    da- 
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neben  (§  42)  k(vrl,  pivrle,  ä's;  he  wcert  (ivät)  §  224;  E.  Hoff- 
mann §  65  fast,  x«s/a  (:  x^^std),  x^sdl  (Brotquast),  aber  (§  16) 
hertd,  bestdn.  —  Ueber  die  Dorstener  Mundart  erfahren  wir 
jetzt  Entsprechendes:  er  ist  zu  a  geworden  in  bostn,  dasxn, 
hatdy  stat,   yadd  (Gerte),    dadd   (dritte),    datein,    nicht  aber  in 

d^tiX,    PiCKERT    §  24. 

Dieser  Zusammenfall  des  er  mit  ar  kommt  im  engeren 
Westfalen  nicht  vor,  hier  bleiben  vier  QuaHtäten :  ar,  er, 
or,  ör  auseinandergehalten.  Das  a  bleibt  Monophthong  und 
bei  Schwund  des  /•  vor  s  impurum  kurz;  dask  (drasch), 
pdthast,  hast  (barst),  so  auch  hat  (hart),  suat  (schwarz), 
HoLTHAUSEN  §  85  uud  ähnlich  Courl  und  Münster.  Für 
Adorf  gibt  Collitz  langes  a  in  härt^  swärt.  In  anderen 
Fällen,  wie  bä  (bar),  kädl  (Karl)  dehnt  auch  die  Soester 
Mundart  nach.  Die  übrigen  Vokale  nehmen  bei  Schwund 
des  /'  (welches  nur  noch  Woeste  schreibt)  den  Charakter 
kurzer  Diphthonge  an:  Soest  beastn,  heatd,  keaspl,  foast 
(Frost),  doast  (Durst),  stoatn  (stürzen);  Courl  dissn  (dreschen), 
ki€Sd,  fiws  (Frosch),  fijesd  (Frösche),  kuvt  (kurz),  dyestic 
(dürstig).  Die  von  Beisenherz  §  88.  2  mitgeteilten  Formen 
mit  yd  für  ys:  dydsn  (dröschen),  bydsn  (barsten),  bydst  (Riss, 
Spalt)  kann  man  schwerlich  anders  deuten  denn  als  Ver- 
treter des  ursprünglich  von  ör  (>z/^)  unterschiedenen  ür 
(>[/a),  welches  also  in  der  Courler  Mundart  nicht  unbe- 
dingt mit  ör  zusammenfiel.  Bei  der  Diphthongierung  in  of- 
fener Silbe  ist  eben  yd  Vertreter  des  ii  wie  ye  des  ö.  Die 
Münsterischen  und  Adorfer  Formen  haben  nichts  besonderes. 

Die  Gruppe  Ravensberg-Osnabrück  (-Lippe)  diphthon- 
giert in  diesem  Falle  nicht.  Zwar  schreibt  Lyra  wuortel 
69,  wuorden  79,  wuost  34.  55,  wuöste  68,  wie  auch  Niblett 
§  26  vÜQtl,  vÜQst;  Lyra  schreibt  aber  ebenfalls  wuossen 
(gewachsen)   24,   wuosken   (gewaschen)   33,   wuossen   (wuch- 
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seil)   157,    wo    die    Diplitliongieiuiij^    in    L>('schl()ssiMUM-    Silbe 
durch    das    vorhergehende    iv    bewirkt  sein   nuiss.    \<^\.  .Ii:i.- 
LiNüHAiJS  i:?  85.    Wie  es  sich   niil  den   I^'ornien  diiosken  (jj;e- 
di-oschen)  200,  diösLcn  (Drösche)   147,    diösksel  200  verhält, 
bleibt  dahingestellt.   Kegel   ist   bei    Lvi\a   jedenl'alls  o  (/•)   und 
ö(r):  doste  (durfte)   1<S  e  hoslcii  (geborsten)  87   A'o.s/r  (Kruste) 
7.8    hosl   (Brust)  7    host   ((lebrechen)   11.")    twslc    (Bürste)    i:{ 
döst  (Durst)  119  döstuj  ^2  hössken  (Bürschlein)  84;   von  vorn 
24  kort  VI  ordei'len  W  störten   112:  störtet  \)  schärte  (Schürze) 
72  //ä/7r  (Grütze)  24  nörnste  m.  \()2  föddern  (fordern)  11.  117 
{\ gl.  forde rs  'weiter'    190).    Sein  ar   bleibt   kurz:    schwärt  14 
hart  103  part  102  schlart  (Klacks,  Haufen)  7  sparrein  (mnd. 
spartelen)  48  potthast  43.    Die  F'ormen    mit  ar   aus  er  oben 
S.  127.  So  hat  auch  Nihlett  §  115  hcd,  sivat,  -^astriy,  kaskr 
-(mnd.  karsch),    mask ,   §  19   jedoch    ha:t  mit  Nachdehnung. 
Für  das  Havensbergische  gibt  Jellinghaus   mit   erhaltener 
Kürze    (§  15)   doste,    twssen,   dosken,    (§  19)    bössen ,    dösken, 
köstken,  föddern,  mit  Nachdehnung  (§  40)  wörn  (geworden), 
kört  (kurz),    wört  (wurde),    (§  42)    ijörde   (Grütze),    schörde 
-(Schürze),  körde  (Kürze),  wie  auch  ar  gedehnt  ist  in  swärde 
(schwarze)  (:  Nordosten  und  Süden  swatte)  %  30,  am  (Ernte) 
•§  37.   Für  das  Lippische  gibt  E.  Hoffmann    nur   spärliches 
Material.     Diphthongierung    ist    hier    ausgeschlossen,    auch 
bleibt    der   Vokal    meist   kurz.    Vgl.  §  96    mortsk   (gewaltig), 
kort,  §  19  /ws/a  (Bruch),  §  71    /;os^  (Brust),  dost  (Durst),  wost 
<\Vurst),  kostd  (Kruste),  wortdl  (Wurzel),   txwn  (Quelle),  i?  22 
döstdrx  (durstig),  §  71   böstd  (Bürste),  §  19  störtdn.  Nachdeh- 
nung in  twrt  (Brett  mit  einem  Rande)  >^  94.  Vgl.  noch  swart 
^  96,  aber  nar  (Narr)  §  93. 

Die  ostfälischen  Mundarten  unterscheiden  vier  Quali- 
täten, a{r)  aus  ar  imd  er,  e(r)  aus  z>,  o(r)  und  ö(r),  bei 
Entrundung   des  ö  (Meinersen,    Hildesheim,  Börssum)   nur 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-fllol.  Meckl.  V,  1.  9 
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drei,  Eilsdorf  aus  anderem  (iriinde  (s.  o.)  nur  drei.  In  Mei- 
nersen  ist  or  so  häufig  (iurch  er  vertreten:  bcrin  (Tränke, 
=^  Börssum  borm,  nind.  hörn),  kert  (kurz),  wertdb  (Wurzel)^ 
dwern  neben  dworn  (Bierwirth  §  126  f.),  dass  man  versucht 
ist,  h\utgesetzlichen  Uebergang  des  or  in  ör  wie  im  Ost- 
IViesischen  und  weiter  in  er  anzunelimen.  Dagegen  bleibt 
das  o,  wenn  das  /•  schwindet:  host  (Bürste),  wost  (Wurst), 
host  (Brust)  §  178.  Ursprüngliches  ar  haben  haSy  has  (rauh^ 
steif),  kas  (gesund)  §91,  swat  §91,  hare :  hart  §94.  Ob 
Nachdehnung  statt  hat,  ist  schwer  zu  sagen,  weil  das  Er- 
gebnis wahrscheinlich  mit  dem  der  Frühdehnung  zusam- 
menfallen musste. 

Die  nordsächsischen  Mundarten  (ohne  die  emsländischen) 
unterscheiden  drei  Qualitäten:  ar  or  ör.  Vielfach  wird  je- 
doch hinter  w,  hie  und  da  (besonders  in  Bremen)  wohl 
auch  hinter  andern  Labialen  das  o{r)  in  ii(r)  gew^andelt. 
So  wurden  Holst.  Rchr.  295.  471.  500  neben  worden;  die  Brem. 
Chron.  hat  regelmäszig  wurden,  ghewurden,  wurde  (Würfen) 
85,  vurder  109,  vurdels  151,  fursten  59.  106.  So  vudl,  vud,  vus 
(Kohbrok);  murt  (Mörtel),  hurst  (Brust),  hu{r)st:  hörst  (Bruch), 
hu{r)st  (barst),  hursten  (geborsten)  III.  80,  vudder  (fürder) 
I.  191,  hust  (Bürste)  (Brem.  Wb.).  In  Bremen  musste  kurz 
ö  zu  o  w^erden,  deshalb  hier  scharte,  scharten,  starten,  garte;. 
solche  Formen  kennt  auch  das  Oldenburgische.  Im  Ost- 
friesischen scheint  umgekehrt  ar  zu  ör  geworden  zu  sein: 
kört,  Order,  örden,  försken,  eilhörn,  först  (First,  mnd.  vorst), 
hörst  (Gebüsch),  körste  : kost  (Kruste),  dö{r)st;  dagegen:  wursf^ 
wurtel,  hust  (Riss),  aber  hörst :  host  (Brust),  wurr'  (wurde),. 
fu{r)t.  Nachdehnung  zeigen  die  Mundarten  in  verschiedenem 
Masze,  die  östlichen  (Bleckede,  Hamburg-Altengamme,  Dith- 
marschen)  mehr,  die  westlichen  (Bremen,  Ostfriesland)  we- 
niger oder,  wie  es  scheint,    gar  nicht.    Das  Oldenburgische 
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(A.  voi-  Mohr  §§  ')^y-()2).  (iclinl  dai^c^on  oll  das  ar,  sogar 
Nor  .s7:  hüstn,  Kastn  neben  basn,  (/(tsn,  dwds,  das  or  (^  f)?) 
lind  ör  (§  90)  jedoch  nur  zur  haü)en  Länge.  Das  einzelne 
seile  man  in  den  belrellenden  Darstellungen  nach.  Das 
lOnisländische  (Schönhoff  §  ;^S.  2,  i^  (w  f. ,  i^i>  48.  öl .  91) 
unterscheidet  noch  das  er  vom  (ir,  indem  dieses  als  (i{r), 
jenes  als  »(/■)  oder  nachgedehnt  als  d:  auftritt.  Also:  hal, 
zvat,  pal,  spatin,  iiar,  pl.  narn  (§40);  kn:n  (Kern),  pD:h, 
Iwtd  (Herz),  Iwsn  u.  s.  w.  Freilich  führe  ich  Imrn  (aushal- 
ten) nicht  mit  SchönhofT  §  40  auf  harren,  welches  schwer- 
lich niederdeutsch  ist,  sondern  auf  das  reichlich  bezeugte 
mnd.  herden  zurück;  so  auch  Richeys  harren  [a  long.), 
S.  89.  Mit  or:  kot,  voll,  host,  host  usw.,  mit  ör :  dost,  sy^etd, 
yotd  (Grütze)  u.  s.  w. 

Kürze  vor  /•  + Labial  bezw.  Guttura  I. 

Anders  als  vor  /•  +  Dental  entwickeln  sich  die  kurzen 
\'okale,  wenn  auf  das  /•  Labial  oder  Guttural  folgt.  Von 
l'rühdehnungen  ist  hier  keine  Rede,  der  Vokal  bleibt  bis 
in  späte  Zeit  kurz,  höchstens  dass  vor  /•  -f  m  in  w  estfäli- 
schen  Mundarten  die  Dehnung  des  a  schon  im  Mittelalter 
vorhanden  war,  vgl.  etwa  aerm  (Arm)  Veghe  211  mit  dem 
heutigen  arm  (Kaumann  §  4,  Woeste  K.  Z.  II  190),  am 
( Beisenherz  §  82) ;  freilich  steht  auch  foerme  bei  Veghe  355. 
Dagegen  wird  für  Soest  der  lange  Vokal  in  säk  für  sark^ 
(tm  für  arm  u.  s.  w.  ausdrücklich  (Holthausen  §  85)  als 
junge  Erscheinung  bezeugt,  ähnlich  wird  es  sich  mit  den 
Adorfer  Formen  (Collitz  42*)  verhalten.  Anderseits  bezeich- 
nen Lyra  für  Osnabrück  und  Jellinghaus  für  Ravensberg 
Dehnung  des  ar  durchweg.  Im  Ostfälischen  scheint  bis 
heute  die  Dehnung  des  a  ganz  unterblieben  zu  sein,  um 
so   bestimmter   hat   sie   sich    in   manchen    nordsächsischen 

9* 
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Mundarteil  (Bleckede,  Allenj^ainnie,  Dithinarschen,  Kins- 
land,  nicht  aber  Bremen,  vgl.  Hkymanx  S.  8  f.)  durchgesetzt. 

Die  Mundarten  des  engeren  Westfalens  unterscheiden, 
indem  //•  mit  ei\  ur  mit  o/-,  /'//•  mit  ör 'zusammenfiel,  nur 
noch  vier  Qualitäten;  während  a  Monophthong  blieb,  ha- 
ben sich  e  o  ö  vor  dem  /•  in  Diphthonge  gewandelt:  vgl. 
Iserlohn,  Wokste  K.  Z.  II,  S.  92  11'.,  98  f.,  100  f.:  stiäriven, 
biärgen,  biärke,  kiärke,  cluärp,  sudrge,  hiidrch  (Burg),  umarm, 
wilärgen,  diiärpel  (Schwelle);  für  Courl  (Beisknherz  §§  47. 
49.  81.  82.  87.  88)  vierk,  kierkd,  bUrko,  diwrp,  stiwrk,  inwrm, 
dijfrpkn,  i)ijtrmd\  für  Münster,  Kaumann  §§10.15.21.27.28, 
biqrch,  ki^rwe,  bi^rke,  stiiqrk,  wuqrm.,  y^rgl,  bij^rg'r;  für 
Adorf,  Collitz  S.  43*  ff.:  hidrbidi-^d ,  bidrkd ,  duorp,  äöi-^db, 
biiör^dr.  Diesen  Mundarten  gegenüber  vertritt  die  Soester 
(in  HoLTHAUSENS  Darstellung)  eine  jüngere  Stufe,  indem 
hier  das  /•  vokalisiert  und  im  Zusammenhang  damit  der 
davor  stehende  Diphthong  gedehnt  ist:  beax,  keaf,  beakd, 
döapy  vöam,  do:apa,  vo:amd.  Man  bemerke,  dass  vor  Den- 
talen (oben  S.  128)  diese  Dehnung  nicht  eintrat. 

Osnabrück  und  Ravensberg  unterscheiden  nach  Lyra 
und  Jellinghaus  sechs  Qualitäten,  in  diesem  Punkt  die 
altertümlichsten  unter  allen  niederdeutschen  Mundarten; 
doch  kennt  Schwagmeyer  nur  noch  deren  fünf,  Niblett 
nur  deren  vier,  möglich  also,  dass  der  Zusammenfall  auch 
im  engeren  Westfalen  erst  spät  eingetreten  ist.  Lyra  schreibt : 
aarm  (Subst.)  2,  schaarp  7,  staark  40.103,  natürlich  mit 
hellem  ä ,  welches  er  vom  dunklen  nicht  unterscheidet ; 
biergen  (Vb.)  104,  stierwen  20,  ieriven  (erben)  57,  wiermte 
31,  mierken  14,  fierken  7,  bedierwe  96,  iärften  (Erbsen)  87, 
diärme  (Därme)  35,  tiärgen  (zerren)  9 :    e  tierget  55 ' ;  daarp 

^  Eigentümlich,  dass  er  vor  Labialen  und  Gutturalen  diphthongiert 
wurde,  während  es  vor  Dentalen  in  ar  überging,  oben  S.  127.  —  In  Dor- 
sten bleibt  er  vor  Labialen  und  Gutturalen,  vor  Dentalen  wird  es  zu  u, 
Pickert  §  24. 
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12,  kiiarw  113,  fiiarke  20,  siutrqe  52,  inmirens  (morgens) 
11;  duärper  39,  kiiärwe  IT)!;  hiiorg  (Hiirff)  XV,  hiorf  (Torf) 
118,  ^'/f  sclmorwedcn  ces  59,  miiormeln  104  {:  luor melde  24), 
unwrpen  (Korn  schwinj^en)  194  stiwrwen  (Plcp.)  139;  z/^//- 
önukes  (Wünnchen)  14,  stuörf  (starl))  55,  fiiörwets  (vor- 
wärts) 90,  viwrwele  r/z  (etwa:  pack  dich)  118,  wuörken  (wir- 
ken) 91,  //ö/'At  (Lurche)  124.  —  Niblktt  giht  i^  18  fa.vd, 
s^  43  sti^vvn,  ^  26  diiQp,  stÜQin,  §  55  kijQvvd,  hijQnyi\  also  mit 
Nokalisiertem  r  hinter  i^  and  ijq,  mit  ^Schwund  des  /•  hin- 
ler ii(^.  .IklunCiHaus  unterscheidet  in  der  Ravensbergischen 
Mundart:  är  >?  37 :  sfdrf,  ferhdrch,  >;  100:  fdrwe,  hdrk;  iar 
>J  80  f. :  iviark,  kiarke  (^  V2:  'selten'  shVrft,  ferbCvrqt);  iiar 
<;  83:  kiiarf,  stiiark;  iiar  ^  88:  kuanve;  nor  S  85:  liiork 
(Lurch),  tiiorkeln  (taumeln,  vgl.  mhd.  tiirc),  kiionnel  (Hanfe), 
hiwrch  (verschnittener  Eber),  niiorf  (Narbe  des  (irases), 
stiiorhen,  ferduorhen  (Ptcp.);  üör  ^  86:  Uiörke,  stüörben,  fer- 
düörben.  —  Nach  Schwagmkykr  §  47  wären  üör  und  iiar 
zusammengefallen,  nicht  aber  iior  und  iiar. 

Für  die  Beurteilung  der  lippischen  Verhältnisse  ist  die 
Darstellung  E.  Hoffmanns  ungenügend.  Es  werden,  so  viel 
man  sieht,  vier  Qualitäten  unterschieden,  vgl.  besonders 
^  96:  sarp,  ber^,  korf,  dörp.  Dehnung  scheint  bei  a  Regel, 
vgl.  >^  94  warm,  arm,  arxy  kommt  aber  eigentümlicher- 
weise auch  bei  andern  Vokalen  vor:  de'rm  (Darm),  störm^ 
^  94.  Diese  Dehnung  soll  nur  'im  Auslaute'  vorkommen, 
während  'im  Inlaute'  der  vorhergehende  Vocal  die  Kürze 
bewahrt.  Leider  wird  nicht  durch  Belege  festgestellt,  ob 
also  der  Plural  von  de'rm  etwa  ""dermd  lautet,  ob  das  da- 
mit auf  einer  Linie  behandelte  stern  etwa  "^sterud  bildet 
u.  s.  w.  Auch  aus  Gallees  Angaben  für  Geldern-Overyssel 
gewinnt  man  kein  klares  Bild.  Es  werden  4  bis  6  Quali- 
läten    unterschieden,   indem    zwar   er   zu    ar   geworden   ist: 
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wark,  marken,  kurf :  karvv,  kurke,  he/arhdn/e,  jedoch  auch 
bleiben  konnte:  wermen,  wermde,  mersch  ('läge  grond'), 
starke  :  sterke  (Rind),  berke  :  harke  (Birke),  ebenfalls  lir  mit 
ör  zusammenfiel:  (jö^rdel,  InVrge  wie  (Vrgel,  jedoch  in  diirpel 
(Schwelle),  wärme,  dürven  erhalten  blieb.  Die  Verbindung 
or  kann  in  ar  übergehen:  darp,  margen,  vgl.  barg  :  borg 
(Eber),  wo  das  ar  schwerlich  direkt  aus  as.  barug  über 
kommen  ist.  Nachdehnung  zeigen  waarm  neben  warm  und 
aarg  neben  arg. 

Die  ostfälischen  Mundarten  unterscheiden  vier  Quali- 
täten: ar  er  or  ör,  bei  Entrundung  des  letzteren  zu  er  nur 
deren  drei.  Dehnung  scheint  kaum  vorzukommen.  Die  Ver- 
bindung er  ist  meist  zu  ar  gew^orden:  barx,  starbm  (Mei- 
nersen  §  95,  ähnlich  Hildesheim,  Börssum,  Eilsdorf,  auch 
Göttingen-Grubenhagen);  dagegen  ist  //■  nur  bis  er  gesenkt 
kerkdy  berkd  Meinersen  §  125,  Fallersleben ,  Hildesheim, 
Börssum,  Eilsdorf?,  vgl.  §  75  B  2,  auch  Göttingen-Gruben- 
hagen, wo  auch  er  als  er  auftreten  kann:  serke  (Särge), 
sterwe  (Seuche,  vgl.  as.  mansterbo),  merwel  (Mergel),  scherpen 
(schärfen),  terjen  (necken),  wermde  (Wärme),  Herder  (härter). 
In  Meinersen  ist  or  lautgesetzlich  über  ör  zu  er  geworden: 
5^// (Schorf),  /<?/'/n  (Form),  A'e//'(Korb),  snerkn  (schnarchen), 
zei-^d  (Sorge),  ferkd  (Forke)  u.  s.  w^  (Bierwirth  §  126). 
'Dieses  alte  M.  er  wdrd  jetzt  natürlich  wieder  durch  das 
schulgerechte  hd.  or  resp.  ör  abgelöst'  (§  124);  so  erklären 
sich  denn  die  §  172  angeführten  Formen  mit  or:  dstorbm, 
aworbm  und  anderes. —  In  altern  ostfälischen  Texten  fin- 
det man  nicht  nur,  wie  zu  erwarten,  manchmal  ar  für  er, 
sondern  auch  umgekehrt  er  für  altes  ar,  so  im  Schicht- 
buch (1514)  scherp-henrichtere  314  bervoten  322  erbermen 
318  bermhertich  464  mercket  (Markt)  314  sterff  (starb)  301. 
348:s/«r^312  stercke  (Adv.)  343.  361  stercke  m)ch  337  Ster- 
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ijerde  479,  ferner  (vor  Dental)  : /;<'/•/  (l^arlei)  WM  lieriiesch 
,'J()I1  .'i()() ;  schwerlieh  ist  darin  anderes  als  ninj^ekehrle  Or- 
thographie zu  sehen,  es  wäre  (hMin,  dass  dei-  Sehuhneistei* 
auch  hier  in  neuerer  Zeil  ein  JMnsehen  gehaht  hjitte.  \'gl. 
ührigens  crch  (arg),   I^'allerslehen   42. 

Die  nordsäehsischen  Mundarten  ohne  die  enisliindisehen 
unterscheiden  nui-  noch  drei  Qualitäten,  indem  sie  nicht 
nur  er  sondern  auch  altes  //•  mit  ar  zusammenfallen  lieszen  ; 
dieses  ar  ist  dann  (von  Bremen  und  Ostfriesland  ahge- 
sehen)  zu  d  geworden,  so  in  Bleckede  (Rahklkh  §  57): 
.s7m/  (stark),  bäx,  häg  (Birke);  dagegen  k'^ag  (Kirche)  und 
anderes,  wohl  aus  der  Nachharschaft.  Auch  hinter  o  und 
ö  ist  /•  meist  vokalisiert,  und  in  gewissen  Mundarten  der 
Vokal  gedehnt  (vgl.  besonders  Kouhrok).  Das  Ostfriesische 
lässt  (nach  tkn  Doohnkaats  Formen  zu  urteilen)  das  or 
entweder  (hei  Labialen)  zu  iir  w^erden:  hiirgen  (geborgen), 
wiirp,  wurm,  würgen  {mnd.  worgen),  /«//(Rasen),  oder  wan- 
delt es  in  ör:  stärk,  körf,  sarge,  störin,  törf  (Torf),  morgen, 
form,  borg  (Burg,  Borg),  Börkum,  schärf.  Die  Verteilung  ist 
nicht  klar,  bedenklich  wäre  es,  das  är  aus  über  alle  Gren- 
zen gehender  Verbreitung  des  Umlauts  zu  erklären.  Wan- 
del des  or  in  ur  zeigt  die  Bremische  (>hronik  in  sturuen, 
warnen   151. 

Im  E^msländischen  ist,  nach  Schönhoff  §67,  er  {ir)  zu 
v:  (palato-velar)  geW'Orden:  br);yi,  iw:mm,  vifo  (Erbse),  kv.kd, 
bü.kd.  Mit  diesem  Laut  fällt  nach  §  36.  2  auch  ar  zusam- 
men: sxo:p  fv'.vd  /Jö./ (Oberseite  des  Leders,  mnd.  narwe)  zx):k 
(Sarg)  stD:k,  nur  dass  in  Lathen  und  Ahlen  vor  m  ä  steht : 
äm^  väm.  Dies  verstehe  ich  so,  das  a  vor  rm  wie  in  Mün- 
ster und  Courl  (oben  S,  131)  früher  gedehnt  wurde  und  des- 
halb seine  Qualität  wahrte,  dass  es  aber  vor  //;  rk  usw. 
i^unächst  zu  e  wurde,    um  dann   die  Oeschicke  des  alten  e 
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vor  /•  +  Lab.  und  Gull,  zu  leilen.  llebergang  (ies  ar  in  or 
(oder  vielleicht  richtiger  Substitution,  wenn  nämlich  diese 
Formen  von  drauszen  stammen  sollten)  zeigen  nach  §  47 
yyaud  ((iarbe)  und  boavdt  (barlusz),  von  denen  das  viel 
weiter  verbreitete  hoa^  (verschn.  Schwein,  as.  bariu/)  zu 
trennen  ist.  Vereinzelt  ist  Dehnung  des  o,  ö  in  stöak :  stöak?- 
§§  52.  92. 

Andere  Dehnungen. 

Nicht  nur  vor  /  und  r  +  Dental,  auch  vor  verschiedenen 
anderen  Konsonantenverbindungen  ist  kurzer  Vokal  gedehnt 
worden.  Doch  sind  die  bekannten  Fälle  wenig  zahlreich 
und  w^eniger  verbreitet  als  die  oben  dargestellten.  Die  laut- 
lichen Vorgänge  haben  besonders  im  Englischen  wohlbe- 
kannte Parallelen. 

Dehnung  vor  st  gibt  das  Bremische  Wb.  an  für  neest 
(Nest),  woneben  aber  to  neste  III.  232,  -nester  III.  207,  nesten 
(nisten).  Für  niesten  (mästen)  ebd.  III.  150  gibt  ein  t-  eben- 
falls langes  e  an.  Dazu  stimmen  Rabelers  Formen  (§  44): 
nesd,  mesn,  i'nesl  (mnd.  nestelen).  Schambach  bietet  gest  ne- 
ben gest  (Gischt).  Das  Adjektiv  güst  (steril,  nicht  milch- 
gebend), ndl.  gust,  allemannisch  gast,  gast,  hat  auch  in 
vielen  niederdeutschen  Mundarten  kurzen  Vokal:  güste 
Woeste  Wb.,  gast  Kaumann  §  24,  gaste :  gust  Schambach^ 
gast  Richey;  langes  ü  gilt  dagen  in  Osnabrück:  '^g:st  Ni- 
blett  §  70,  Emsland :  SchönhofF  §  105  (der  ohne  Gew^ähr  as. 
iu  ansetzt),  Ostfriesland:  gast  ten  Doornkaat,  Bremen:  güst 
im  Br.  Wb.  muss  langen  Vokal  haben,  w^eil  kurz  ü  zu  u 
wdrd;  Meinersen  gist?  Bierwirth  §  170,  Eilsdorf  yü^is/e  Block 
§  124.  Auf  Ostfalen  beschränkt  scheint  die  Dehnung  in 
mist  (Nebel):  Schambach  mfs/,  Fallersleben  156  myst,  Mei- 
nersen  §  161    mistn    (auch   Danneil    mist);    kurz    z   Woeste 
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l{ichey,  Hr.  \Vl).,  Kilsdorl"  §  29,  Icii  Doornkaal.  \'gl.  noch 
(/isdnn  (gestern),  Ha})eler  §  25  (//JzA-Gebiet);  (i)('r)ki)isfen  (auch 
0  ten  Doornkaat.*  Fürs  Millc^lniechM'dcutschc  HiiM.inz  Hie- 
iienbuch  p.  XXVII. 

Auf  Dehnung  vor  /'/  weist  Hicmkvs  'hrcflc  (Kralle)  j)er 
/'  ,'^79  hin,  (hi  f-  bei  ihm  geschlossenes  huiges  c  l)ezeichnet; 
dazu  nind.  cr<i(tft  (Kahle  i^  \\)\  doch  stehl  dieser  Fall  an- 
scheinend vereinzelt  da.  Vgl.  etwa  ßienenbuch:  noeldroeft 
:i«S,  koefte  70;  auch  ,s7/V///c  (Slil't)  Zerbst.  Ralschr.  ;i2  u.  s. 

Das  Ostfriesische  dehnt  \or  sk  in  einigen  Lehnwörtern: 
niskd  (Nische),  tiisk  (Zahn,  friesisch»  tiisk);  vgl.  Schünhoff 
§61  Aniu.  tCisk?  (Fferdezahn),  hnskd  (Reisigbündel,  Holz- 
bündel) und  Franck,  Mnl.  Gr.  §  41  Anni.  2.  —  Ob  die 
Doppelforni  wische :  wische  (Wiese)  auf  Dehnung  oder,  wie 
z.  B.  Rabelkh  §  82  annimmt,  auf  Kürzung  beruht,  ent- 
scheide ich  nicht;  vgl.  Kaumann  v^  35  wiskj,  Woeste 
(Schwelm)  wische,  Göttingen  wi/ische,  Fallersleben  wijschCy 
Bleckede  (m/A^-Gebiet)  visg,  Meinersen  §  161  wlh:  §  154 
wisd',  mit  kurzem  /  Jellinghaus  §  11,  Richey,  Hr.  Wb., 
Schönhofif  §  32  b. 

Dehnung  vor  and.  hs  zeigt  Rahklhhs  des]  ^  44  (Queraxt, 
mhd.  dehsel),  auch  schon  im  Rüdener  Statut  1310  steht 
deyssel  4:6  (also  wohl  nicht  nach  ripuarischer  Schreibweise); 
ferner  Adorf  haisd  (Sprunggelenk  am  Hinterfusze  der  Tiere), 
Göttingen  heffe  (Hachse),  vgl.  Gott.  Üb.  I  Nr.  197  by  den 
heijssen  iipgehengit;  endlich  Brem.  Wb.  breessen  (Brassen, 
vgl.  ahd.  brahsema,  Ahd.  Gl.  III  720,  47  bresine),  auch  Dalf- 
sen  in  Overyssel  spricht  nach  Cosi.ix,  Taalkundige  Hij- 
dragen  I  (1877),  S.  280  ff.   breesem.   Im  Mittelniederdeutschen 

^  Das  Wort  'Hast'  (afrz.  haste)  hat  wie  im  Ndl.  im  Westen  d:  (ial- 
löe  haost.  Schönhoff  ho.st,  Woeste  hast;  vgl.  haistich  \ eghe  282;  dagegen 
a  bei  Richey  und  Groth  (132),  so  auch  hasten  Jellinghaus,  Scham- 
hach. 
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ist  diese  Deiiiiuiig  nicht  ganz  selten  bezeichnet,  auch  in 
Formen,  die  heute  nur  mit  Kürze  vorkommen:  mees  (Mist, 
as.  mehs,  ags.  meox)  in  einer  Oldbg.  Urkunde  von  1896 
(Wb.);  sees  (sechs)  Coesfeld  (Nikseut,  Münst.  Urk.  III  207), 
Hamm  1446  (Jb.  1880,  S.  06.  46),  Dortmund  1388  (Rubels 
Üb.  II,  S.  160),  Schichtspiel  898.3850,  Brem.  Denkelbok 
Wb.  8,  14  und  sonst  noch  oft.  So  kommt  auch  vos  (Fuchs) 
hie  und  da  mit  Längezeichen  vor:    Vös  Üb.  St.  Braunschw. 

II  300,  voes  Wb.  2,  240'',  voesstagel  (Fuchsschwanz)  Koker 
1998  (Jb.  1916,  117);  lös  (Luchs)  Wb.;  scharraes  (as.  sker- 
sahs)  Jb.  1876,  S.  18. 

Dehnung  vor  nd,  nt  kennzeichnet  die  Mundarten  im 
Norden  Westfalens :  Twenthe  (Gallee  p.  X  ff.),  Osnabrück, 
Ravensberg,  Lippe.  Lyra  schreibt:  faund  (fsind)  S :  fäund 
76  (au  entspricht  mnd.  ä,  äu  ist  sekundärer  Umlaut),  fäu- 
nen  42  bäunen  (bänden)  65,  aunen  (ahnen,  merken,  mnd. 
anden)  174  :  aunde  84  (dagegen  Imnd  49.  122  tant  *Zahn'  49); 
kiind :  künde  16  (:  kinner  22,  kinnesbeene  81),  wiind  (Wind) 
34  liind  (Band)  37,  biinen  (binden)  24,  fünen  12  bliind- 
dööken  (Yh.)  105  bliine  (blinde)  191  (aber  find' t  192);  buund 
(Bund)  117  bannen  (Ptcp.)  106,  verschwminen  119  (aber: 
mund  85,  pund  117,  funnen  78  (im  Reim  auf  Shinn).  Ni- 
BLETT  §  91  bietet  noch  sxy.nen  aus  mnd.  schünden;  so  auch 
aus  Dorsten  Pickert  §  71  Qpsxünnn. 

Die  Ravensbergischen  Formen  sind,  mit  Diphthongie- 
rung der  Längen  ä  i  ii  iiy  nach  Jellinghaus:  fäunt,  bannt, 
wäunt  (§  59),  fuinen,  bainen,  wuinen,  kaint  (§  69),  fninen,  f 
binnen,  winnen  (§  68),  fuiinen,  buiinen,  wuiinen  (§  66).  Für 
Lippe  gibt  E.  Hoffmann  §  66  küint  (Kind),  schriiinen  (schrin- 
den),  und  stellt  §  92  Dehnung  zu  halber  Länge  fest  in 
Fällen  wie  sa'nt  la'nt  ki'nt  wi'nt  mn'nt,  flektiert  aber:  land, 
kindv.  —  Merkwürdig   ist  das  vereinzelte    wienbraan   (Wim- 
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per,     'wind-hrane)    des    Hrcmisclioii     Wörterbuchs.    —    V^I. 
noch   Hahklkh  i:?  108  \.\\\   \Vhi:i)K  AldA.  19,  112. 

Dehnuufi;  des  n  zu  a  vor  //»/>  kennt  die  Dorstener  Mund- 
art im  Worte  kooiu  (Kanini),  PiCKiiivr  S  7,  vf^l.  dazu  ripu- 
arisch  kfimp,  Münch  §  13,'^  In  (ierselhen  vSleMun^  wurde  / 
mundartlich  zu  /:  /7//?9  (Hiene)  I^ickkkt  ^41,  i^i;isi:\nKHZ 
§71,   mnd.  imme,  ahd.  iinhi. 


Die  langen  Vokale. 

ä. 

Das  mittelniederdeutsche  d  steht  als  regelmäszige  l^'ort- 
setzung  des  altniederdeutschen  d  in  den  folgenden  Fällen : 
im  Präsensstamm  der  starken  Verben  bldsen,  hrddcn,  Idten. 
räden,  sldpen,  vorwdfen  (verfluchen),  hdn,  vdn;  gdn,  stdn; 
im  Particip  (ge)ddn\  (in  älteren  Texten)  im  Präteritum  Ind. 
der  st.  Verben  IV.  V.  Klasse:  gdven,  ndmen,  qudmeii,  sprdken, 
staken,  wdren  ^ ;  in  schwachen  Verben  wie  ()dgcn  (pralen), 
hrdken  (brach  pflügen),  mdlen,  rdmen  (zielen),  rdscn,  nrdgen, 
wdgen;  in  vielen  Nominalbildungen  wie  dl,  ds  (Aas),  dt 
(Futter,  Speise),  drdt,  hdi\  idr,  kdk  (Pranger),  kdin  (Schim- 
mel), krd  (Krähe),  krdm,  ant-ldt  (Gesicht),  ge-ldt  (Beneh- 
men), u\dcl\  (Verwandter),  mdl  (Punkt),  rdm  (Ziel),  rdt, 
schdp,  sldp,  wdn,  wdt  (Gewand),  hdt  (Kesselhaken,  mhd. 
hdhel),  mdn  (Mohn,  ahd.  indlio),  ddt,  hanen-krdt,  ndt,  sdt 
(Saatkorn,  Saat);  dme  (Eichmasz),  lydre  (Bahre),  tirdke 
(Mangel,  Ddb.  310),  gdve,  Idge,  mdte,  ge-ndde,  ndme  (Raub), 
sprdke,  trdde  (Spur),  udre  (Gefahr),  vtdge  (Anfall,  Schauer), 
vrdge,  ivdge,  wrdke,  grdde  (Gräte),  mdsche  (Masche),  schdlc 
(Trinkschale),  strdle  (Pfeil),  ludne  (Mond),  grdve,   erve-ndme 

^  Neben  stcleii  steht  staleii  noch  z.  B.   in  Arnt  Buschmanns  Mirakel, 
geschr.  Hamm   1446,  Jb.  1880  S.  4(5. 
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111.  (Erbe),  ddeni  (Atem),  dder,  duent,  jdincr,  ludnet  (Monalj, 
näteU  awä(jer,  wdpen,  salde  ((ilück,  Heil,  as.  sdlöa);  dwds 
(verkehrt,  töricht),  gä  (jäh),  qiiut  (schlecht),  schrät  (schräg), 
sivdr  (schwer),  td  (zähe),  trdch  (träge),  wdr;  drdde  (schnell), 
mdte  (mäszig),  nd,  spdde;  in  Partikeln:  ddr,  wdr,  jdy  sdn 
(alsbald),  Präpos.  dne;  Privativpräfix  d:  dmacht,  dwisich, 
dwitte. 

Ferner  steht  d  für  kontrahiertes  aha:  d  (Strom,  as.  aha), 
dr  (Aehre),  dwdn  (waschen,  as.  thwahan),  mdl  (Gerichtsver- 
sammlung, as.  mahal),  gemdl,  rd  (Rahe,  mhd.  rahe),  sldn 
(schlagen,  as.  slahan),  stdl  (Stahl),  trdn  (Trähne,  as.  Plur. 
trahni);  seltener  für  ada:  Alheit  (aus  Adalheit),  Tdlke,  Alf 
(Adolf),  vgl.  Schönhoff  §  43,  Niblett  §  22. 

Es  kommen  noch  einige  ältere  und  jüngere  Lehnwörter 
hinzu,  und  zwar  aus  dem  Lateinischen  khu\  pdl,  pdsche 
(lat.  päscha,  mit  gedehntem  a,  vgl.  irisch  cäsc,  dänisch 
paaske)y  pdter  (vgl.  irisch  Pätric),  pdves  (Papst),  pdwe  (Pfau), 
pldge,  pldster  (Pflaster  zum  Heilen),  sdterdach  (dies  Saturni), 
strdte;  aus  dem  Altfranzösischen  (vgl.  S.  137)  hdst  (Hast), 
tdfel  (vgl.  Kaumann  §  63  tQf'l);  aus  dem  Friesischen  bdke 
(Zeichen,  Bake),  kldver  (Klee) ;  aus  dem  Altnordischen  schrd 
(Statut).  Vgl.  w^eiter  Schönhoff  §  43.  4. 

Dieses  d  hat  gemeinniederdeutsch  wohl  schon  früh 
dunkle  Farbe  (ä)  angenommen,  was  die  Schrift  nicht  be- 
zeichnen konnte.  Es  blieb  im  ganzen  Gebiet  westlich  der 
Weser  mit  Ausnahme  der  Nordseeküste  vom  tonlangen  a, 
das  hier  hellere  Farbe  wahrte,  unterschieden.  Die  Aus- 
sprache ist  noch  heute  in  den  meisten  Gegenden  monoph- 
thongisch, in  Gourl  jedoch  Qd  (Beisf:nherz  §  36).  In  Osna- 
brück wurde  es  in  den  meisten  Stellungen  zu  au  diphthon- 
giert: lauten,  fraugen,  staul,  haut,  aum  (Atem,  Lyra  52); 
vor  r  jedoch  und  im  Hiat  ist  es  in  ein  helles  d  gewandelt: 
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li(f((r  (Lyra   91),  />////■  41..").'^,   ncrsldhcl  2,   slahct  2\),   ncrslddcl 

10,  (](i(U't  7.  IT).  2(S,   (i(t(ti'  {(\()\\'].)   27     iiebtMi    lnrniiti\    staunen 

11.  s.  w.,  hrnncns  (l^rateii)  4.'i,  l\uus(jci'(tnv  2.  in  Ha\tMisber^ 
ist  es  in  diesen  wSlellinigen  zu  an  diplUhon^ierl :  lu'inr, 
dräue,  während  es  sonst  a  l)liel).  In  Lippe  liei  es  mit  ton- 
langeni  o  (geschlossener  Länge)  zusammen  (i?  24  vgl.  mit 
§  5).  —  In  Ostfalen  ist  der  Laut  lang  a,  ebenso  in  Nord- 
sachsen. Diphthongierung  zu  r/zz  ist  im  Mamburgischen  ein- 
getreten (Lahsson  .)//),  was  schon  Richky  .'i7<S  als  bäurische 
Aussprache  bezeichnet. 

In  (ier  Verbindung  d  +  w  konnte  wie  im  Hochdeutschen 
so  auch  im  Niederdeutschen  das  w  schwinden,  und  zwar 
teils  im  Inlaut  voi-  //,  o  (vgl.  HolthaUwSKNS  As.  Elementar- 
bucli  §  164),  teils  im  Auslaut.  So  entstanden  die  Wechsel- 
t'ormen  mnd.  klawe  :  kläe  (Klaue),  bin  :  hlnwe  (blau-e)  u.  s. 
Nv. ,  woraus  sich  infolge  verschiedener  Ausgleichung  hlä  : 
bläe  und  blaw :  bläwe  u.  s.  w.  ergab.  Der  vokalisch  aus- 
gehende Stamm  herrscht  in  Westfalen  vor,  besonders  bei 
den  Adjektiven;  bla  Soester  Schra  31,  Jb.  1876,  S.  15  bla, 
gra,  die  westfälischen  Belege  des  Wb.  durchweg  bla-e  (vgl. 
aber  Münsl.  Chron.I.  178  blawe,  Veghe  267  lau)\  (jra,  (jrae 
Soester  Daniel  (Wb.),  Soester  Reform.  97;  heute:  Woeste  193 
bloa  groa,  Soest  §  67  Mq  xrq,  Courl  §  86  blQd,  Münster  >?  20 
blQ  grQ  (aber  §  37  lau),  Adorf  blä  grd,  Osnabrück  nach 
Lyra  blau  17),  blaue  67^,  begrauet  (ergraut)  194  (wo  d>  au), 
nach  NiHLKTT  s<  72  bbo,  im,  aber  auch  bbf,  flektiert  blau- 
(womit  Klönthups  blaw  verglichen  wird),  Ravensberg  nach 
ScHWAGMEYER  §  30  bhj  (ebenfalls  aus  bld),  während  Jel- 
LiNGHAUS  §§  136.  138  die  wunderlich  schillernden  Formen 
bl^wwe,  grüwive,  luwwe,  blQw,  grüw  bietet,  die  jedenfalls  auf 
bläwe  u.  s.  w.  zurückgehen.  Für  Lippe  fehlen  mir  Belege. 
Gallee  gibt  mit  schwankender  Lautform  :  blou,  blouwe',  grao. 
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graow,  ifraowv,  kldu,  klaowe.  Blieb  in  Westlalen  das  w  er- 
halten, so  konnte  entweder  der  lange  Vokal  bleiben:  Woeste 
193  kloawe  (Klaue),  aber  in  Soest  mit  Schwund  des  w: 
klQd,  Osnabrück  kbond  (Niblett  §  22;  die  westf.  Psalmen 
haben  clan  6832,  ogebran  I3I4);  Münster  §  71  pgive  (Pfau), 
auch  Woeste  päwe  (Wb.);  oder  aber  der  Vokal  kürzte  sich: 
Osnabrück  blavd  (Bläue),  pawweliin  (Pfau),  Klöntrup  bei 
Niblett  §  72,  wo  die  Lautverhältnisse  unrichtig  beurteilt 
sind;  in  Soest  fiel  dies  aww  (auw)  mit  mnd.  ouw  zusam- 
men und  wurde  zu  d-^ :  pd^d  (§  132),  wie  auch  Cläwes  zu 
klö-^ds.  Die  Kürzung  ist  vielleicht  in  Veghes  paiiwes  (Papst, 
für  älteres  päves)  neben  pawes  217  f.,  paiiwestliken  Soester 
Reform.  107  zu  erkennen. 

Im  Ostfälischen  sind  die  du;-Formen  die  vorherrschen- 
den, doch  gibt  BiERWiRTH  §  100  als  "alt"  ft/d,  flektiert 
bläwd  neben  hlaöd,  und  ö-^nbrädn,  auch  Heibey  §  71  für 
Börssum  bläd.  Seit  alter  Zeit  gelten  hier  Formen  wie  grawe 
Girart  16,  van  bunt  vnde  graw  17,  blaw  RV.  4979,  lawen 
Wb.  (Wolfb.),  law  Jb.  1878,  S.  18;  (pawese  Statw^echs  Prosa- 
Chron.  37.  74,  pawes  auch  RV.  4114  und  sonst);  Clawese  Üb. 
St.  Braunschw.  II  339  f.;  Pawel  (vgl.  Nergers  Pägel,  aus 
Päwlus  nach  Franck  Mnl.  Gr.  §  52)  steht  z.  B.  Pfaffenbuch 
41.  58,  das  Schichtbuch  hat  Pauwel.  Die  Kürzung  des  äw 
zu  au  und  dadurch  Zusammenfall  mit  au  aus  ouw  scheint 
spät  erfolgt  zu  sein,  vgl.  grauwe  haar  Koker  1312,  pauwe 
ebd.  2222,  clauwen  bei  Botho  im  Reim  auf  lauwen  (Löwen), 
Wb.;  der  R.  V.  hat  klawe  698.2667.3333.6140.6300.  Für 
dieses  auw  wird  im  guten  Mnd.  nicht  ouw  geschrieben^; 
ich  finde  im  Wb.  nur  einmal  blouwe  aus  Bothos  Chronik, 

^  Ebendeshalb  kann  nud.  gau,  dessen  herrschende  mnd.  Form 
gouw{e)  ist,  nicht  auf  gäw-  zurückgeführt  werden.  Vgl.  Larsson  §  66 
Fusznote,  mit  anderweitiger  Begründung. 
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Main/  1492.  Unrichtig  setzt  das  Wh.  2,  4SU  klouinc  an  er- 
ster Stelle  an;  der  Beleg,  woiaiif  dies  geslül/l  wiid,  klowe 
aus  dem  1.  Wollt).  Vocah.  (1429),  ist  entweder  mit  Sciiain- 
l)achs  klowe  zusaninienzuhringen,  oder  steht  im  Al)laüt  zu 
kldwe  wie  an.  A7o  zu  alid.  klawa  (ühei-  ahd.  chxt  vgl.  Huaune 
§45  Anni.  \\).  Kin  o'  steckt  auch  in  Hikhwihths  kloOjd 
(Klaue,  Hui)  §  251  nehen  kUwd  aus  kldwe  §  242.  Scham- 
iJACHS  Mundarten  w^ahren  die  Länge  des  Vokals:  kldwe, 
hisw.  wie  klowe  gesprochen,  bldg  :  bl6(j,  päweldiie  :  pd(/eluiie; 
dagegen  ist  Kürzung  eingetreten  in  Meinersen  (§242):  A7«ö9, 
laöwarm,  ixr^dhiud,  und  in  Börssuni  (§  71):  (jraö,  Uiöwarin, 
kUiöd. 

Im  Nordsächsischen  gibt  es  fast  nur  Formen  mit  äWy 
in  neuerer  Zeit  au.  Vgl.  Rabeler  §  00  Mao,  (jrao,  braon, 
k'lao;  RiCHEY  blau  14,  blauen  257,  grauen  (Inf.)  80,  pau- 
luhn  182;  als  bäurisch  gilt  ihm  (16)  Blagels,  Magen  und 
(182)  pageluhn,  mit  äg  wie  in  Meklenburg  (Nerger  §  192) 
und  in  Göttingen-Grubenhagen.  Diese  Formen  hat  Larsson 
§  53.  5  nicht  mehr  gehört.  Groth  schreibt  blau,  grau,  doch 
Klas  (Quickborn  ^  85).  Das  Brem.  Wb.  blau,  grau,  klaue 
II  797,  pauluun,  paust  (Pabst),  dazu  (Heymann)  Sonner 
Klaus;  vor  Mohr  §  54  grau,  blau,  klaue;  ten  Doornkaat 
blau,  grau,  rau  (roh),  paus;  Schönhoff  (§  114)  mit  neuer 
Dehnung  bldö  päö  u.  s.  w.,  daneben  kh:s  (Klaus)  und  kbnu 
(Klaue). 

Die  langen  e-Laute. 

Die  mittelniederdeutsche  Schrift  bezeichnet  mit  dem 
Buchstaben  e  Längen  verschiedenen  Ursprungs,  deren  qua- 
litative Unterschiede,  verschiedentlich  reflektiert,  in  den 
Mundarten  wenigstens  des  Südens  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ganz   oder   zum  Teil   erhalten   blieben.    Es  ist  üblich. 
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diese  langen  e  durch  Exponenten  ^  ^  ^  zu  unterscheiden.  Das 
umgelautete  d  bezeichnen  wir  als  e^\  das  aus  gerin.  az  ent- 
standene ('  als  e";  dessen  Umlaut,  im  Mittelniederdeutschen 
übrigens  fast  überall  ständig  ei  geschrieben,  als  e^\  als  e^ 
eine  Gruppe,  die  sich  aus  and.  e  =^  ahd.  ia,  dem  damit 
lautlich  zusammengefallenen  and.  io,  und  dem  aus  and. 
eha  zusammengezogenen  e  zusammensetzt.  Eine  gewisse 
Sonderstellung  haben  noch  einige  einsilbige  Pronominal- 
formen mit  früh  gedehntem  auslautendem  e. 

Die  gegenüberstehende  Uebersicht  über  die  Vertretungen 
der  vier  Laute  in  den  hier  herangezogenen  Mundarten 
(mit  Ausscliluss  der  meisten  nordsächsischen)  soll  haupt- 
sächlich der  Bequemlichkeit  des  Lesers  dienen.  Es  ist  dar- 
an zu  erinnern,  dass  die  älteren  Darsteller,  besonders  Hoff- 
mann Y.  Fallersleben,  MÜLLER-Hildesheim  und  Lyha, 
keine  ganz  genaue  Lautwdedergabe  anstrebten. 

Wenn  es  zw^eifelhaft  sein  mag,  wie  w^eit  die  Umlautung 
des  ä  vor  folgendem  i  (j)  im  Altsächsischen  vorgeschritten 
war  (vgl.  HoLTHAUSENS  Elementarbuch  §  91,  Gallees  Gr. 
§  83,  Schlüter  bei  Dieter  §71.3),  so  kann  es  jedenfalls 
nicht  bezweifelt  w^erden,  dass  dieser  Umlaut  schon  in  den 
ältesten  mittelniederdeutschen  Texten,  also  seit  dem  13. 
Jhd.,  durchgeführt  ist.  Gelegentlich  vorkommende  Formen 
mit  ä,  wie  stade  (stet)  Ottonianum  22.  64  neben  stede  ebd.  1 
und  sonst,  iinstade  Hamb.  St.  R.  1292  E  .  IX:  stede  M  .  X,  oder 
anname  Girart  77  und  noch  in  jüngeren  Texten  wie  Theo- 
philus  H.  313  neben  annehme  Schichtspiel  435  (vgl.  Wb.), 
sind  nicht  als  rückständig  zu  betrachten,  sondern  haben 
unumgelautetes  d,  indem  bei  den  Ja-Stämmen  die  Möglich- 
keit  im   Altniederdeutschen   bestand,    Kasusformen   ohne  / 
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e  e- 

Soest    ^  ('-  ^^  oe 

Iserlohn w  äi 

Courl ed  ee 

Dorsten ee  ei 

Adorf ai  ai 

Münster ai  ei 

Osnabrück    Lyra  ...  ei  ei 

—  Niblett.  .  de  de 

Ravensberg ai  ai 

Lippe ai  (:  a^u)  ai 

Geldern -OverysseL  e  ee 

Emsland ei  ei 

G  ö  1 1  i  n  g  e  n a':e(:ei)  e\  ei 

M  e  i  n  e  r  s  e  n   e  {:  ae)  e  :  ae 

F a  1 1  e  r  s  1  e  b e  n e  (:  ei'^)  e  :  ei 

H  i  1  d  e  s  h  e  i  ni e(:  ei)  e  :  ei 

B ö r s s u ni id  {:  ae^)  id  :  ae 

Eilsdorf eed  {:ai)  eed  :  ai 

ß  1  e c k e d e e{:  ei)  e:  ei 


und  also  ohne  Umlaut  zu  bilden.  Der  altsäehsische  For- 
menbestand (s.  Gallee  Gr.  §§  846.  350)  spricht  nicht  gegen 
diese  Betrachtung.  Wenn  hie  und  da  auch  der  Konj.  Prät. 
der  starken  Verba  IV.  V  Kl.  mit  d  statt  mit  e  vorkommt, 
quame  für  queme,  sprake  für  spreke  und  dgl.,  so  werden  das 
falsche  Analogiebildungen  sein.  Schon  im  18.  Jhd.  bildet  man 
nämlich  den  Plural  des  Indikativs  auszer  mit  d  auch  mit 
e,  so  in  Bardowiks  Bericht  leghen  805  neben  laqhen  806, 
weren  802.808  neben  waren  801.305.806  usw.,  und  dieses 
Nebeneinander  konnte  dann  auf  den  Konjunktiv  übertragen 

VIdensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V,  1.  10 
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werden.^   Noch   in  Bernd  (iysekes  Hainl).  (Jironik  (1().  .Ihd.) 

steht   (tnquamey   Hamb.  Chr.  S.  27. 

Im    Mittelniederdeutschen   liegt   c  als    Um  laut    des  ä   in 

folgenden  Kategorien  vor: 
1.  ya-Stämme.  Subst.  kese  (lat.  cäseus),  mere  (Kunde)^ 
(Fem.  aus  Neutr.)  Bardowik  306,  Girart  Kl  80,  gerede 
(Gerät),  gesete  (Sitzstelle),  {ge)wede  (Gewand),  herwede 
(Ausrüstung  des  Kriegers),  litmete  (=  mhd.  gelidemceze} 
Soester  Schra  19;  daneben  litmäte,  ledemäte  Wb.  — 
(femelte  (Gemälde)  Hamb.  Chron.  473.  Adj.  stede  (stet),  lege 

^  A.  Lasch  schreibt  in  ihrer  Mnd.  Gr.  §  55:  'Der  Umlaut  des  d  ist 
nicht  von  Anfang  an  in  der  mnd.  Orthographie  vorhanden.  Noch  wäh- 
rend des  ganzen  13.  Jhs.  herrsclien  z.  B.  im  Optativ  die  Formen  mit  «, 
Erst  im  14.  Jhd.  dringt  e  durch.'  Um  die  Zuverlässigkeit  dieser  Angaben 
zu  beleuchten,  drucke  ich  hier  ab,  was  ich  an  einschlägigen  Formen 
aus  Urkunden  und  Texten  des  13.  Jhd.  schon  vor  Erscheinen  der  Gram- 
matik gesammelt  hatte. 

1.  Prät.  Konj.  Ottonianum  (1227)  dcde  22,  mere  5ü  {mer  'aber'  5.  57), 
Himmelg.  Bruchst,  were,  breke,  neme.  Bardowiks  Bericht  (1298)  de- 
den  305  seghen  305  spreken  309  qiiemen  310  leghen  305  weren  311. 
Stat.  Stadens.  (1279)  qiiame  V26:9"e77ie  Voe,  VII17;  gerne  Vli^:  gheiie 
V3,  gaiien  II4;  sprake  Vluispreke  VII14;  breke  U,  X2;  mete  VI19; 
neme  II3  (die  Ausgabe  nicht  unbedingt  zuverlässig).  Stat.  Brem.  (1303)- 
wäre  17.  19.75  :  were  17.  25.36.38.39.40.42.77.81,  weren  26.  69; 
brake  38.  45  :  breke  46.  47.  48.  50.  81 ;  ghaven  50  :  gheve  95;  vorsete 
19.  78;  queme  33;  neme  54;  dede  43.  48.  Lüb.  Recht  II  (1294)  neme  6 
were  26  sege  82  u.  s.  w. 

2.  Präs.  Ind.  Otton.  35  voreret,  Himmelg.  {vor)redestn. 

3.  Weitere  Fälle,  gheue  ('gäbe,  gesund')  Stat.  Stad.  Vse  Lüb.  R.  130.239. 
stede  (stät)  Otton.  1,  Stat.  Stad.  lg  IV5  :  s/ade  Otton.  22.  64;  manbere 
Wisby  R.  24;  herwede  (mhd.  hergewcete)  Otton.  43  f.;  gesete  (Sitz-  ij, 
stelle)  Schra  I;  kese  (Käse)  Wisby  R.  4  Stat.  Brem.  57;  mere  (Kunde)  ' 
Bardowik  306;  erfsete  (Erbgesessener)  Stade  VII17;  dros/e/e  Wisby  R. 
3.6.;  marcgreve  Bardowik  {des  marchgraven  Ddb.  340,  ohne  Umlaut 
wie  im  Hd.);  metlike:  unmatlik  Wisby  R.  16.  17;  plur.  sweghere  Ddh. 
201  (1296);  superl.  negheste  Wisby  R.  24  Lüb.  R.  5;  ghnedich  Bardo- 
wik; mendeder  (Misstäter)  Lüb.  R.  78;  vorredere  Bardowik;  werlike 
(wahrlich)  Himmelg.   Lüb.  R.  108;  smelike  Lüb.  R.  73,  Bardowik  312. 


Niederdeutsche  Forscliunj^en   I.  147 

(niedrig,  m\u\,  l(t'(/c),  f/cvc  {i\nnchm\n\y ,  gt'suiul,  mlul. 
(f(vhe),  bequeme,  (iiineine,  luere  (bcrühiiil),  nnmere  (un- 
wert, gleichgüllig^),  ludiiherc  Wishy  K.  24  (:  iiKtuhdre 
Wisby  St.),  selsen  (selten,  mlul.  sellsd'iie),  selzeeii  Hote 
V.  V.  Hilde  7,  59,  Hr.  Wh.  sel{(l)sei} ,  sprehe  (linguosus, 
nihd.  un-sf)r(t'clie)\Wes[L  Psalmen  l,*i9,^,.  \'i>;l.  heswes  (ver- 
wandt) net)en  heswds. 

2.  Feminina  auf  -/:  swere  (Schwere).  Das  Femininum 
schere  beruht  auf  dem   Plural   Neutr.,  ahd.  scdri. 

',].  Stämme  aul-zV//?:  </rei)e,  erfsele  (Frbgesessener),  oltsafe  : 
oltsete,  hüssete,  drostele  Wisby   H.  \\.  (>  (Truchsess). 

4.    Mascul.  auf  -z/k/:    Westfeliiuje  Lippst.  Hehr.  27;i2. 

ö.    Feminina  auf  -itha:  negede  (Nälie). 

().  Stämme  auf  il(in):  legelen  (Fässclien,  x\dorf  lav^dldiiy 
mild.  Icegel  aus  lal.  hujena). 

7.  Nomina  agentis  auf  -ere:  scredere  Hüden  11510,52,  we- 
pener  Statwechs  Prosa- Chronik  49,  misdeder  ebd.  57, 
kremer  Münst.  (]hron.  I  169  (:  c ramer e  Ddb.  175),  meler 
(Mahler)  Veghe  128,  Soester  Heform.  274.  Dazu  noch 
Pewelere  (Paulinermönch)  Wb.  —  Moviert:  siepersche 
Veghe  224,  hisleperske  Hamb.  Chron.  86. 

8.  Feminina  auf  -inne:  megiwie, 

9.  Adjektive  auf  -ig:  ghenedich  Rüden  20,  Veghe  208, 
hantdedich  Rüden  09,  mgsdedijge  Münst.  Chr.  I  263  f. 
Daneben  Formen  ohne  Ihnlaut  wie  mgsdadich  Veghe 
210,  unghenadich   192;  salich  (as.  sälig). 

10.    Adjektive  auf  -in:   stelen  (stählern)    Hamb.  (>hron.  421, 
auch  stälen,  Wb.;  schepen  (ovinus). 

*  Dazu  mer  in  der  Formel  so  mcr  alse  'ebenso  gern  wie',  z.  H.  Sün- 
dcnfall  710.  Mit  Unrecht  wird  diese  Etymologie  im  Wb.  s.  v.  dlsomer 
bestritten. 

10* 
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11.  Adjektive  auC  -lik:  smclik  (scliniählich)  Hardowik  312, 
Münst.  Chron.  I  2<S4,  winerlik  ebd.  HH),  meillL  (inäszig) 
\Visl)y   R.  1(),  werlik  (wahrhaft). 

12.  Komp.  Sup.  ne(jei\  neijest  (auch  nager). 

18.  Verba  auf  -./Vr/? :  wcuen  (wähnen)  Girarl  14,  neden  (wa- 
gen, as.  nädiaii),  besiveren,  geberen  (sich  benehmen), 
ververen  (einschüchtern).  Daneben  ohne  Umlaut :  wä- 
ncn,   heswärcn,  gebären,  vorvären. 

Flexivisch: 

im  Plural  mask.  Stämme:  sweghere  Ddb.  201,  pewese 
(Päpste)  Statwechs  Prosachronik  49.  72,  rede  (Räte) 
Münst.  Chron.  I  269,  Soester  Ref.  oft;  femin.  z-Stämme: 
nede  (Näte) ;  in  der  2.  3.  Sing.  Prs.  Ind.  von  st.  Vbb. 
VII  Kl.  letef  (lässt)  Soester  Schra  112,  {vor)redestu 
Himmelg.  Bruchst.,  vorredet  So^ester  Schra  19,  voreret 
Otton.  85,  beredet  (Tochter  ausstattet)  Rüden  55;  im 
Singularis  des  Präterit.  Conj.  und  im  Plural  des  Präterit. 
Ind.  und  Conj.  der  starken  Verbe  IV.  V  Klasse.  Der 
Umlaut  des  Indikativs  mag  teilweise  durch  enklitische 
Pronomina  veranlasst  sein,  teilweise  auf  Vermengung 
mit  dem   Konjunktiv  beruhen.  ^ 

Der  mittelniederdeutsche  Laut  wert  des  e^  ist  für  die 
ältere  Zeit  als  ä'  anzusetzen  und  ist  im  südlichen  West- 
falen noch  heute  erhalten:  Soest  nach  Holthausens  Schreib- 
weise ^,  Iserlohn  nach  Woeste  ce,  Dorsten  nach  Pickert 
ee;  Courl  hat  nach  Beisenherz  §  59  geschlossenes  e  mit 
nachgeschlagenem  d:ed.  Gallee  setzt  enges  e  an:  keze, 
lege,  greve,  kremer,  scheper.  Dagegen  ist  es  in  einem  Ge- 
biete,   das    Münster,    Osnabrück,    Ravensberg,    Lippe   und 

^  Ueber  eine  jüngere  Form  des  Umlauts  des  d  wird  in  einem  fol- 
genden Abschnitt  gehandelt. 
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Wald(H'k  umf'assl,  zu  ai  diphllionf^icrl  worden:  K.m.mann 
^  'S\  kaizc,  Lyka  Ar/.sv  \H)  :  kftise  <).'i.  Nimm:!!  >^  ö'i  kaezdy 
Jkllinghaus  küifd,  lloi  i  mann  >j  24  knizd,  (a)\aava  iS\-  kdifj. 
In  Adorf  sieht  dieses  (li  mieli  vor  /•:  s.vdirj,  fdk  ßrfdirjny 
nijdiuftird,  anscheinend  el)enralls  in  I^avensheri» :  schdir'i}; 
dagegen  wahrt  Münster  hier  (his  inon()|)hth()ngische  ^:  fer- 
ßr'n,  ehenso  Osnabrück:  sx^-'i'n  Nihh'll  i?")!,  schcen-  Lyra 
121,  Der  [ehren  10,  (f  eheerden  1()7,  lieeriiuje  ,'il,  (Uü  heschweer 
()3,  und  Lippe:  se'rn  HolTniann  >^  9;").  Ks  ist  der  heuligen 
Aussprache  ganz  gemäsz,  wenn  im  Unterschied  von  dem 
(iebraiich  andrer  Gegenden,  münsterische  Texte  des  15.  Jhd. 
für  e^  vieli'ach  ei  schreiben.  Vgl.  Münst.  CJiron.  1  sleijken 
246.2(57,  neijwen  247.259,  seij(/en  250,  heyden  254.270, 
neifnie  255,  leijghen  259,  seijghe  2(H,  seijthen  2(52,  seifen  272, 
aber  verveert  251.27(5.  In  Veghes  Predigten  steht  durchweg 
sIeide,  ferner  neiffher  149,  nei</Iiesf  140.  20(5,  se  plei(jhen  344, 
anijeneijme  150,  doch  ist  e  häuliger.  Vgl.  noch  NiEsr:RT  M. 
Urk.  III,  S.  108  IL:  qneimen  lU^,  deide  117  fL,  seilen  130, 
neijnie   11(5,   neiger  12(5,  neigst  138,  doch  anch   e. 

In  Ostfalen  ist  e^  mit  e^  zusammengefallen.  Schambach 
schreibt  zwar  kcese,  gewcvfe,  jedoch  auch  e  (gewe)  und  tf 
(sweger-,  leg)  wie  für  e'.  Bierwirth  gibt  (>^  141)  kezd,  le-^d, 
sned  (Feldscheide),  serd,  wie  (>?  140)  zepd.  Hoffmann  v.  Fal- 
i.ERSLEBEN  Schreibt  kes  145,  lech  154,  -grebe  (Graf)  148, 
sik  verferen  55,  w^ie  sepe^  kiel.  In  Börssum  und  Eilsdorf  ist 
dies  e  wie  e^  diphthongiert  worden:  kidzd,  sidrd,  slidls  un 
sfenix,  Heibey  §  72,  keedzd,  seedrd ,  Block  >^^  78.33.  Die 
Endung  mhd.  -cere  liegt  in  diesen  Gegenden  mit  einem 
offenen  e  vor:  Schambach  baddehvr,  quengehvr,  Bierwirth 
dresler  §  121,  le^dner  §  14(5,  Block  h^dl^^r  ^11.  Mittel- 
niederdeutsch w4rd  für  e^  regelmäszig  e{e)  geschrieben,  doch 
kommen   seit   dem  14.  Jhd.   Formen   des   Prät.  Conj.  (Ind.) 
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inil  ei  (--  r'^)  aul,  vgl.  heifde  (bäte)  (iötl.  L'b.  I,  Nr.  IIU  (K'i.'U), 
(leyde  Nr.  332,  Theophilus  H.  heifde :  deijde  640  1.,  heiide  : 
dede  132,  Schichtbuch  neijmen  321.364  neben  nemen  437, 
Sündenfall  deidest  3525,  vgl.  noch  das  Hochzeit-Carmen, 
Hannover  1689  seig  (sähe)  6,  keim  12,  seifen  71,  eiten  72. 
Diese  Formen  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  (ieltung 
geblieben:  Schambach  eiten,  keimen,  leisen,  scheine,  Bieh- 
wiRTH  §  234  gaewdst,  gaewd,  gaebm  und  dgl.;  Jon.  Müllkh 
für  Hildesheim  keimen,  neimen,  jeiben,  dreipen  u.  s.  w.,  Block 
für  Eilsdorf  §  48  aitd,  jaiwd.  kainid  u.  s.  w.  Die  Lippischen 
Formen  nammd,  kauinid,  ywubd,  ivutd  (Hoffmann  §  24)  ne- 
ben yjiaidix,  naijor,  saipsr  sind  in  diesem  Zusammenhang 
zu  erwähnen.  Es  scheint  sich  bei  dieser  Unregelmäszigkeit, 
die  an  eine  bestimmte  Formkategorie  gebunden  ist,  trotz- 
dem nicht  um  Analogiebildung,  die  ich  jedenfalls  nicht  zu 
erklären  wüsste,  zu  liandeln,  sondern  um  lautgesetzliche 
Steigerung  des  Umlauts  e^  zu  P,  also  des  weiten  cv  zum 
engen  e,  durch  einen  Faktor,  der  nur  bei  Verbalformen 
wirksam  sein  konnte.  Diesen  Faktor  glaube  ich  in  den  en- 
klitischen z-haltigen  Pronomina  zu  erkennen:  keme  wi, 
kerne  gi  wurde  zu  keime  wi,  keime  gi,  indem  das  i  des  in- 
klinierten Pronomens  nachträglich  die  Verengung  des  e^ 
herbeiführte.  Für  diesen  Vokal  schrieb  man  im  14.  Jhd. 
wie  für  sonstiges  e^  manchmal  /,  ie,  ij  (z^,  s.  u.):  wir  (w^äre) 
Halberstadt  1316,  Hoefers  Urkunden  II  Nr.  46  (\vo  auch 
lyn  =  lein  'Lehen');  diede,  spriken  Mansfeld-Magdeburg 
1335,  ebd.  Nr.  186;  en  wire  1359,  Quedlinb.  Üb.  Nr.  174, 
wyre  ebd.  Nr.  177;  diese  Formen  sind  nicht  'falsche  Schrei- 
bungen', sondern  die  Vorstufen  von  weire,  deide,  spreiken.  — 
Die  Soester  Mundart  hat  in  de,  dedn  auf  ähnlichem  Wege 
ihr  e^  (^)  zu  e  gesteigert;  nach  Holthausen  (§  20)  kommt 


Niederdeutsche   Forscliuii^feii    I.  l»)! 

dieses   ^eschlosseiu'    c    nur    in    diesem   Worte    vor,    so    dass 
jede  andere  Krklärnn^  ausgeschlossen   ist. 

Im  Nordsächsischen  sind  e^  e- e^  iautlicli  zusammen- 
gefallen, wir  wissen  nicht  wann,  (iesprochen  wird  je  nach 
der  Mundart  entweder  Monophthong  r  (Bremen,  ()ldenl)urg), 
oder  Diphthong,  was  al)er  nicht  alt  sein  wird,  (liu)rn 
schreibt  noch  kees,  schepcr,  /m/,  verfeeren,  geheer,  wccr,  iieeiiu 
KonimoK  >?  28  dafür  ei.  Hiciiky  schreibt  greue  ,*^6(),  scheren 
'M^.),  leegie)  112.149,  keeke  (Maul)  112.  ;i79,  keesel  (gerinnt) 
1  K^,  sieepers  2i^iy,  bequem  198,  se  queiuen  198,  beren  13,  ver- 
feeren  l()l..'i21  und  mit  ä:  wäre  325,  gäve,  läge  105,  stäke 
280,  Plural  diäde  229,  Inf.  klären  120;  Larsson  gibt  für 
Altengamme  (§  53.  7)  äi.  In  Emsland  spricht  man  nach 
Schönhoff  §82.2  ei:  keizd,  jedoch  e  vor  /•  (§83):  s/era, 
fafeat  und  in  verschiedenen  anderen  F'ällen  (zve-^afäda^ 
s^epa,  ^nedix,  auch  Präterita  w^ie  5^/",  lex,  ~^^)'  ^i^  auch 
nach  ScHÖNHOFFS  Erklärungsversuchen  nicht  recht  klar 
sind. 

Im  einzelnen  sei  hier  noch  auf  einige  Fälle  hingewie- 
sen, in  welchen  die  einen  Mundarten  d,  die  anderen  den 
Umlaut  zeigen.  Das  Wort  gägel  (Zahnfleisch)  blieb  ohne 
Umlaut  in  Westfalen :  Soest  §  07  0:^3/,  Iserlohn  tängägel, 
Courl  §  36  gQd'^l,  Münster  (nach  Schönhoff  §  82)  .1*^3/, 
Osnabrück  3^03/  Niblktt  §  22,  (vgl.  aber  Gallee  gagel 
'verhemelte'  mit  Tonlänge?),  ferner  im  Nordosten  unseres 
Gebiets:  Richey  gagel,  Rabeler  §  66  ^^3/,  und  in  Bremen: 
gachel.  Umgelautet  ist  das  Wort  in  Ravensberg  (Jelling- 
haus  §  47  gaigel),  Emsland  (SchönhotT  §  82.  2  3^/3/),  Olden- 
burg (vor  Mohr  §  49  gecl),  Göttingen  (Schambach  geichel) ; 
in  Meinersen  (Bierwirth  §  167)  haben  die  umgebenden  Pa- 
latale das  e  in  i  gewandelt:  y^///?,  ähnlich  wie  im  Ostfäli- 
schen   gegen,    (gegen    zu  gigen,    tigen  w^urde    (s.  oben  S.  68). 
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Das  Wort  liir  'Staar',  ahd.  spru,  liegt  teils  in  dieser 
Form,  teils' verschiedentlich  erweitert  vor:  Gallee  .s;;rrto,  ten 
Doornkaat  spra,  Holthausen  §  67  sprQii,  Woeste  K.  Z.  II  193 
sproale,  daneben  spräwe  (191),  Kaumann  ^11  spraol.  Mit 
Umlaut  heiszt  es  in  Twenthe  spree,  in  Münster  (§  31)  spraie, 
in  Ravensberg  spraie,  in  Göttingen  nach  Schambach  spree, 
spreie,  spreje,  sprene,  in  Meinersen  (§  234)  spraed,  spraeiid, 
in  Altengamme  sprdin,  in  Ditmarschen  spree,  Plur.  spreen, 
in  Bremen  spreen,  in  Oldenburg  spre  ('Drossel',  vor  Mohr 
§  95),  in  Emsland  sprei  (SchönhotT  §  82). 

Das  Wort  snät  (Grenze,  Woeste  snäd,  f.,  Jellinghaus 
snät,  f.,  Schambach  snäd,  f.,  Br.  Wb.  snaat)  hat  die  auf 
dem  Dat.  Gen.  des  z-Stamms  beruhende  Nebenform  snede 
(vgl.  Wb.,  ferner  Fallersleben  sne{d)e,  Woeste  sned,  Scham- 
bach sned).  —  In  Adorf  gilt  wab^d  (Deichselwage)  neben 
wä-^d  im  gewöhnlichen  Sinne. 

Neben  swäger  liegt  in  Zusammensetzungen  eine  Form 
mit  e:  Mnd.  swegerhere  (Schwiegervater),  Jellinghaus  swaiger- 
fäer,  Niblett  §  53  swäe^r-,  Schambach  sweger-,  ten  Doorn- 
kaat sweger-.  Vgl.  Franck,  AfdA.  25,   140. 

Die  Verbindung  e^  +  j  (as.  ahd.  d+y)  hat  sich  in  dop- 
pelter Weise  entwickelt.  Wie  mhd.  wa\jen  und  weien  (wehen), 
scEJet  und  seiet  (Saatzeit),  krceje  und  kreie  (Krähe)  neben- 
einander liegen,  so  gibt  es  auch  im  Niederdeutschen  teils 
Formen  mit  Wahrung  des  e^  +  j\  teils  solche  mit  Ver- 
schmelzung dieser  Verbindung  zu  ei,  welches  mit  altsäch- 
sischem ei  zusammenfällt.  Die  erstere  Spielart  ist  bezeugt, 
durch  Gallee  für  Geldern-Overyssel  (§  5):  mejen,  wejen, 
zejen  (das  e  ist  langes  offenes  e),  für  Twenthe:  drej-,  krejen-; 
durch  Woeste  (K.  Z.  II  197)  für  Lüdenscheid:  scvgen,  mw- 
gen,  aber:  krceen  (das  ce  ist  langes  ä);  durch  Jellinghaus 
§  186,  mit  westfälischer  Kürzung  vor   dem   im  Hiatus  ste- 
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hendt'ii  /":  drajjen ,  krajji'ii ,  hrdjjc,  iiui/jcn ,  ndjjcn,  sdjjeii, 
wajjen,  wogegen  as.  ei  als  (lij/  vorliegt;  diireli  Xihij;tt  J^  79 
für  Osnabrück:  knrp,  knrfjii,  zd'yi),  hhvf^i}  (kratzen,  klet- 
tern), di'ivyi  n.  s.  w.,  während  ^3  lür  ei  sieht;  J.vi^v  schrieb 
für  beide  Verbinciungen  cr/r/;  (kirch  I].  Hoffmann  >j  öO  für 
Lippe,  besonders  (Aqw  Westen  des  Landes  (5:?  7.'^):  kniijon, 
iKiijdiU  saijdn  (das  (ti  geht  wie  in  kaizj  direkt  auf  r^  zu- 
rück), nel)en  welchen  auch  krejdn,  iiejon,  sejdii  mit  dem- 
selben Laut  wie  ejdr;  durch  Coijjtz  für  Adorf:  kräjdn, 
mäjdih  säjen,  im  Unterschied  von  dem  cj  in  cjord.  —  Be- 
sonders zu  erwähnen  ist  hier  die-  Form  dejen  (auftauen) 
Gallkk,  Twenlhe,  dw^n  Nihlktt,  Osnabrück,  ddijjen  Ji:l- 
LiNGHAUS,  Ravensberg,  daigcn  Wofstk,  Iserlohn,  die  also 
auf  '^'■de\jen  zurückgehen  muss,  somit  von  mnd.  doiiwen  : 
döien  {''•'•  paiij an)  verschieden  ist.  Wenn  man  mnd.  kleien 
(liratzen),  Ravensberg  klaijjen,  Osnabrück  khv^n,  dem  ahd. 
kldwjan  (prurire,  scalpere)  gleichsetzen  darf  (Rauklkr  ij  6()), 
so  wdrd  mnd.  deien  auf  '^'päwjan  zurückgehen  können.  — 
Die  im  Mnd.  vorkommenden  Schreibungen  mit  eg  (vgl. 
Wb.  unter  hegen,  dregen,  kregen,  negen,  segen;  ferner:  dre- 
geden  Schichtbuch  448,  geseget  Osnabr.  Geschqu.  II  255, 
segen  Ps. -Gerhard  17.  2.  8,  mit  negende  Girart  81,  seghet 
Dithm.  Lr.  1447,  147)  bedeuten  vielleicht  noch  e+j,  auch 
in  Gegenden,  wo  diese  Form   heute  nicht  mehr  besteht. 

Die  zweite  Spielart,  die  mit  as.  ei  zusammenfiel,  ist 
heute  w^enigstens  weiter  verbreitet.  Aus  dem  /  entwickelte 
sich  im  Hiatus  der  spirantische  Lebergangslaut,  der  im 
Mnd.  häufig  durch  g  bezeichnet  wird:  dreigen  u.  dgl.  Vgl. 
noch  Courl  (§  115);  krae-^yn,  drae-^n  u.dgl.  In  Soest  (§  124) 
entwickelte  sich  das  ei  im  Hiatus  zur  Verbindung  e-^:  kreyi, 
dreyi  u.  s.  w.  In  Münster  dagegen  (Kaumann  §  32  draien» 
kraien  u.  s.  w.)    und  wohl   in   allen  ostfälischen   und  nord- 
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sachsischen  Mundarten  blieJ)  der  Diphthong  als  ei  hezw.  ai, 
in  Enisland  nach  gewisser  Regel  zu  de  gedehnt  (Schünhoff 
§  82).  Belege  werden  nicht  nötig  sein.  —  Man  vergleiche 
Wrkdks  Bericht  AfdA.  22,  S.  327  f. 

Das  e -\- j  oder  daraus  entstandenes  W  begegnet  am  häu- 
figsten in  den  Verba  pura;  seltener  sind  Nominalbildungen 
mit  dieser  Verbindung.  Auszer  kreie  (Krähe),  bieten  (Hitz- 
blattern) Br.  Wb.,  hle-^d  (Hautblase)  Soest,  nach  Hoi/fhausen 
zu  'blähen',  sind  einige  adjektivische  ,/a-Stämme  zu  erwäh- 
nen. Neben  tä  (zähe,  vgl.  Woeste  tag,  täh,  Scliambach  tä, 
Richey  taag,  Brem.  Wb.  taa :  tae,  vor  Mohr  §  48  tä,  Schön- 
hoff  to:)  stellt  dem  ahd.  zähl  entsprechend  mnd.  tege  und 
tele  (Wb.;  theye  Koker  435,  Fallersieben  tei).  Zu  gä  (jäh, 
ahd.  gälü)  gehört  ähnlich  die  Nebenform  gel,  in  der  For- 
mel gheis  dodes,  Veghe   199;  vgl.  Brem.  Wb.  gai :  gaje. 

Ferner  ist  dhi  zu  ei  geworden  in  ueit  (fängt),  dweit 
(wäscht,  Jb.  1889,  S.  132);  neist  (nächst),  so  schon  Otton., 
ist  entweder  so  entstanden  oder  aus  dem  daneben  bestehen- 
den liegest  kontrahiert.  Eigentümlich  ist  die  mundartliche 
Form  neiber  für  näber,  z.  B.  Goslar.  Stat.  21.  22  neijbere.  Üb. 
St.  Brschw.  II  327  neyber;  das  i  in  "^  nägibCiv  wird  das  ä 
umgelautet  haben,  vgl.   negbern  Goslar.  Berggesetze   112. 

e-  und  el 

Nach  der  zuerst  von  Holthausen,  Soester  Mundart  §  72, 
gemachten  Beobachtung  ist  altsächsisches  e  (=  germ.  ai) 
durch  ein  z  oder  /  der  folgenden  Silbe  in  der  Weise  um- 
gelautet worden,  dass  es  zunächst  eine  hellere  Farbe  an- 
nahm, dann  gemeinmittelniederdeutsch  zu  ei  diphthongiert 
wurde,  während  es  in  anderen  Stellungen  zunächst  Monoph- 
thong e  blieb,  um  dann  mundartlich  nach  verschiedenen 
Richtungen  weiterentwickelt  zu  w  erden.  In  Soest  liegt  heute 
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(las  uninn^c'lautc'lc  c  (c-)  als  df\  das  iiiiigolautcte  (c^)  als  ae 
vor:  hldf'h'  (hlcicli)  ^cj^icn  bhtvkn  (l)leic*luMi),  dein  angelsächsi- 
schen Wechsel  zwischen  n  und  (/•  ents[)iechend.  Dies  ist 
Für  die  Soester  Mnndart  die  evi(ient  richtige  iMklärnng,  die 
für  viele  andere  niederdenlsche  Mundarten  ohne  weiteres 
zutrilTt,  auch  vielseitii^e  Zustimmung  gefunden  hat.  Im  letz- 
ten Jahrzehnt  wurden  mehri'ach  Zweifel  laut,  die  wohl 
durch  Francks  sich  ührigens  auf  das  Niederländische  be- 
schränkende Bemerkungen  (Mittelniederländische  (iranima- 
tik,  1910,  >?  2())  angeregt,  durch  die  unrichtige  und  ver- 
wirrende Darstellung  der  Tatsachen  in  Schönhoffs  Ems- 
ländischer  Grammatik  §  78,  >?  109  genährt,  eine  vorüberge- 
hende Trübung  des  Verständnisses  mit  sich  gebracht  haben, 
die  auch  die  Behandlung  der  mittelniederdeutschen  Ver- 
hältnisse bei  A.  Lasch  (j^  123)  beeinträchtigt.  Es  scheint 
ferner  die  Tatsache,  dass  im  Gebiet  zwischen  Weser  und 
Elbe  auch  e^  sekundär  diphthongiert  wurde  und  teil- 
weise mit  e^  zusammenfiel,  wie  schon  im  Mittelnieder- 
deutschen zu  ersehen,  der  richtigen  Beurteilung  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  in  den  W^eg  gestellt  zu  haben. 
Es  ist  deshalb  eine  eindringende  Behandlung  der  ganzen 
Frage  unerlässlich. 

Das  e  {e"^)  steht  vor  allem  in  der  1.  und  3.  Sing.  Prät. 
Ind.  von  starken  Verben  der  ersten  Klasse  wie  greep,  bleef, 
beet,  kreech;  dann  in  substantivischen  und  adjektivischen 
«-Stämmen  wie  steen,  been,  seel,  reep,  kleed;  heet,  heel,  bleek, 
scheefy  week;  in  o-Stämmen  wie  cwe,  ere,  lere,  (jrepe  (Gabel). 
Auf  die  mundartlichen  Schicksale  dieses  Lautes  kommen 
wir  noch  weiterhin  zu  sprechen.  Das  ei  {e^)  dagegen  steht, 
wo  ursprünglich  ein  i  oder  ./  folgte.  Dieser  Umlaut  w^ar 
wenig  produktiv;  die  Anzahl  der  Fälle  ist  schon  im 
Mittelniederdeutschen    ziemlich     beschränkt     und     schmolz 
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immer  mehr  zusammen,  weil  vielfach  neben  den   umgelau- 
teten    unumgehiutete  Formen    bestanden,    die   sich  im  Ver- 
folg durchsetzten.    So  musste  zwar  aus  as.  hreni  ein  nmd. 
reine,  aber   aus    dem  Adverbium    hrmo  ein  mnd.  rene  her- 
vorgehen, so  entstand  rede  neben  reide,  kirne  neben  kleine, 
und  da  im  Niederdeutschen  die  Neigung  besteht,  die  Adjek- 
tive durch  Adverbien  zu  ersetzen:    vaste  für  veste  u.  s.  w.,  ^ 
so  konnte   die  p/-Form   leicht   fallen  gelassen  werden.    Ein 
kleen   neben    kleine   liesze   sich    wohl    auch    beurteilen    wie 
swär  neben  hd.  sw(cre,  hd.  hart  neben  herte-,  vgl.  auch  oben 
S.  144   annäme  neben  annenie.    Substantive   wie    gemeenheit 
sind  wie  hd.  Bosheit  aufzufassen;  natürlich  bildet  man  auch 
gemeinheit  wie    hd.    Trägheit    Dass    ein    korrekt   gebildetes 
yo7?-Verb    wie    deilen    durch    eine    jüngere    Ableitung    delen 
ersetzt  werden  konnte,  ist  leicht  zu  verstehen;  auch  scheint 
der  »Rückumlaut«    der  Präterita   as.  heida,    menda    u.  s.  w. 
auf  die    Präsensformen    meinen    (aus    menian),    heilen    (aus 
helian)    eingewirkt    zu    haben,    so    dass    e    für    ei   eintreten 
konnte.    Seltener  gewiss  gingen  die  Mundarten    den    umge- 
kehrten Weg.   Das  Präsens  Ind.  des  starken  Verbs  musste 
in    der   2.  3.  Sing,   ursprünglich   den  Umlaut   haben,   d.  h. 
das  Paradigma  as.  hetu,  hetis,  hetid  musste  mnd.  hete,  ''hei- 
les, 'heilet  ergeben;   führte  man  nun  das  ei  durch,   so  ent- 
stand das  aus  westfälischen  Mundarten  bekannte  heilen  für 
heten,  und  ähnlich  scheiden  für  scheden. 

Wenn  nun  auch  feststeht,  dass  seit  dem  Mittelalter 
manche  ez-Formen  eingegangen  sind,  so  ist  es  doch  nicht 
ratsam,  die  erste  beste  Beschreibung  einer  beliebigen  Mund- 
art mit  den  darin  etwa  enthaltenen  Belegen  für  ei  (e^)  als 
Maszstab  für  das  zahlenmäszige  Vorkommen  der  e/-Formen 
in  solcher  Mundart  hinzunehmen.  Mundarten,  die  an  ei- 
^  Vgl.  nhd.  leise,  lose,  gerade,  helle. 
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P'ormen  arm  scheinen,  (lürflen  vielleieht  dem  emsigen, 
langjährigen  Sammler  reichere  Ausheule  gewiihren.  So  fTihU» 
ich  mich  nichl  davon  üherzeugt,  dass  die  nordsäclisisclien 
Mundarten  in  dieser  Hinsicht  hedeutend  ärmer  seien  als 
die  hesser  heschriehenen  westfälischen.  Icli  hahe  die  An- 
gaben verschiedener  (irammaliken,  Wörlerhüchei-  u.  s.  w. 
einer  Berechnung  zu  (irnnde  gelegt,  und  glaube  die  Zahl  der 
erhaltenen  Formen  (Wörter)  auf  25 — 50  schätzen  zu  dür- 
fen \  wobei  freilich  die  Art  des  Rechnens  einer  gewissen 
Willkür  unterliegen   muss. 

Schwierigkeiten  bereitet  vielfach  di6  reinliche  Sonderung 
des  echt  niederdeutschen  Sprachguts  von  den  hochdeut- 
schen bejew.  niederländischen  FZindringlingen.  Wenn  die 
Konsonanten  über  die  Heimat  der  Formen  nichts  aussagen, 
so  sind  wir  öfters  auf  allgemeine  Erwägungen  angewiesen, 
die  leicht  trügen  können.  Man  wird  ohne  viel  Hedenken 
etw^a  reise,  keisei\  weigern,  seichen,  für  hochdeutsch  halten; 
andere  Fälle  w^ie  heilich  sind  schon  schwieriger,  auch  die 
h'rage,  ob  Suffix  -heit  echt  niederdeutsch  sei,  da  es  doch 
auch  in  hochdeutschen  Mundarten  als  Entlehnung  voi- 
kommt. 

Im  Mittelniederdeutschen  sind  folgende  Formen  mit  /- 
Umlaut  belegt: 

'  Damit  dies  nicht  übertrieben  scheine,  stelle  ich  nach  ten  Doürn- 
KVATS  W^")rterbiich  die  im  Ostfriesischen  erhaltenen  Formen  /Aisammen: 
iH'ide,  heidc,  weide,  leide  (Wasserleitung),  weile  (Weizen,  selten  ('),  (jeleide, 
(jereide  (Geschirr,  Reitzeug),  (jeweide,  ingeweide,  rein  (selten  e),  geil,  heil 
(Subst.),.  arheid,  heide(n),  heiland,  heim  (:  hem),  heim{hem)-söken,  geil 
(Ziege),  feide  (Fehde),  leislen  (:  leslen),  kleimen  (:  klewen,  mit  Lehm  be- 
kleben), leiden  (:  leden),  ferbeiden,  leider  (Comp.),  reiger  (Reiher),  steigen 
(:  steger,  Baugerüst),  beitel  (:  betet),  geltet  (Schwarzdrossel),  geideten  (fröh- 
lich lachen),  weifelen  (sich  hin  und  her  bewegen),  seifein  (geifern,  zu 
sefer),  sneister  (Nähfaden),  heistern  (wild  und  wirr  laufen),  leidig  (ver- 
führerisch), sneidig,  heilig,  heilbnt,  nwinig  (:  ntenig),  ge.ist-geid,  steist-steid, 
(U'ist-deid;  vgl.  noch  -heid,  reise,  reisen,  seide  (Saite),  kreite  (Scitenheck 
eines  Wagens),  weigern  (:  wegern). 
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1.  /V/- Stämme.  Substantive:  weite  (Weizen,  Ssp.  3,45, 
auch  Wb.  3,  13ü'\20;V\3()3^  4,  187^  as.  hiiueti;  dane- 
ben wete,  z.H.  Gosl.  Slal.  104,  Schichtbuch  39;i  452; 
{<jie)Iei(le  (Geleit,  ahd.  -gileiti);  gereide  (Geschirr,  Zurü- 
stung;  ags.  gercede  'trappings,  equipage',  ahd.  gereiti); 
{ge)weide  (Eingeweide;  mhd.  geweide);  arbeijthe,  arevegde 
(Arbeit,  Stat.  Brem.  24.  137;  arvegde,  1'.,  Goslar.  Berg- 
gesetze 172;  as.  arbedi),  später  dafür  arbeit.  Adjektive: 
reine  (as.  hreni);  kleine  (as.  kleni);  gemeine  (as.  gimeni); 
heiste  (übereilt,  Soester  Schra  116;  ahd.  heist(i)  'vehe- 
mens',  ags.  hcvst  'violent');  meine  (falsch,  Gosl.  Stat. 
46,  ags.  mCene);  reide,  bereide  (ags.  gercede,  ahd.  -reiti, 
mhd.  gereite,  bereite);  veige  (moribundus,  as.  fegi)\  veile 
(ahd.  feili',  daneben  vele  mit  eS  vgl.  Holthausen 
Soester  M.  §  69).  Neben  hesch  liegt  heisch  (heiser,  so 
auch  mnl. ;  ahd.  heis :  heisi?).  —  Hierher  auch  beide  (as. 
bethia,  dessen  j,  wie  das  ahd.  Paradigma  lehrt,  aus 
dem  Neutrum  bethiu  verschleppt  wurde;  es  ist  deshalb 
bede  mit  e  als  Nebenform  möglich,  vgl.  beede  bei  DÄrt- 
NERT,  auch  hie  und  da  im  Mnd.,  z.  B.  Rüden  1310 
(Seibertz  II)  bede(n)  24. 25,  Soester  Reformation  103 
bede  (-.beide);  Gott.  Üb.  I  Nr.  95,  Statwechs  Prosa- 
Chronik  (Jb.  1913)  46  (:  öfter  beide)  —  wenn  man  diese 
Formen  nicht  lieber  als  ungenaue  Schreibungen  fassen 
will. 

2.  /d- Stämme  und  f- Stämme:  beide  (got.  haipi,  an. 
heidr,  ags.  hcep;  davon  abweichend  ahd.  heida.  Daneben 
besteht  ein  Masculinum  hed  (Heidekraut,  Woeste),  vgl. 
F.  W.  Grimme  häithaup  neben  haie,  Pickert  §  35  heit 
neben  hai  §  34);  weide  (Stat.  Brem.  49  weithe,  Ddb.  330 
wegdhe,  =  an.  veiör);  seide  (Saite);  scheide  (vagina,  auch 
Wegscheide;  as.  sceöia  'vagina',  ags.  sceap);  leide  (Leine, 
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Wh.);  rcidr  (Hlu'dc,  \V1).);  hciiiw  (Heimat.  Wh.):  leide 
(Schmerz,  (iii-ail,  ZhlA.  4.'),  11);  hrcidr  {Hiv'ilv;  a^s. 
brä'do,  ah(i.  hreili);  hicikc  (Hlciciic,  \\\).;  ags.  hld'coy 
ahd.  bleicht)',  waldemeine  (gemeinsame  Walddill,  aus 
■  iv(dd-(finieni);  Alheit  (I)(i}).  233   u.  sonst). 

3.  /-Slämme:  nulleisl  (Heisland;  as.  /////r.s7,  -/);  dcil  CVcW, 
ags.  d(Vl)  liehen  del;  heii\  beier  (Eher,  1201  W^h.)  nehen 
ber  (vgl.  ahd.  Plur.  peri);  nehen  ed  (Kid)  ist  eid  nicht 
selten  (vgl.  mnl.  eet:eit):  eijlh  Stal.  Brem.  18.  19,  cid 
(lOslai'.  Jku'gg.  7().  78,  eijdes  Gosl.  Stat.  51,  eidcn  (iött. 
Uh.  I  Nr.  104,  dai  eil  Lippst.  Hehr.  1708,  und  so  heute 
in  verschiedenen  Mundarten.  Ahstrakta  auf  -heil,  flek- 
tiert -heide{n)  (as.  -hed,  -hedi).  Oh  eisch,  m.  (Forderung) 
hergehört?  anders  ags.  wsce;  da/Ai  Vh.  eischen  für  und 
nehen  eschen  {'■'aiskön).  —  Vgl.  noch  Eisle,  Germania 
21,  420  (lat.  Aesli,  an.  Eistir). 

4.  Stämme  aul'  -az  : -iz  (vgl.  Sievehs,  Ags.  (ir.  288):  heil^ 
in.  (Wh.,  as.  hell,  ags.  hccl);  (feist  nehen  cjest  (ags.  gcesl 
nehen  gast);  vleisch  nehen  vlesch  (ags.  ßCvsc,  afries. 
flask :  flesk) .  —  Oh  hierher  Verhalahstrakta  wie  afscheit, 
bescheit  u.  s.  \v.? 

5.  Stämme  auf  -Jon:  schiiltheile  (oft  im  Sachsenspiegel; 
as.  sculthelio) ;  danehen  sciillete  (loslar.  Stat.  20.  22.  Vgl. 
greve:gräve.  Dazu  Kosenamen  wie  Heine{n)  Ddh.  100. 167. 

6.  Ahleitungen  auf  -//-:  scheidel  (scheidelhaar,  Veghe 
24;  ahd.  sceitila)',  beitel  (Stecheisen;  mnl.  beitel);  geisel 
(flagelhim;  ahd.  geisila);  wreidel  (Hindehaum,  Wh.; 
mhd.  reitel.  Danehen  innd.  wredel,  Collitz  fraiddl); 

auf  -//'-:  reiger  (Reiher;  vgl.  Woeste  raiger,  Gallee 
reigersbek;  mnl.  reigher,  aher  ags.  hrägra,  vgl.  Graff  2, 
443);  Steiger  (Gerüst;  ags.  std'ger  'stairs');  seiver  (nehen 
sevei'y  Speichel;   vgl.  afries   säver.sever    und  Beisenherz 
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zaevdi\  Pickert  saivdr,  Hierwirth  §  W^W  zaeivi\  Dauneil 
seiiv'r  mit  e^;  schwankend  Woeste  K.  Z.  II  196  saiwer: 
säiwer,  Gallee  zeiver: zeener;  mit  e^  Rabeier  §  ()9  zeudr, 
Richey  seever,  ten  Doornkaat  scfer,  SchönhofT  §  82 
zeivdr). 

auf -//?-:  beiden  (Heide,  m. ;  as.  hedino),  auch  heden 
(ahd.  heidan);  eigen  (häufig  neben  egen;  as.  egan,  aber 
ags.  (vgen  neben  ngen,  mnl.  eighen,  got.  aigin);  lein 
(Lehen,  ags.  Icvn,  ahd.  lehin;  legn  z.  R.  (iött.  L'b.  I 
Nr.  95  to  leijne  Nr.  181)  neben  len  (ahd.  lehan). 

auf  -in:  steinen  (so  z.  R.  Gott.  Üb.  I  Nr.  264, 
Lippst.  Rchr.  2839,  Münst.  Chron.  1,  258);  eiken  (Loen 
1363,  Grimms  Weistümer  3,  147.  149,  aus  neuerer  Zeit 
von  CoLLiTz,  Gallee,  Danneil  u.  a.  bezeugt);  das  in 
manchen  Mundarten  begegnende  eike  'Eiche'  ist  wohl 
Rückbildung  von  dem  Adjektiv  wie  nhd.  Föhre  für 
mhd.  uorhe;  Woeste  K.  Z.  II  196  gibt  aike  neben 
äike;  so  erklärt  sich  auch,  dass  mnd.  und  in  heutigen 
Mundarten  stein  für  sten  stehen  kann; 

auf  -ipö:  veide  (auch  vede,  Fehde,  ahd.  gifehida, 
afries.  feithe,  ags.  fcehp);  gemein(e)te  (gemeinschaftliches 
Gut,  Gemeinde); 

auf  -//-:  gesteinte  (Edelsteine); 

auf  -ik-:  heimeke  (Heimchen,  Wb.;  Woeste  K.  Z. 
n  196  hainken,  Danneil  heimk); 

auf  -ig-:  weiniclj  (vgl.  mnl.  weinich,  anders  ahd. 
wenag);  heilich  (as.  heiig  neben  helag,  s.  Wadstein  und 
vgl.  Schlüter  bei  Dieter  §  85,  5,  afries.  helich;  mnd. 
mit  ei  z.  R.  Girart  ZfdA.  45,  124,  Lüb.  R.  Cod.  II.  13, 
Ssp.  I.  3,  viele  Relege  bei  Tümpel,  Ndd.  Studien  S.  33  f.; 
heute:  Prenden  (Jb.  34),  Meinersen  §  233,  Lippe  §  36, 
Lübeck,  Schumann  Jb.  35,  43  —  vielleicht  hochdeutsch); 
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einich  (as.  cnig  'ulliis',  ena/uj  ^uniciis',  ags.  cVnuf  'any'; 
HoLTHAUSKN  §  404  gibt  oenijfd  =^  Soester  Reforni.  94. 
103  eni(fc)\  sncidich  (schlau,  gewandt,  vgl.  Hichky 
sneidiq  'schnell');  leidich  (molestus,  widerwärtig,  Wb., 
vgl.  RiCMKY  h'id'uj  'listig');  vreidich  (kühn;  as.  frfdiff 
'flüchtig,  verbannt'  Gen.  75,  ahd.  freidir/);  leisich  (schmei- 
chlerisch, Veghe  43;  Lyha  184  leesif)  mit  ee  aus  ei); 
veilich  (ungefährdet;  afries.  fe{i)li(j,   mnl.   neilich)^; 

auf  -/.sc/}-:  afheimisch,  inheiinisch  (Hwb.j:  inliemes 
Stat.  Brem.   102; 

auf  -//A-:  eylick  luisfrowe  (Gott.  Üb.  I  Nr.  278.  285): 
elik  Wb. 

auf  -iz-.  Der  Komparativ  leider  (häutig;  vgl.  afries. 
leider,  mnl.  leider);  daneben  {-öz-)  leder,  Lippst.  Rchr. 
31   und  oft,  Schambach  leder,  alid.  leidör. 

Neben  er  (früher)  kommt  eir  vor,  z.  B.  Goslar. 
Berggesetze  9.  20.  45.  81,  Girart  12;  neben  mer  zuweilen 
meir,  z.  B.  Soester  Schra  121.  145,  niimmermeir  Gott. 
Üb.  I,  Nr.  104,  the  meiren  Stat.  Brem.  16.  Vgl.  dazu 
ags.  cer  und  mcü.mä,  Sievers  §  312  Anm.  1. 

auf  -ist-:  eirst  (erst,  Veglie  u.  a.;  as.  erist,  vgl. 
HoLTHAUSEN  Socstcr  M.  §  94).  —  Vgl.  meist  neben 
mest  (ags.  md'st,  afries.  mest).  Heute  gilt  meist  beson- 
ders im  Nordsächsischen:  Brem.  Wb.,  Groth,  Kohbrok 
§  29  (mais),  Rabeier  §  69  (maesd),  Danneil,  Krause  (Jb. 
22,  §  7),  auch  in  Osnabrück  und  Ravensberg  (s.  u.), 
dagegen  geben  mest:  ten  Doornkaat,  Schönhoff  §  247, 
Kaumann    §  33,    Woeste,    Holthausen    §  394    (mdestd), 

^  Unumgelautetes  e  in  Fällen  wie  enigc  (einzige)  Münst.  Chron.  1, 
185  neben  einycli  168,  Icsich  Veghe  145  neben  leisich  43  lässt  sich  ver- 
gleichen mit  mdtich  neben  mctich  u.  a.  Vgl.  noch  reiiicheyt :  reyiiicbeit, 
Veghe  37.  So  in  der  Regel  ewich,  doch  z.  B.  eywigen  Halberst.  Stat.  65 
(Üb.  I  Nr.  686),  Schwalenberg.  äiivi/  (Jb.  1906,  S.  145)  mit  e\ 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V.  1.  H 
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Collitz  S.  54*  (maist),  Block  §  229  {meedst  neben  imiist), 
Schambach  (meste  neben  meiste). 
1.  Verba  auf  -jan\  (ge)leiden  (leiten;  as.  ledian,  ags. 
Icedan);  hereiden  (bereiten);  breiden  (breiten;  as.  bredian, 
ags.  brcedan);  spreiden  (spreiten,  z.  B.  Veghe  197;  ags. 
sprwdan);  we/den  (weiden,  jagen;  ags.  wä'pan  *to  hunt'); 
arbeiden  (arveijdet  Goslar.  Berggesetze  57,  Schambach 
arfeien,  Adorf  ärweiddn,  got.  arbaidjan,  ahd.  arbeiten); 
heilen  (ags.  hcelan),  dazu  heilant  (as.  heliand);  deilen 
(teilen;  as.  delian,  ags.  dcelan);  leisten  (as.  lestian,  ags. 
Icestan);  bekleimen  (beschmieren;  ags.  clceman);  meinen 
(as.  menian,  ags.  mcenan);  in-kleiven  (hineinschmieren, 
Wb.;  ahd.  kleiben);  neigen  (ags.  hncegan);  sweigen  (zum 
Schweigen  bringen,  Hwb.;  ahd.  sweigen);  reihen  (dar- 
reichen, Dithm.  L.  R.  1447,  §  93  f.,  Loen,  Grimms 
Weist,  3,  146;  upreyken  Goslar.  Berggesetze  211;  reiken 
Gallee;  afries.  reca,  ags.  rcecan);  smeiken  (schmeicheln, 
Jb.  1876,  S.  14,  Münst.  Chron.  1,  123;  vgl.  Kaumann 
§  34  smaiken).  —  Schwierig  sind:  weinen  (Wb.  1  Beleg, 
dazu  Veghe  3.  100  (mehrfach),  Theophilus  H.  297, 
,  S.  707  u.  sonst,  gewöhnlich  wenen;  vgl.  mnl.  we{i)nen, 
afries.  we{i)nia,  ahd.  weinön);  beiden  (warten;  ahd.  bei- 
tön, mnl.  beiden,  vgl.  van  Wijk,  auch  van  Helten, 
Altostniederfr.  Gr.  §  109  d). 

Angeschlossen  haben  sich  mundartlich  die  ursprüng- 
lich starken  Verben  heten,  scheden  in  der  Form  heilen, 
scheiden  (vgl.  oben  S.  156),  wie  auch  stöten  zu  stoten, 
vlöken  zu  vloken  wird. 

Den  Wechsel  zwischen  e  und  ei  in  der  2.  3.  Sing.  Präs. 
Ind.  der  Verben  stän  und  gän  wird  man  auf  Sandhi-Ver- 
hältnisse    zurückzuführen    haben.    Im    Altsächsischen    liegt 
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vor  (ScHLÜTKH  hei  DiKTKii  s?  2<S.'i):  slcs,  sh'l,  hef/cd,  welche 
Formen  mit  Otfrieds  .s7m7,  .s7('/7,  (/eil  identisch  sind.  Diese 
l^'orm  mit  e~  finden  wir  inillehiiederdentsch  vor  allem  in 
Soest,  vgl.  Soester  Reformation  (hei  Jostks,  Daniel  v.  S.) 
.s7e/87  bis.  90,  ferner  im  Hüdener  Statut  1310:  sicl  12  nehen 
häufigerem  .s7c///,  becfhel  17  nehen  hegheijl  If),  und  noch 
heute  hat  die  Soester  Mundart  e^  (Holthausen  §  71, 
§§  322  f.).  Dagegen  hat  mnd.  wie  heute  Münster  f/eit,  steil, 
Kaumann  §  34  gait,  stait,  und  diese  Form  ist  im  Mittelalter 
wie  heute  die  den  meisten  Mundarten  geläufige;  daran 
schlieszt  sich  gew^öhnHch  deit  (tut)  für  döt  oder  dSt,  doch 
kommt  auch  det  vor,  so  in  den  Gosl.  Statuten  5.  11.  15.  19 
neben  deijt  22.  25.  Dieser  Umlaut  kann  nur  durch  ange- 
lehnte z-haltige  Pronomina  bewirkt  sein,  etwa  ste^t  it  neben 
it  ste^t,  ste^t  iru,  imii  u.  s.  w.  Aehnliche  Erscheinungen  sind 
aus  dem  Hochdeutschen  wohlbekannt  (Brenner,  Beiträge 
XX,  84;  vgl.  Braune  Ahd.  Gr.  §  26  Anm.  3,  Behaghel, 
Gesch.  d.  d.  Sprache^,  S.  134).  —  Auch  andere  einsilbige 
Verbalformen  mit  ei  lassen  sich  so  erklären,  vor  allem  das 
nicht  seltene  weit  neben  wet,  z.  B.  Lippstädter  Reimchronik 
563  ick  weit. 

Aus  Sandhi-Umlaut  sind  ferner  die  Formen  ein,  twei, 
entwei  neben  een,  twe^  entwe  zu  erklären.  Das  im  Mnd.  so 
häufige  ein  als  blosz  graphische  Variante  von  een  zu  fas- 
sen, geht  schon  deshalb  garnicht  an,  weil  es  in  einer  Reihe 
von  Mundarten  (s.  u.)  heute  tatsächlich  mit  e^  vorliegt;  und 
da  der  Umlaut  sich  hier  aus  keiner  Endung  erklären  lässt, 
so  muss  er  aus  der  Umgebung  stammen.  Die  Form  entwei 
geht  mit  Notw^endigkeit  auf  in  twe  zurück  und  kann  keines- 
wegs durch  den  Genitiv  as.  tweio  beeinllusst  sein.  Vielmehr 
ist  Jautgesetzlich  entwe  hoiiwen  neben  entwei  (gi)honwen;  die 
im   Altniederdeutschen   ungemein   häufige   Vorsilbe   gi-  hat 
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in  der  festen  Verbindung  den  Umlaut  bewirkt.  Für  dieses 
ei  steht  wie  sonst  Tür  e^  in  gewissen  Texten  auch  z:  entwij 
ghe(de)ghedin(jel  Wl).  1,  7()4'\  iintwi  chehoiiwen  Jb.  1889, 
S.  123.  Die  Form  twei,  tweij  (z.  B.  Ddb.  100.  310.  339,  Üb. 
St.  Brschw\  II  326.  398,  R.  V.  passim,  Germania  21,  427, 
tweijg  iar  Gott.  Üb.  I  Nr.  202)  ist  ebenfalls  aus  as.  iwe  vor 
gi-  entwickelt;  man  hat  einst  etwa  twe  weddi,  aber  Iwei  (gi)- 
hirgi  gesprochen.  Und  so  wird  auch  en  vor  dem  häufigen 
Präfix  gi-  zu  ein  geworden  sein,  en  gilöbo  zu  ein  löve  u.  s.  w. 
Dieses  aus  e  umgelautete  ei  fiel  mnd.  mit  dem  teils  auf 
as.  ei  beruhenden,  teils  anderweitig  entstandenen  Diphthong 
ei,  den  wir  in  anderem  Zusammenhang  behandeln,  lautlich 
zusammen;  die  spätere  Entwickelung  ist  für  beide  genau 
dieselbe. 

Unter  Umständen  finden  wir  im  Mnd  e^  durch  i  ver- 
treten. Belege  für  dieses  i  stellte  schon  C.  Walther,  Jb. 
1875,  S.  46  aus  hamburgischen  bezw.  in  Hamburg  befind- 
lichen Quellen  zusammen:  tgken  (Zeichen),  hysch  (heiser), 
vlisch  (Fleisch),  dieses  z.  B.  Hamb.  Chron.  26.  88.  124,  wo 
ferner  rine  (rein)  50,  geriniget  42.  Die  Hs.  des  Hamburger 
Convents:  'Vom  Holze  des  h.  Kreuzes'  (Jb.  1876,  S.  88  ff.) 
hat  ghist  261.  268,  mgnschop  39,  ik  en  iviit  72,  wit  ik  127, 
du  wist  233.  Doch  war  das  z,  besonders  in  älterer  Zeit,  viel 
weiter  verbreitet.  Vgl.  Tümpel,  Nd.  Studien.  S.  31  ff.,  und 
ferner  inech  (einzig)  Wb.  2,  399%  gelidet  2,  687^  lyn  (Lehn), 
lyne  neben  le/ine  Hoefers  Urk.  Nr.  46,  Halberstadt  1316, 
vlisch-schernen  Halbst.  Stat.  14  (Halbst.  Üb.  I  Nr.  686), 
eniwy  oben.  Auch  die  folgenden  Formen  aus  der  Westf. 
Psalmenübersetzung:  dilen,  riden,  scidelen  (Scheitel),  velisc 
(Fleisch),    Rooth    §  64.  3,    lidere   (dux)    Hymn.  4^3,    mögen 
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hier  angeführt  werden.  Da  dieses  f  dem  aHen  i  nicht  gleich- 
gesetzt werden  kann,  so  wird  es  angel)racht  sein,  es  in  der 
Grammatik  als  i"  zu  kennzeichnen. 

So  ist  wohl  auch  das  /  (\cv  im  14.  .Ihd.  häufigen  Vov- 
men  ///•  (l)evor,  z.  H.  Rüdener  Statut  (')()),  ijrsl  (erst,  ehd.  1. 
19.41,  Soester  Schra  109  nehen  cijrsfi'n  1,  irslcii  Quedlinh. 
Uk.  I,  Nr.  114  (\X]H),  i'rsien  Nr.  l.'if))  zu  deuten:  sie  sind 
mit  eir,  cirst  identisch.  In  Soest  liat  (hum  das  /•  die  Sen- 
kung des  i^  =  e^  zu  c^  hewirkt,  vgl.  Holthausen  i^  94, 
wälirend  es  anderswo,  z.  15.  in  Lippe:  (viir,  erhalten  hlieh. 
—  Mit  der  jungen  meklenh.  Wandelung  des  c  vor  /•  in  z 
(Nerger  §  172)  haben  die  alten  Formen  natürlich  nichts 
zu  schaffen. 

Tümpels  meist  ostelbische  Belege  w^erden  nicht  'groszen- 
teils  auf  Nachlässigkeit  der  Schreiber  beruhen':  die  meisten 
erklären  sich  vielmehr  ganz  einfach  als  c^,  z.  T.  allerdings 
erst  durch  Ausgleichung  verschleppt.  So  ist  (fehlten  für  ge- 
heten  schon  oben  (S.  156)  erklärt;  hijt  für  het  erhielt  e^  in 
den  Steigerungsformen  (vgl.  Grimm,  Gr.  III,  1881,  S.  571; 
Schatz,  Altbair.  Gr.  §  122);  dijl  (Teil)  stimmt  zu  ags.  dcel\ 
Ijn,  ijnen  haben  wir  oben  (S.  163  f.)  gedeutet.  —  Auch  die 
Hallischen  Formen  mit  z,  ij,  ie  bei  A.  Lasch,  Gr.  §  114 
Anm.  2,  scheinen  mir  unverdächtig. 

Angesichts  dieser  Formen,  vorzüglich  jener  der  Westf. 
Psalmen,  stehe  ich  nicht  an,  mit  van  Heltex  (I.  F.  1895, 
S.  188)  die  Formen  des  Cottonianus  bithion  (beiden),  gihri- 
nid  (gereinigt),  mira  2627,  dazu  aniithi  Straszb.  GL,  als 
frühzeitige  Versuche  zu  betrachten,  die  durch  Eintluss  eines 
folgenden  z  verengte  Artikulation  des  e  anzudeuten.  Und 
ebenso  beurteile  ich  die  Formen  mit  ie  für  e^^  Schlüter 
bei  Dieter  S.  97,  Gallee  Gr.  i^  92.  Der  Imperativ  biet 
stimmt  ja  gar  schön  zu  nwestf.  beiten,  biet  (heisz)  entspricht 


16()  Nr.  1.    Chr.  Sarauw: 

Tümpels  lujt,  worauf  das  heute  an  der  unteren  Elbe  ge- 
sprochene hitt  zurückgeht,  und  das  bierswin  der  Frecken- 
horster  Rolle  zeigt  die  Vorstufe  des  oben  (S.  159)  bespro- 
chenen heier.  Auch  die  weiteren  Belege  Galleks  verdienen 
alle  Beachtung;  so  zeigt  Hiliqo  die  Vorstufe  von  mnd.  hilge 
und  beilege,  älter  bilegbe  Lüb.  R.  II  Vorrede,  hilegben  Stat. 
Brem.  15.  77. 

Im  groszen  ganzen  ist  f  als  Vorstufe  von  mnd.  ei 
{=  e^)  zu  betrachten.  Durch  den  /-Umlaut  war  aus  e  ein 
sehr  enger  e-Laut  entstanden,  dessen  graphische  Darstellung 
den  Schreibern  schwier  wurde;  wollte  man  ihn  von  e^  unter- 
scheiden, so  griff  man  zu  annähernd  richtigen  Bezeichnun- 
gen wie  z,  ie,  welche  noch  bis  in  die  mnd.  Zeit  fortdauer- 
ten. Sobald  e^  (etwa  im  12.  Jhd.)  diphthongiert  worden  war, 
stellte  sich  als  natürliche  Bezeichnung  ei  ein,  neben  wel- 
chem aber  mit  löblichem  Konservatismus  noch  einige  Jahr- 
hunderte lang  das  ältere  z,  ie  geschrieben  wurde.  Dass 
diese  archaische  Schreibweise  in  Hamburg  bis  ins  16.  Jhd., 
wenn  auch  neben  ei,  erhalten  blieb,  wird  damit  zusammen- 
hangen, dass  hier  altes  z  im  Hiatus  diphthongiert  war: 
neye  aus  nie,  w^enn  man  auch  meist  noch  z  schrieb.  Konnte 
man  den  gesprochenen  Hiatus- Diphthong  durch  z  bezeich- 
nen, warum  denn  nicht  auch  uliscb  schreiben  und  fleisch 
sprechen? 

Die  Entwickelung  des  unumgelauteten  e  im  Mittelnieder- 
deutschen ist  in  den  Hauptzügen  diese: 

in  Westfalen  (Soest,  Münster)  bleibt  e  bis  ins  16.  Jhd., 
um  erst  in  neuerer  Zeit  verschiedentlich  diphthongiert  zu 
werden  (in  Soest,  ausser  vor  r,  zu  de;  in  Münster,  ausser 
vor  r,  zu  ei)', 

im  O  s tf  ä  1  i  s  c h  e  n  ist  e"  nach  gewisser  Regel  so  gespalten. 
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(lass  es  bald  als  e  bald  als  ei  aullritl.  Dieses  neue  ei  ist 
entschieden  jünger  als  das  aus  e^  entwickelte  und  ist,  wenn 
überhaupt,  erst  spät  lautlich  damit  zusammengefallen; 

im  Nord  sächsischen  bleibt  e-  Monophthong,  dem 
freilich  heute  in  manchen  Gegenden  ein  kurzer  /-Laut  nach- 
geschlagen wird;  in  der  mittelniederdeutschen  Schrift  ist 
unbedingt  e  zu  erwarten. 

Im  Einzelnen  ist  Folgendes  anzuführen: 

Im  engeren  Westfalen  wird  in  Schriften  aus  der  Zeit 
um  1500  e^  regelmäszig  durch  e  bezeichnet.  In  den  Statu- 
ten des  14.  Jhd.  steht  häufig  ei,  ey,  auch  wo  man  nach 
den  heutigen  Mundarten  e^  erwarten  sollte.  Vielfach  mögen 
solche  ei  auf  Beeinflussung  durch  den  kölnischen  Schreib- 
gebrauch beruhen;  doch  wird  man  in  manchen  Fällen  mit 
seinem  Urteil  zurückhalten  müssen,  w^eil  umgelautete  For- 
men, die  heute  nicht  mehr  gebraucht  werden,  im  Mittelalter 
üblich  gewesen  sein  können.  Wer  mit  diesem  Gegenstande 
lange  gearbeitet  hat,  der  hat  seine  Ansichten  über  manche 
damit  verknüpfte  Frage  mehr  als  einmal  ändern  müssen 
und  wird  nicht  glauben,  alles  entscheiden  zu  können. 

Rüdener  Statut  (1310)  (Seibertz  II):  vlesch-  53  eschen 
69  ede  17.  35  heme  10  tekenen  24  cledere  45  kledere  60  cleder- 
kiste  60  scidthete  Vorrede  tue  2.  35  twe  40  tvene  21  twene  24 
scref  (Prät.)  Vorrede  del  42  (:  deyl  37.  41)  ordel  24  delen  24 
ghedelet  24  heten  23  hetet  (heiszt)  8.  22  bereden  67.  68  eghet 
(hat  Recht  auf)  3.  6.  25  {vn)vorscheden  57.  58  stet  12  beghet 
17  mer  6.  10  vort  me  9  heren  (Herren)  Vorr.  leren  20. 

Mit  ei:  eyn  neyn  u.  s.  w.  eymer  35  (Hd.)  Volniesteyne, 
Vorr.  vnderscheyt  21  vnderscheyde  (Dat.)  15:  vnderschede  72, 
vgl.  HoLTHAUSEN  §  71.  Für  e^  schrieb  der  Schreiber  viel- 
leicht noch  manchmal  e,  vgl.  etwa :  bede(n)  24.  25  se  menet 
1 ;  dann  könnte  man  auch   bereden  und  anderes  so  fassen. 
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Die  alte  Soester  Schra  (1350)  verwendet  i(ij)  als 
Dehnungszeichen  so  reichlich  hinter  allerlei  Vokalen,  z.  B. 
auch  bei  e^  {weijr  182  steijde  146  seijget  145),  welches  noch 
heute  Monophthong  ist,  dass  kein  Grund  vorliegt,  es  bei  e^ 
anders  zu  fassen.  Formen  wie  eyt  21  weyt  55  gheijt  15.  24 
steijt  21  eir  60  u.  s.  w.  werden  also  mit  Monophthong  zu 
lesen  sein. 

Die  Westfälische  Psalmen  Übersetzung  (Rooth) 
rückt  erst  recht  den  Missbrauch  des  ei  in  ein  helles  Licht. 
Hier  steht  ei  nicht  selten  für  -a  oder  -/  (vgl.  etwa  ripuarisch 
hilligei  in  Hoefers  Urkunden,  S.  77):  andei  (und)  85i7,  Hy. 
^88'  godei  (Gotte)  887,  sinei  hant  8826,  tu  donei  S.  96  Note  f), 
louei  (lobe)  Hy.  733,  nei  (nicht)  79i9,  sedeil  (occasum)  49], 
eischeit  21 07,  gebenedigeit  3O22,  herscheit  (dominabitur)  102i9, 
geleiieit  S.  160,  eggeis  (beanspruchst)  ebd.  Wenn  im  Ripuari- 
schen  (Hoefer  S.  75)  leueit  und  hetirme^t  nebeneinander 
gebraucht  werden,  so  kann  man  zweifeln,  ob  das  Nach- 
schreiben oder  das  Ueberschreiben  des  i  das  ältere  w^ar, 
insofern  -eH  das  alte  Schwanken  zwischen  -et  und  -it  an- 
deuten könnte,  anderseits  ei  im  Ripuarischen  den  Lautwert 
e  erhalten  hatte.  Wie  dem  auch  sei,  so  ist  in  den  Westf. 
Psalmen  ei  nur  graphische  Variante  von  e,  und  unter  dieser 
Voraussetzung  erklärt  sich  manche  Wunderlichkeit  der 
Orthographie.  Man  bemerke  diese  Formen  mit  kurzem  e 
(vgl.  Rooth  §§  5.  10.  26.  27.  50.  64):  heilp  (hilf)  696  =  help 
II8117,  heilpere  6I3  =  Iielpere  6I7,  weig  (Weg)  663,  vergeit 
(vergiss)  44^,  beidde  (Bett)  627,  seindet  (inmittit)  SSg,  geinc 
(ging)  729  =  genc  I85,  heilt  (hie\i)  II853  =  helt,  veille  (cade- 
rem)  117^3  =  velle,  en feine  11  ^q  =  enfenc,  heilte  (calor)  I87, 
veit  (fett)  194.  65i5.  143i4,  veitheiden  64i2  neben  velle  21^3 
passim,  leidde  22^  (führte)  =  ledde  11 2%-  Wenn  dafür  auch 
manchmal    z    steht:    nitte   (Netz)    u.  dgl.    §  4,    lidde   (leitete) 


Niederdeutsche  Forschungen   I.  H)^.) 

>?  64  Anin.  8,  so  ist  das  ein  weilercr  Beweis  (v^l.  oben  S.  ;u  f.) 
dafür,  das  /  /Air  Hezeichnung  des  geschlossenen  e  dienen 
konnte.  —  Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  wundei- 
iiehmen,  dass  ei  für  allerlei  lange  ^^-Laute,  sogar  für  e^  ^  47 
i^ebraucht  wird.  Umgekehrt  steht  e  auch  für  zweifelloses  c^ 
^  ()4o  und  sogar  in  eslik  (schrecklich)  Hymn.  (ijo- 

Das  richtige  Verhältnis  zeigt  z.  V>.  das  Ha  tsprolo  kol  1 
über  die  Soest  er  Reformation  (Jostks,  Daniel  von 
Soest,  S.  83 — 109).  Hier  steht  regelmäszig  ei  für  e^  und  in 
den  meisten  Fällen  für  e^',  dagegen  e  ausnahmslos  für  v^ 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  (?)  für  e'^.  Dies  kann  man 
nur  so  deuten,  dass  e^  und  e~  monophthongisch,  v^  und  ('' 
diphthongisch  gesprochen  wurden.  Belege: 

bcschrcfj'  83  blc/}'  86.  104  krech  104  stet  87  bis.  90  tckencn  102 
uiigctekeiü  83  scliedeii  83  bcschedcn  84  neu  84  gen  85  neeii  100.  104 
hele  86  freschen  88  lenen  89  iinbescheetlich  91  bescheet  85  besehet 
92  leet  86  twe  87.  91  egentlieh  87  iiitbeseheden  88  e(/en  95  f.  egeiier 
03  f.  ajfsehede  95  /^r/c  (Adv.)  96  //p^/j  96  ewige  96  mesten  97  fr/^/2 
103  elediiige  103  esehede  104  geeschet  91  o/'c/t'//  105  c'/jzV/c  94.  103 
('rsam(en)  83.  95  s^e/-  84  ^'^7-  89  geleri  90  gelerden  91  c/'s/es  93  ersten 
05  herliehe  93  keren  93.  105  vortmer  105  wanner  105.  —  Ausnahmen 
bczw.  Abweichungen  von  der  heutigen  Mundart:  r'//z  u.  s.  w.  f/p/// 
85.  94  em  (/ez7s  96  branistein  100  Z?;tz7  101  ezsc/ic/i  89.  95.  98.  104  ^^/e- 
f reischen  99  eirsam  95.  97.  107. 

Mit  ähnlicher  Regelmäszigkeit  hat  die  Lippstädter 
Reimchronik  (gegen  1550)  e  für  e^'~,  ei  für  (^^'^.  In  Soest 
ist  in  neuerer  Zeit  e^  zu  de  geworden;  diese  Diphthongie- 
rung, die  auch  die  jungen  Wörter  'Thee'  und  'Kaffee'  be- 
trotYen  hat,  kann  nicht  über  das   17.  Jhd.   zurück  reichen. 

In  Münster  w^aren  im  15.  Jhd.,  wie  die  Quellen  deut- 
lich lehren,  e^  e^  e^  wie  heute  diphthongisch,  dagegen  e^ 
monophthongisch.  Aus  Arn  d  Bevergerns  Chronik  (Münst. 
Chron.  I,  S.  244—288,  Hs.  kurz  nach  1466)  führe  ich  fol- 
gende Formen  mit  e-  an: 
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iwe  244  schre/f  244  schire/f  260  twen  246  reeroiff  247  ceren  247 
rccdt  250  ('('/•  253  /)/tT/*  254.  259  allene  255  teekcn  253  gekeren  256 
dtT//  257.  262  eü;jV/c'/2  258  /je^/^'/i  (Adj.)  258.  260  Av-ec/i  260  eereiin 
(ehernen)  260  waiuieer  261  greep  261  /ee//i  (Adj.)  261  cede  262.  265 
eeren  263  reesschap  263.  281  .sY^e/en  (Seilen)  263  meesien  264  dee/  264 
klccdt  264  AvY>6'c/7  266  wcet  271  /^^^^t/t'  (Adv.)  272.  278  drecff  273  seer 
274.  276  leeth  274  /eeJe/-  275  nieste  276  e/^e  (verdiene)  27(5  sweech  277 
hemeliken  285  reed/  (ritt)  287.  Dazu  noch  yger/e  245  und  durchweg 
oirveede  251  peenen  (Strafen)  254.  —  Ausnahmen:  eyn  244  u.  oft 
geyn  272  Ottensteyn  279. 

Ottos  V.  d.  Hoya  Chronik  (ebenda,  S.  156 — 187,  Hs. 
spätestens  Anf.  des  16.  Jhd.)  gewährt  dasselbe  Bild: 

vorscreff'  156  krech  157.  159.  161.  167.  178.  183.  185.  187  u.  s.  w. 
reiht  (:  reet)  157.  160.  162.  168  leet  159.  177  sehen  161  sniet  163  stech 
166  grep  166  ^/eyf  166.  174.  175.  176  heer  177  heren  157  /M;e  162.  163. 
164.  176.  177.  179  twen  157.  168  steen  184  stenen  158  s^ene  163  5/en- 
vorde  157  f.  178.  184  Ottensten  159.  175.  177.  178  -stenes  174  -sfene  174 
Ravensteen  186  Iselsten  186  /ner  158  e/Ti/  158  ede  175  /enen  160 
mestelick  164  e^ene/z  (Dat.)  165  deel  176  ordel{e)  167.  171  seer  167 
ere  169  mere  173  wanner  173  vormert  178  /cerde  159  er  179  er/z7:e 
181  Zere  182  sere  182  neen  (nein)  169  nen  176  wetht  179.  185  zee  173 
Bredevort  174  hemelick  175.  181  uthgekledet  180  wreden  (bösen)  181 
gebeente  181  Z^re/ie  182  handebret  182  Selant  185.  —  Ausnahmen: 
ZeyZ  (litt)  161  Ottensteyn  173  bis  Steinvorde  178. 

Dazu  stimmen  auch  noch  die  alten  Statuten  der 
Stadt  Münster  aus  dem  14.  und  15.  Jhd.  (Niesert, 
Münsterische  Urkundensammlung  III,  S.  108 — 143,  'ex  copia 
s«c.  XVr): 

heren  109  keren  110  enen  110  Zwe  110. 133  entwe  111  deeZ  112 
ehde  113  mer  114  essc/zeZ  111  kleder  114.  121  ehere  120  ehre  121 
Zzz;m2  121  delet  121  vleschouer  122  Zeen  124  e^en  126.  135.  141.  143 
schrefflSß  allene  143.  —  Ausnahmen:  dezZZ  114  nein  115  alleine  131 
steinbrüggen  135. 

In  den  an  das  engere  Westfalen  angrenzenden  Gebieten 
ist  der  Gegensatz  zwischen  e^  und  e^  nicht  weniger  scharf 
ausgeprägt  als  in  Soest  und  Münster,  dabei  aber  im  ein- 
zelnen   mit    so    viel    Abweichungen   durchgeführt,    dass   es 
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einige  iMühe  kostet,  über  die  \'c'rhällnisse  zu  voller  Klar- 
heit zu  gelangen.  Am  besten  sind  wir  über  die  Kniwicke- 
lung in  Waldeck  (Adorf)  orientiert;  doch  scheint  (^olijtz, 
obgleich  er  S.  ä;")-  Hoi/rnAisr.NS  Deutung  billigt,  die  Trag- 
weite dieser  Kntdeckung  nicht  recht  aufgegangen  zu  sein. 
Da  garnicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  das  mit  feine 
(zehn),  ei  (Ei),  seitse  (Sense)  stimmende  Adorfer  ei  auf  e'\ 
das  mit  e^  zusammengefallene  ai  in  rai,  klai,  klait,  (ijraipd 
(Mistgabel),  alaiiid,  sivdin,  laindn,  auf  e~  zurückgeht,  so  ist 
diese  Deutung  eben  durchzuführen,  wogegen  der  Hinweis 
auf  die  anderartige  Entwackelung  im  nördlichen  Hannover 
(Bleckede)  das  Verständnis  eher  beeinträchtigt  als  fördert. 
Die  Mundart  hat  also  e^  nicht  nur  in  lieidd,  beidd,  weidd, 
irj-^dweidd,  reisd,  geist,  reind  (S.  54*),  sondern  auch  in  eikdn, 
teikdu,  fleisk,  deil,  heitdii,  ik  weit,  sxeiddU  leiddu,  bleikdii  (S.  58*), 
wo  der  Umlaut  ohne  weiteres  verständlich  oder  oben  er- 
klärt ist.  Dass  andere  Mundarten  des  Landes  in  einigen 
dieser  Fälle  keinen  Umlaut  haben,  kann  an  der  Sache 
nichts  änderen.  Den  Umlaut  erkennen  wir  ferner  in  feipd, 
mnd.  seipe  neben  sepd,  ahd.  seipha  neben  seifa,  noch  in 
heutigen  Schw^eizer  Mundarten  seipfe,  aus  "^'saipiö,  welche 
Form  durch  finnisch  saippio  bestätigt  wird  (D.  Wb.).  Und 
so  steht  e^  ferner  in  Substantiven  wie  bein,  stein,  in  Adjek- 
tiven wie  breit,  heit,  bleik,  weik  —  gewiss  sekundär,  jedoch 
nicht  unerklärlicher  als  der  Umlaut  in  dörp,  hörn,  slött, 
erch  (arg),  gles  (Glas),  löss  (los),  wie  er  in  verschiedenen 
Mundarten  auftritt.  Vgl.  auch  Woeste  Wb.  vred  {P)  :  vraid 
{e^)  aus  as.  wreö,  Lippst.  Rchr.  1774  vreith  (zornig,  wild). 
Wichtig  ist  noch,  dass  auch  ein  hier  e^  hat;  vgl.  oben 
S.  163  f.  —  Ueberraschend  ist  das  i  für  e^  in  r^ikdn  (reichen), 
inr^ikdn,  pidd  (Saite,  mnd.  seide),  pil  (Seil).  —  Vor  r  steht 
hier   e  für   e^:    rerdn   (körnerw^eise   ausfallen),    e    (ehe),    estd 
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(erste),    für   e^   dagegen    ö? ;  ccrd,    Iwrd,    oder    ai  {=  e^)  :  baird 
(Eber),  S.  56*. 

In  Osnabrück  fiel  e^  mit  e\  e^  mit  e*  zusammen,  und 
zwar  schreibt  für  ersteren  Laut  Niblett  de,  Lyra  ei  (ä/, 
ai),  für  letzteren  Niblett  ei,  Lyra  ee.  Wie  also  *Käse'  nach 
Niblett  käezd,  nach  Lyra  keise  90  :  kaise  93  lautet,  so  spricht 
man  nach  Niblett  (S.  27):  //aea/?  (schmeicheln,  mnd.  vle(e)n), 
Mein  (Lehm),  släed  (Schlehe),  räe  (Reh),  rdep  (Seil)  u.  s.  w., 
nach  Lyra:  schnei  (Schnee)  6.  26,  75,  bleif  (blieb)  78,  schmeit 
78.  87,  kreig  78,  reit  (riss)  121,  reit  (ritt)  123,  grein  14,  /e/rf 
98,  koppleid  56,  hiemdekleid  37  :  kleider  74,  alleine  2.  23, 
Schneise  (Knüttel  zum  Aufhängen  der  Würste)  68,  bescheiden 
(Adj.)  53.  Wie  anderseits  bei  Niblett  (/ez/ (Dieb),  A'/?ez  (Knie), 
bei  Lyra  knee  7,  /^ree/"  19  das  e^  vertreten,  so  gibt  ersterer 
für  e^  (S.  25):  veitn  (Weizen)  u.  s.  w.,  letzterer  schreibt: 
beede  (beide)  1.  9.  27,  weeden  (Weiden)  93,  heede-bloomen 
157,  ree  (fertig)  13.  14,  aarbeeden  92,  leen  (leiten)  XV,  leesig 
(einschmeichelnd)  184,  twee  6,  verstehst  2,  versteht  5,  gehst 
10,  geht  IS.  S4:,  -heet  S  und  oft  (: -heit  71).  Dass  hier  ei  (e^) 
zu  ee  geworden  ist,  das  lehren  besonders  deutlich  die  Ent- 
lehnungen aus  dem  Hochdeutschen  wie  Meen  (Main)  175, 
reese  (Reise)  78,  e  reeset  54,  geweegert  190  (denen  gegenüber 
keiser  13,  meister  12.  62,  aarbeit  92  Zugeständnisse  an  die 
Schriftsprache  sein  mögen);  ferner  Fälle,  wo  mnd.  ei  auf 
anderem  Wege  entstand:  veerteen  187,  eesen  (Grausen)  14, 
eesk  (hässlich)  100,  eesig  25.  Demgemäsz  steht  ee  auch  in 
den  folgenden  Formen  für  e^:  fleesk  7,  meeste  13,  teeken  16, 
heetet  6,  meenet  16,  eeget  (verdient)  53,  -kleer  6  (Kleider, 
wo  also  die  Endung  -ir  den  Umlaut  verschuldet  hat), 
schweet  31  (Schweisz,  Rückbildung  vom  Verb  {^swaitjan) 
wie  engl,  sweat);  ferner  weet  3  (weisz,  3  Sg.),  was  zu 
jenem    wiit  (oben  S.  164)    stimmt;    eed  XV    (Eid,   vgl.  oben 
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S.  159);  breet  6;  becn  24;  endlich  ecn  (>  ii.  sonst,  was  also 
mit  für  (liphlhon^ische  Ausspraclie  des  ni nd.  ein  spricht. 
Vor  -r  sind  hier  alle  vier  c-Liwüe  durch  ee  vertreten:  scheere 
121,  heere  (Pastor)  87,  ehr  (eher)  23,  eersle  Bf),  Iccrs  (Wan- 
gen) 42. 

Die  Ravensbergische  Mundart  gewährt  ein  ähnliches  Bild 
(Jellinghaus  §§  46 — 53).  Hier  steht  ai  für  e^:  kaife,  laige, 
naiger  u.  s.  w.  und  für  c":  alaine,  füige  (nmd.  ncge  nicht 
selten  neben  oeige),  sivait  (Schweisz),  laim  (Lehm),  raip 
(Tau),  slai  (stumpf),  Inin  (Zehe),  lainen  (leihen),  haister 
(junge  Buche  49),  kcürn  (umkehren),  hair  (Herr),  mair 
(mehr),  ferner  die  Präterita  bait,  blaik,  blaif,  draif  u.  s.  w. 
Dagegen  ist  wie  e^  so  auch  e^  durch  äi  vertreten:  häi'n 
(Heide),  häide,  m.  144,  wäin  (Viehweide),  bäide  144,  hiiis- 
häime  (Heimat),  räie  (fertig),  säiwer  (Geifer),  spräie  (Spreite), 
wäide  (Weizen),  wdinich,  häiden  (heiszen),  bäidel  (Meissel), 
ßäisk,  äikbäiim,  däil,  mäist,  digen  (verdienen),  sdiben  (Seife), 
gdis  (gehst),  stdis  (stehst),  sldis,  s/dzY,  wdit  (weisz  §  259), 
iwdi  (zwei);  vgl.  noch  sdisse  (Sense),  disk  (hässlich),  dich 
(Ei).  Ferner  finden  wir  hier  wie  in  Osnabrück  e^  in  dit 
(Eid),  dine  (ein);  dann  in  die  (Ehe),  welches  wir  wohl  mit 
ags.  cew  vergleichen  dürfen,  wenn  auch  mnd.  e,  ewe  nur 
mit  e"  vorzukommen  scheint.  Ob  swdine  (Hirt)  und  schdiwe 
(schief),  die  sonst  wohl  nur  als  a-Stämme  auftreten,  hier 
etwa  als  ya-Stämme  vorliegen,  ersteres  vielleicht  durch  hirdi 
beeintlusst,  bleibe  dahingestellt. 

Die  Verhältnisse  in  Lippe  scheinen  nach  E.  Hoffmans 
Darstellung  den  Ravensbergischen  insofern  zu  entsprechen, 
als  e^  und  e^  durch  ai,  e^  und  e*  durch  ceii  vertreten  sind. 
So  finden  wir  (§  25)  ai  in  den  Präterita  bait,  blaif  u.  s.  w., 
in  den  a-Stämmen  swait,  lait,  brait,  sail,  swain,  raip,  ferner 
in  spaikd  (Speiche),  laimdii  (Lehm),  besaidn  (Auskunft  geben), 
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mair  (mehr);  zu  dem  auffälligen  haid  (Heide,  m.)  vgl.  unten 
heden  bei  Statwech.  Formen  wie  xdwishait  §  112  können 
nicht  stören.  Für  e^  steht  am  in  Ixeuddy  mceundii,  dccuhn, 
klceuiiy  kmikdii,  ceujdn  (eigen),  wcvutdu  (Weizen),  hccutdn 
(heiszen),  wiikd  (Eiche  §  47),  luviilix  §  36,  fkeusk,  /(pus/, 
lueiil,  danü,  ferner  in  bwun  (Bein,  wie  in  Adorf,  Osnabrück, 
Ravensberg),  stceiin  (wie  in  Adorf),  ceut  (Eid,  wie  in  Adorf, 
Osnabrück,  Ravensberg),  ceun  (ein,  ebenso),  hccut  (heisz, 
vgl.  oben  hyt,  Adorf  heit,  Niblett  §  52  heit)  \  wceiik  (weich, 
wie  in  Adorf);  wana'ur  (wann,  'wann-eher';  der  Kompara- 
tiv lautet  mnd.  manchmal  ez>,  z.  B.  Girart  12,  auch  Wb., 
vgl.  auch  yr).  Im  Auslaut  scheint  e^  mit  e^  zusammenge- 
fallen zu  sein  (§  101  Anm.);  da  aber  'See'  sai  lautet,  so 
werden  wir  wohl  snceu,  klceu  als  umgelautete  Formen  zu 
betrachten  haben.  Für  cea-lam  (Groths  elamm)  ist  dann  auf 
as.  ewi-  zurückzugehen,  und  wceii  (weh)  kann  den  Umlaut 
in  Verbindungen  wie  we  ini  entwickelt  haben. 

1 

Dass  östlich  der  Weser  für  e^  bald  Monophthong,  bald 
Diphthong  gesprochen  wird,  das  konnte  man  schon  aus 
Hoffmanns  kurzer  Beschreibung  der  Mundart  in  Fallers- 
ieben (Deutsche  Mundarten  V,  S.  41  ff.)  ersehen:  man  spricht 
hier  etwa  seil  bein  klet  sepe.  Dann  hat  zuerst  Wrede 
(AfdA.  21  (1895),  S.  271  und  S.  290  für  Mundarten  nament- 
lich  der   Ostseeküste   die   'Vermutung'   hingestellt,   dass   in 

'  Als  Wrede,  AfdA.  20,  S.  97,  die  Geographie  des  Wortes  'heisz' 
darstellte,  wobei  sieh  ihm  ein  heiit-Gehiet  um  Soest  u.  s.  w.,  ein  zweites 
um  Detmold  u.  s.  w.  herum  ergab,  konnte  ihm  der  Sprachatlas  nicht 
sagen,  dass  das  Soester  eu  ein  e^,  das  Detmolder  ein  e^  vertritt.  Tückisch 
genug  wiederholte  sich  die  Erscheinung  bei  'Fleisch',  ebd.  S.  331,  und 
musste  noch  zum  dritten  Mal  bei  'Seife*,  ebd.  21,  271,  wiederkehren. 
Hier  ist  einmal  eine  Aufgabe,  die  kein  Sprachatlas  wird  lösen  können; 
jedenfalls  müsste  man  gar  viele  Kartenskizzen  nebeneinander  haben,  um 
aus  der  Sache  klug  zu  werden. 
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geschlossener  Silbe  diphtliongiert,  in  oHener  nicht  (li})h- 
thongiert  wenie.  Genauer  forniuHerte  \V.  Skklmann  (AtdA. 
:V2  (1908),  S.  ()4)  eine  entsprechende  Hegel  für  Papenteich 
{ai :  e)y  wobei  er  'die  Ausnahmen  von  der  Hegel  meist  als 
Ausgleichungen  innerhalb  des  Paradigmas  oder  aus  der 
Uebernahme  des  Vokals  aus  Ableitungen  desselben  Stam- 
mes' erklärte,  also  klet  aus  kledu  u.  s.  w.  Sehr  wertvoll  ist 
die  Bemerkung  (S.  66),  dass  für  mnd.  e^  in  Papenteich  von 
alten  Leuten  ein  vom  diphthongierten  c^  verschiedener  Laut 
äi  gesprochen  wird,  wodurch  bestätigt  wird,  was  Bierwirth, 
Die  Vocale  der  Mundart  von  Meinersen  (1890),  §  97  nicht 
recht  deutlich  durchschimmern  liesz. 

Ich  hatte,  zunächst  ohne  Kenntnis  dieses  doppelten  Vor- 
gangs, aus  Rabelers  tüchtiger  Beschreibung  (ZfdPh.  43, 
>?  69)  dieselbe  Diphthongierungsregel  für  Bleckede  abstra- 
hiert. In  dieser  Mundart  steht  für  e^  der  Diphthong  ae,  für 
c'  dagegen  bald  e,  bald  ei.  Hier  wird  also  noch  ausein- 
andergehalten, was  die  jüngere  Generation  in  Papenteich 
(Meinersen)  zusammenfallen  lässt.  Die  ursprüngliche  Ver- 
teilung von  e  und  ei  lassen  nur  die  Wörter  erkennen,  die 
entweder  nur  einsilbig  oder  nur  zweisilbig  sind,  weil  die 
durch  Flexion  bald  ein-  bald  zweisilbigen  Wörter  der  Aus- 
gleichung stark  ausgesetzt  waren.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  die  Mundart  auslautendes  -e  schwinden  lässt,  wodurch 
die  Regel  vielfach  unkenntlich  ward.  Reine  Einsilbler  haben 
ei,  so  die  Präterita  Sing,  der  ersten  starken  Klasse  wie 
beid,  das  Zahhvort  twei;  ferner  steht  ei  in  geschlossener 
Silbe  der  Zw^eisilbler  heisder^  (junger  Baum),  leisn  (Leisten), 
leiag  (Lerche,  aus  -lerke  für  lewerke).  Dagegen  steht  e  in 
offener  Silbe,  auf  w^elche  eine  schwache  Silbe  ständig  folgt 

'  Hier  bestand  wohl  die  Möglichkeit  verschiedener  Silbenteilung: 
Meinersen  (149)  hat  lie^str,  Bleckede  hesHcr  geliabt. 
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bzw.  mnd.  folgte:  feiwr  (Speichel),  len  (leihen,  mnd.  lenen), 
ven  (weinen),  evix^  venix,  ßrnix  (schleimig),  secü  (Scheitel), 
alen  (mnd.  allene),  feb  (Seife),  re-^  (Reihe),  bred  (Breite), 
fdlen  (verleiden),  anklen  (ankleiden).  —  Es  bleiben  noch 
Schwierigkeiten,  die  ohne  persönliche  Kenntnis  der  Mund- 
art kaum  zu  lösen  sind,  doch  scheint  mir  die  Hauptregel 
nicht  zweifelhaft. 

Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  das  von  H.  Deiter 
(Z.  f.  d.  M.  1914,  S.  169)  herausgegebene  Hochzeit-Carmen 
Kaurd  Kortens,  Hannover  1689,  für  germ.  ai  drei  Stufen: 
e,  ei,  ai  hat,  die  ziemlich  zu  den  Bleckeder  Formen  stim- 
men. Man  vergleiche:  allehn  16  allen(e)  174:  Bleckede  alen, 
mehr  25:  Bl.  mea,  verehrn  97:  Bl.  ea  (Ehre),  Heer  61,  ersten 
33;  eis  (eins)  3:  Bl.  ein  Bierwirth  §  233  up  aes,  kleiner 
(Adv.)  26:  Bl.  klein,  fleischs  33:  Bl.  fleis,  twei  36:  Bl.  twei 
(aber  tweentwintig  120),  Prät.  bleif  70:  Bl.  beid  u.  s.  w.,  hei- 
len (heiszen)  164:  Bl.  heidn,  eis  (einmal)  63,  weit  4:',  endlich 
mit  ai  =  e^:  baiden  71,  rain  111,  stait  103,  staiht  153, 
gaiht  155.  185. 

Dass  eine  derartige  Regel  bereits  im  Mittelniederdeut- 
schen wirksam  war,  hatte  mich  schon  längst  die  Berliner 
Handschrift  des  Sachsenspiegels  (Homeyer)  vermuten  las- 
sen. Noch  überzeugender,  weil  fast  ohne  Verschiebungen 
des  ursprünglichen  Bestands  ist  Statwechs  Prosachronik 
(Jb.  39,   1913,  S.  33—74).  Hier  steht  in  offener  Silbe  e: 


to  eren  36  leren  36  ser'  36  lerer  41  here  41.  57  ungheseret  67  to 
schedende  37  tekene  37  e-breker  37  twe  37.  40.  64  twedracht  42  twene 
42.  43.  55.  58  esschede  37.  43  escheden  42  eschet  68  saete  38  heten  39. 
71  gebeten  39.52.  73  gedelet  39  delet  64  sele  42.  51.  71  repe  (Dat.)  42 
we  43  wenich  47.  70  teken  49  teken  (Inf.)  69  tekent  72.  73  wunder- 
teken  50  wenenden  51  Bemen  57  vorteghes  (verzichtete  darauf)  50 
rede  (bereits)  50  eghen{e]  64.  65  clederen  66  ee  67.  71  hete  (Adj.)  67 
ledes  68  eninge  69  geneghet  (geneigt)  69  leen  (Lehen)  70. 
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In  geschlossener  Silbe  ei: 

du  weist  37  hleif  \M.  17.  (52.  67  screif  41.  XW.  If).  49.  00  von! reif  U. 
48.  02  greip  48.  49.  öl  leijrli  .V).  7:i  .s7/r/7  00  afsneil  02  —  eir  (che)  39. 
70  (ieil  40.  48.  ()2  f.  74  cleil  .lO  /;/r//  (k)  leit  (Adj.)  ()7  /u'//  (Adj.)  (57 
de//r/^'(/2j  54.  04.  70.  —  Ausnahmen  sind  einerseits  die  Präterita  dref 
45  s/(^c7i  (so  zu  lesen)  4()  /rr/j  5.3.  (U),  für  welelu'  auf  ()l)ij^es  vortey- 
hes  zu  verweisen  ist;  anderseits  eydes  51  ^/r//r  52  allcijui'  58.  ()2. 
64  (vielleicht  Nebenformen  mit  ('*). 

Für  e^  steht  regelmässig  ei\  Ausnahmen  wären  etwa 
hede  46  neben  häufigem  beide,  und  hedene  (Heide)  39.  ()3. 
64  {:  heijdene  70)  hedensce  40  hedensch  66;  doch  scheint  in 
diesem  Wort  auch  e~  vorzukommen,  vgl.  Hoffmann,  Lippe- 
sche Mundart  §  25:  haid,  indem  eine  Form  wie  ahd.  hei- 
dan,  heidanisc  zu  gründe  liegt. 

In  diesem  Texte  hätten  wir  also,  da  die  Handschrift 
als  Original  des  Werkes  gilt  (S.  83),  schon  vor  Mitte  des 
15.  Jhd.  den  Wechsel  —  heit:hete,  breit :brede,  cleit :  cledere, 
delen :  deilde : gedelet  —  woraus  durch  Ausgleichung  das  heu- 
tige Schwanken  hervorgegangen  ist.  —  Der  Koker  (Jb.  1916, 
S.  71  ff\)  gewährt  noch  ungefähr  dasselbe  Bild:  bleyff  152, 
kreych  468,  weyt  152  u.  s.  w\,  steyn  1128.  1220:  stene  1369, 
beyn  1127:   bene  517.520,  -deych  469:  dege  654. 

Ob  aber  diese  sekundäre  Diphthongierung  über  das  15. 
Jhd.  zurückreicht,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  entscheiden. 
Nur  solche  Texte,  die  eine  Regel  deutlich  und  klar  er- 
kennen lassen,  sind  geeignet,  die  lautgeschichtliche  Ent- 
wicklung zu  erhellen.  Das  ei  der  älteren  Braunschw^eigischen 
Denkmäler  (13.  14.  Jhd.)  scheint  nur  e^  zu  vertreten,  so  im 
Ottonianum  ein  11.22,  eime  57,  meistere  55,  der  selbstver- 
ständlichen Fälle  zu  geschweigen.  Auch  die  Formen  des 
Altstädter  Degedingebuchs  (1268 — 1312)  sind  so  zu  deuten: 
eyn  kommt  selten  vor,  312.328,338;  mit  tive  ^xechseli  twey 
(vgl.  oben  S.  164);    vgl.  ferner:    beydhe  167  u.  s.  f.,   weydhe 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V,  1.  12 
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330,  de  Heydhe  350,  orveijdhe  311,  steyt  329  g hegt  'Ml  degl 
309;  alghemegne  363:  ghemenen  330.362,  meinheit  201;  AI- 
hegt  233  u.  s.  f.  Auch"  sonst  hat  das  Urkundenbuch  der  St. 
Braunschweig,  Bd.  II,  nur  selten  ein  ei,  das  nicht  ohne 
weiteres  als  e^  zu  fassen  wäre,  vgl.  etwa  nein  eiz  (kein  Eid) 
221  deil  224  heite  (Adj.)  224  stegn  227  egdhen  457  hesceg- 
den  263  clegderen  457  mit  dem  über  diese  Formen  oben 
Ausgeführten.  Die  von  Borchling  herausgegebenen  Wolfen- 
büttler  Predigtfragmente  haben  ebenfalls  selten  ei: ein,  leide: 
lede  (Adv.),  stein,  geleiste  (leistete) ;  ebenso  die  Girart-Bruch- 
stücke  (ZfdA.  30  und  45):  ein,  legt  (Adj.)  14,  da  wegst, 
stegne,  eir :  er,  clegder.  Es  hindert  nichts,  für  diese  Formen 
e^  anzusetzen. 

Die  von  Heibey  beschriebene  Mundart  von  Börssum 
(südlich  von  Braunschweig)  stimmt,  so  viel  die  Knappheit 
der  Belege  ein  Urteil  zulässt,  zur  gefundenen  Regel.  Hier 
ist  e^  und  in  den  meisten  angeführten  Belegen  auch  e^  zu 
19  diphthongiert:  kidzd,  sldrd  (§  72);  zidpd,  klldwdr,  lidin,  hidtn, 
swidt,  swidnd  (Hirt),  mldr,  lidrn,  midzdkd,  spidkd,  lidrdkd  (§  76). 
Dagegen  stimmen  baenligk,  braet  112,  haet  (Adj.)  130  zu 
den  Formen  mit  e^:  häebbärt  (Storch),  räend,  wäetn,  fldes, 
aekd,  saed  (Leitersprosse),  faed  (blöde,  §  129).  —  Hoffmann 
von  Fallersieben  (D.  Ma.  V  42  ff.)  bietet  noch  weniger:  e 
steht  in  sepe,  mesgrepe  (146),  bester,  mese  (Meise),  swet,  klef, 
an-kleen  151,  swen,  wie  in  kes  145,  lech  (schlecht)  154;  ei 
dagegen  in  seil,  bein,  stein,  heit  wie  in  den  Formen  mit  e^: 
heie,  wei'e,  reise,  reine,  teiken,  steit,  geit.  —  Die  Mundart  von 
Eilsdorf  bei  Halberstadt  (Block)  hat  für  Heibeys  id  den 
Diphthong  eed  und  zwar  an  Stelle  des  e^  in  keedzd  §  78, 
seedrd  §  33,  an  Stelle  des  e^  (§  52)  in  heedrd,  heedtn,  leedin, 
meedzdkd,  zeedpd,  -^reedpd  (§  213),  reed  (Reihe,  §  126);  dagegen 
wie  Heibey  ai  für  e^  (§  52)  in  fai  (schüchtern),  sai  (Scheide), 
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saidl,  vaitn  (Weizen),  baidd  {^  78),  ddiln  {^  7.")),  aikd  (^  \'M\), 
hUiikn  (§  130),  raiiw  (§  228),  :y//.s/,  ;///// (i?  124),  liir  er  (i>  W,\) 
in  den  Präterita  bnü  blaif  siudil  u.  s.  \\.,  inul  in  ninnclien 
flektierbaren  Einsilblern  wie  hdin,  hldik,  hrdil,  sudi  ii.  s.  w. 
Doch  müsste  man  ein  viel  gröszeres  Material  zur  Verfügung 
haben,  um  sicher  urteilen   zu   können. 

Die  nordsächsischen  Mundarten  haben  für  e^  im  Mittel- 
alter den  Diphthong  ei,  heute  wohl  meist  di  gesprochen. 
Das  e^  lassen  sie  mit  e^  und  e*  zusammenfallen,  so  zwar, 
dass  für  die  mittelniederdeutsche  Zeit  Monophthong  e  an- 
zunehmen ist.  Das  heute  in  manchen  Gegenden  dafür  ge- 
sprochene ei  ward  gewiss  nicht  alt  sein,  jedenfalls  war  der 
etwa  nachhallende  z-Klang  nicht  hervortretend  genug  um 
schrii"tlichen  Ausdruck  zu  erheischen. 

KoHBROK  w^oUte  in  seiner  Dissertation  über  den  Laut- 
stand des  z// 777- Gebiets  in  Dithmarschen,  S.  2,  den  heute  für 
jedes  lange  e  und  6  gesprochenen  Diphthongen  seiner 
Mundart,  ei  und  vii,  ein  bedeutendes  Alter  beilegen.  Diese 
Theorie  dürfte  aber  schon  an  der  Tatsache  scheitern,  dass 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Dithmarscher 
Groth  und  MÜLLENHOiF  von  solchen  Diphthongen  gar 
nichts  wissen.  Müllenhoff  setzt  (Quickborn,  1854,  S.  268) 
das  betreffende  ee  dem  hochdeutschen  in  See  u.  s.  w.,  dem 
französischen  e  in  ete  gleich,  und  es  lässt  sich  nicht  an- 
nehmen, dass  er  ete  mit  zw^ei  ei  gesprochen  hat.  Es  mögen 
höchstens  schwache  Ansätze  zur  Diphthongierung  vor- 
handen gewesen  sein.  Die  heutige  Diphthongierung  betrifft 
alle  langen  e,  auch  die  vor  r  +  Dental  gedehnten :  geern  > 
geian  u.  s.  w.,  und  wird  gewiss  recht  jung  sein.  Auch 
sprechen  die  alten  Denkmäler  des  Landes,  etwa  das  Dith- 
marscher   Landrecht    von    1447     (Michelsens    Sammlung 

12* 
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altdith.  Uechlsqiiellen),  keineswegs  für  IVühe  Diphthongie- 
rung. Hier  steht  gelegenthch  das  ey,  ei  nicht  nur  für  alte 
Länge:  iwrreijder  28,  deif  56,  schein  83,  heil  210,  sondern 
auch  für  die  Tonlänge:  reijken  (rechnen)  93  f.,  leiden  (gelit- 
ten) 100,  meydeghifl  172,  seijden,  seiden  (sagten)  1(54  f.,  deile 
(Diele)  184,  wo  doch  von  Diphthongen  keine  Rede  sein 
kann.  Das  i{y)  ist  einfach  Längezeichen. 

In  der  Regel  wird  man  die  ei  der  nordsächsischen 
Denkmäler  als  e^  zu  fassen  haben.  In  Bremen  spricht  man 
heute  nach  Heymann.  Das  Bremische  Plattdeutsch,  langes 
e  für  alle  drei  mnd.  e-Laute,  für  e^  aber  natürlich  ei.  Dem- 
gemäsz  findet  sich  in  den  alten  Statuten  nur  selten  ein 
auffälliges  ey,  so  in  denen  von  1303  eyth  18.  19,  meiren  16, 
die  wir  schon  oben  (S.  159,  161)  als  e^-Formen  gedeutet 
haben;  en,  7?e/?  werden  wohl  durchweg  so  geschrieben.  Aus 
dem  15.  Jhd.  vergleiche  man  etwa  neine  599,  alleine  600, 
leidt  628  f.,  (Negation  eyn  661),  alleyne  669,  eyns  669,  eyn 
677,  steyne  701  f.,  vorleynen  711.  Die  Bremische  Chronik 
hat  ee  für  e^:  bleeff  60,  een  68,  neen  85;  ey  für  e^:  beyde 
56,  weyde  61,  vleissch  115,  eyt  79,  weistu  76,  sceyden  (Inf.) 
85.  108.  123,  (Ptcp.)  135,  auch  irscheyn  86  (mit  Sandhi- 
Umlaut).  —  Die  wenigen  ei  der  Stader  Statuten  lassen  sich 
ohne  weiteres  als  e^  fassen:  auszer  heithe,  veidhe,  veile,  beiden 
(warten),  geit,  steit,  deit  hebe  ich  hervor:  beir  (Eber)  V^g,  deil 

II  2,  eyn  VI  24  und  sonst;  Sandhi-Umlaut  hat  rez7  (ritt)  Vig- 

Uebergang  des  e-  in  ä  scheint  in  raren  (blöken,  brüllen) 
durch  die  umgebenden  r-Laute  bewirkt  zu  sein;  vgl.  ahd. 
reren,  mnl.  reeren,  ags.  rärian.  Schönhoff  §  83  nimmt  Ent- 
lehnung aus  dem  Friesischen  an,  doch  ist  die  geographi- 
sche Verbreitung:  Osnabrück  (Lyra),  Hamburg  (Richey), 
Braunschweig    (R.   V.),     dieser    Annahme    nicht    besonders 
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günstig.  Ich  wäie  nicht  iingencigt,  in  innd.  Idrc  (Leiire) 
neben  lere  ähnHche  Verlärhung  durch  die  Konsonanz  zu 
sehen:  der  Wei>  (hnch  Analogiehihhnigen  sclieint  mir  hier 
recht  dornenvoll. 

Die  altniederdeutschen  Laute  e  (as.  e  hezw.  ie)  und  io 
sind  gemeinniederdeutsch  schon  früh  vollständig  zusaninien- 
gcfallen  und  werden  also  überall  in  ganz  einerlei  Weise 
vertreten,  so  dass  es  für  die  mittelniederdeutsche  Gramma- 
tik keinen  Zweck  hat,  sie  auseinanderzuhalten.  Für  die 
ältere  Stufe  des  Mnd.  ist  geschlossenes  e  anzusetzen.  Doch 
ist  anlautendes  io  durch  Tonversetzung  eigentümlich  ent- 
wickelt, worüber  besonders  zu  handeln  sein  wird. 

Dieses  e  geht  in  den  folgenden  Formen  auf  altnieder- 
deutsches e  (=  ahd.  ^,  ea,  ia)  zurück:  im  Präteritum  starker 
Verben  der  VII  (reduplizierenden)  Klasse,  die  im  Präsens- 
stamm ä  oder  e^  haben,  w^ie  bles,  hret,  let,  ref,  slep,  het, 
sehet,  und  nach  dieser  Analogie  vielfach  helt  (vgl.  as.  hield 
neben  hehl),  in  gewissen  Quellen  auch  vel,  z.  B.  in  der 
Bremischen  Chronik  öfters  ueel  geschrieben;  in  einzelnen 
Xominalformen  wie  ken.  (Kienholz,  ahd.  ehian,  ags.  cen 
Horch'),  h^re  (Art  und  Weise,  mnl.  tiere,  alid.  ziari)  neben 
(Ire;  schere  fbald,  fast,  ahd.  skero,  skiaro);  endlich  in  einigen 
Lehnw^örtern :  best  (bestia)  \  bref  (Brief),  Inie  (beta),  reme 
(Ruder,  lat.  remus),  prester,  pek  (Pike,  mnl.  piec),  teke  (Bett- 
zieche, lat.  theca),  Kreke  (Grieche),  kreke  (Schlehenpflaume, 
mhd.  krieche),  spegel  (Spiegel),  tegel  (Ziegel),  Margrete,  Trere 

^  Dies  Wort  hat  e^  in  Adorf:  best,  in  Münster  (§  34):  baist,  in  Ra- 
vensberg:  bäist,  und  so  schreibt  die  Lippstädter  Reimchronik  beist  1193. 
1966.  Dagegen  gibt  Woeste  im  \Vb.  best  mit  e^,  welches  mit  mnl.  beeste 
jüngere  Entlehnung  aus  afrz.  beste  sein  wird.  Veghes  beest  ist  niederlän- 
disch, nicht  münsterisch. 


182  .  Nr.  1.    Chu.  Sarauvv: 

(Trier),  Vrese  (vgl.  ahd.  Frieso).  —  Für  and.  io  steht  es  im 
Präsensstamm  mancher  starken  Verben  der  II  Klasse  wie 
beden  (bieten),  seden  (sieden),  legen  (lügen),  bedregen  (be- 
trügen), krepen  (kriechen),  geten  (gieszen),  uleten  (flieszen), 
geneten  (genieszen),  scheten  (schieszen),  kesen  (wählen),  vresen 
(frieren),  vorlesen  (verlieren),  teen  (ziehen);  in  den  Präterita 
lep  (lief),  rep  (rief);  in  schwachen  Verben  wie  denen  (die- 
nen), weden  (jäten,  as.  wiodon);  in  vielen  Nominalformen 
wie  dee  (Schenkel,  ahd.  thioh),  ler  (Wange,  as.  hlior),  kne 
(Knie,  as.  knio),  nere  (Niere),  lesche  (inguen,  mnl.  liesce),  det 
(Volk),  let  (Lied),  wel  (Rad),  ret  (Riet,  Rohr),  lesch  (Liesch, 
Riet),  dresch  (Grünland,  mnl.  driesch,  mit  Ablaut  Br.  Wb. 
drusk),  best  (Biestmilch),  ster  (Stier),  ber  (Bier),  der{t)  (Tier), 
def  (Dieb),  pren  (Pfriem),  spet  (Spiesz,  as.  -spiot),  viel  (Bach), 
vordret  (Verdruss),  vorles  (Verlust),  genet  (Geniesz),  bese 
(Binse,  md.  mnl.  biese),  vlege  (Fliege),  reme  (Riemen),  weke 
(Docht,  Charpie,  mnl.  wieke),  derne  (Mädchen),  denest  (Dienst), 
stef-  (Stief-,  Kaumann  §  43  staif-),  lef  (lieb),  dep  (tief),  sek 
(siech),  ver  (vier,  as.  fior).  Dazu  noch  we  (wie)  Girart  41. 
78.  80,  swe  14  aus  as.  hweo  (Mon.);  we  auch  Hamb.  Chron. 
89.  —  Auf  and.  ia  beruht  das  e  in  dre  (drei),  se  (sie),  de  (die). 
Das  Wort  mede  (Miete,  as.  meda  :  mieda,  got.  mizdö)  ge- 
hört im  Niederdeutschen  nicht  in  diese  Gruppe,  sondern 
hat  e^:  Münster  §  33  mezWe,  Börssum  hoüsmid,  Eilsdorf  §  57 
mee?,  deshalb  steht  Heliand  V,  1345  (Braune  S.  20)  meöo; 
ebenso  das  davon  abgeleitete  Verb,  Soest  möedn,  Ravens- 
berg  maien,  Lippe  §  25  maisn,  Meinersen  medn,  Courl  §  55 
jedoch  ma<en,  Adorf  meiden  aus  and.  median.  Aehnlich 
verhält  sich  hede  (Heede,  Werk,  mnl.  herde,  ags.  heorde): 
Iserlohn  häie,  Ravensberg  hain,  Gallee  heet,  Meinersen  §  138 
hed,  Börssum  §  118  hid,  Bleckede  §  68  hei(d)  mit  e-,  Soest 
freilich   haed,    Adorf   heidd    mit    e^~*.  —   Die    altsächsische 
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Form  für  'Seele',  siola  (got.  saiwdla)  lässt  sich  neben  der 
dem  hochdeutschen  sele  entsprechenden  noch  hie  und  da 
spüren.  Soest  iiat  zwar  soch  mit  r^',  so  wohl  auch  (löt- 
tingen  seh  : sele;  (iagegen  gil)t  (iai.i.ke  z^eele  mit  e^,  W()F':ste 
neben  säile  auch  min  saily  und  im  Mittehiiederdeulschen 
kommen  entsprechende  (?)  Formen  vor,  so  in  den  WestfäH- 
schen  Psalmen  häufig  sile,  dessen  /  für  e'^  steht,  vgl.  das 
ostelbische  sile  bei  Tümpel,  Ndd.  Stud.  35,  siele  in  den 
Wolfenb.  PredigtiVagmenten,  auch  zeijle  Münst.  Chron.  I  1()7, 
zeile  bei  Veghe  202.  203.  214  neben  häufigem  zele,  seile 
Lippst.  Reimchronik  655.  1046. 

Im  engeren  Westfalen  (Soest,  Iserlohn,  Courl,  Münster)^ 
ist  e^  zu  ai  diphthongiert  und  dadurch  mit  e^  zusammen- 
gefallen; doch  muss  die  Diphthongierung  des  e*  bedeutend 
jünger  sein  als  die  des  e^,  da  die  mittelwestfälischen  Quellen 
für  ersteres  noch  öfters  e  schreiben.  Jedenfalls  im  15.  Jhd. 
war  auch  e^  schon  Diphthong,  denn  Münsterische  Texte 
wie  Bevergerns  Chronik,  das  Leben  Ottos  v.  d.  Hoye,  Veghes 
Predigten,  die  liir  e^  ständig  e  schreiben,  haben  für  e* 
überwiegend  ei.  So  auch  das  Soester  Ratsprotokoll  von 
1531  und  fast  ausnahmslos  die  Lippstädter  Reimchronik.  — 
Vor  r  hat  in  diesen  Gegenden  e*  die  Qualität  des  e^,  was 
ohne  Z\veifel  auf  Senkung  des  engen  Vokals  in  dieser  Stel- 
lung beruht;  so  lautet  'vier'  in  Soest  fdea,  in  Iserlohn  väir, 
in  Courl  feea,  in  Münster  feir.  In  Münster  zeigen  nach 
Kaumann  auch  gewdsse  andere  Formen  e^  für  e*,  und  zwar 
breif,  reist' r  (Riester)  §  33,  leit  (Lied)  §  43;  dazu  stimmt 
das  ständige  breefy  treue  der  Münst.  Chron.  I  172.  173.  174. 
180.181.252.257.269  und  noch  öfters.  Augenscheinlich  ist 
die  Senkung  durch  vorhergehendes  /,  r  bewirkt.  Auch  vor 
r   haben    die   alten  Quellen   ee,    nicht  ei:  veer  Chron.  I   176 

^  lieber  die  Grenzen  vgl.  Wrede,  AfdA.  21,  287. 
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und  so  bei  Veghe:  (leer  92  deevcn  122  dere  22.'i  veer  103 
veerkaiit  11  beer  71  deerne  249.  Zu  Kalmanns  feiiyr  (Fie- 
ber) §  68  vgl.  WoESTK  Wb.  fewei\  innl.  fever,  frühnhd.  feber. 

Auch  in  Osnabrück-Ravensberg-Lippe  fiel  e^  mit  e^  zu- 
sammen, wahrscheinlich  so  jedoch,  dass  e^  =  mnd.  ei 
monophthongiert  wurde,  worauf  das  e^~*  sich  in  den  drei 
Mundarten  verschieden  entwickelte.  In  Osnabrück  wird 
zwar  (nach  Niblett  §  48)  auszer  vor  r  Diphthong  ei  ge- 
sprochen, doch  ist  die  Differenzierung  der  beiden  Bestand- 
teile so  gering,  dass  Lyra  dafür  ee  schreiben  konnte  wie 
vor  ihm  schon  Strodtmann  (vgl.  oben  S.  172);  selten  ist 
bei  ihm  ei:  leiwer  29,  mit  leiwe  XI.  In  Ravensberg  ist  e^"* 
zu  äi,  in  Lippe  zu  cvii  diphthongiert  worden,  dies  auch 
vor  folgendem  r.  Die  Waldeckische  Mundart  (Adorf)  ^  hat 
das  Eigenartige,  dass  e^  Monophthong  e  bleibt  und  mit 
keinem  anderen  e-Laut  zusammenfällt:  kne,  dep,  ber;  doch 
gibt  CoLLiTz  im  Wb.  leit  (Lied),  mit  P.  Auch  in  Geldern- 
Overyssel  wahrt  e^  sein  Sonderdasein  und  zwar  als  fallen- 
der Diphthong  Ve:   br^eef,  v^eere. 

In  Ostfalen  ist  e^  zu  ai  diphthongiert  und  mit  e^  (vom 
besonderen  Papenteicher  äi  abgesehen)  zusammengefallen. 
Diese  Diphthongierung  scheint  im  14.  Jhd.  eingetreten  zu 
sein.  Die  ältesten  Texte,  das  Ottonianum,  das  Altstädter 
Degedingebuch,  das  Girart-Fragment  haben  noch  regel- 
mäszig  e.  Das  Halberstädter  Stadtbuch  (c.  1370—1400,  Üb.  I 
S.  572 — 582)  verwendet  dagegen  öfters  ei:  heylde  1.  5%  deij- 
ner  19,  deynst  23,  beyr  24,  geneiten  25*,  opgeyten  38.  Aehn- 
lich  eine  Göttinger  Urkunde  von  1387  (üb.  I  Nr.  328).  In 
jüngeren  Texten  wie  Statwechs  Prosa-Chronik,  Schichtbuch 
u.  s.  w.  ist  ei  häufig. 

Ausnahme    ist    'Grieben',    welches    wegen    des    vorher- 

'  Vgl.  Wrede  a.  a.  O. 
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i^ohenden  /•  mit  e''^  aiiltrill:  Sciiamhach  (/irhc,  Fallcrslehcn 
14()  (/rc'hcn,  Meinerscn  >?  145  firchin,  Hörssimi  i^  88  (/ridhm 
('schorfartiger  Ausschlag  am  Munde'),  Kilsdorf  >?  2\',\  yi'i'dvd\ 
diese  Senkung  auch  in  Havensl)erg:  (/raihcn,  und  Osna- 
hrück:  yaend,  Niiu.ktt  >?  n'i.  —  Die  h^)rm  ivi"^)9  (Wiege) 
Meinersen  §  l.'i8,  Dced  Kilsdorf,  kann  man  zu  mhd.  wi(/e 
stellen;  die  Formen  wöge  nehen  weigc  hei  Scuamhacu,  wai- 
(jen  bei  Jellinghaus  machen  Schwierigkeiten,  da  sie  we- 
der zu  wicfe,  noch  zu  wiege  stimmen,  wie  auch  0)r.LrrzKNS 
weige  unregelmäszig  ist. 

Im  Nordsächsischen  fiel  c'^  nicht  mit  c^  sondern  mit  e~ 
(und  e^)  zusammen;  also  ist  es  hier  je  nachdem  Monoph- 
thong oder  spät  entwickelter  Diphthong.  R abelers  Aus- 
nahmen spae-^l  und  tae-^lstein  (§  (58)  werden  auf  Kontamina- 
tion der  zwei  möglichen  Formen  spcgel  und  speil,  tegel  und 
feil  beruhen.  In  Meinersen  besteht  neben  spae-^l  auch  spül 
(BiERWiRTH  §  97),  dessen  ä  auf  Diphtong  ei  zurückgeht, 
ähnlich  hat  das  Brem.  Wb.  speigel  und  speiel,  und  Richey 
gibt  S.  281  speyel  neben  spegel,  S.  306  teiel  'an  stat  tegeV . 
Vgl.  Eilsdorf  (§•  56)  spaiU  taile. 

Die  Form  k'^reTjl  (Rabeler  §  68)  gehört  nicht  her,  son- 
dern muss  aus  ostfälischen  Mundarten  {kregel,  Fallersleben 
153)  entlehnt  sein;  die  Grundform  war  '^krigil,  wie  sowohl 
westfälisch  krio-^dl  wie  nordsächsisch  kregel  (//  Br.  Wb.) 
zeigen. 

Die  altniederdeutsche  Verbindung  eha  (spät-as.  ia,  Holt- 
HAUSEN  As.  Elementarbuch  §  83,  AfdA.  26,  31)  wurde  ge- 
meinniederdeutsch zu  e^  zusammengezogen.  Es  handelt 
sich  dabei  vor  allem  um  die  Verben  selian  und  giskehan, 
mnd.  sin  und  {ge)schen,  im  Süden  dann  sein,  (ge)schein. 
Dass  auch  jehan,  gehan,  mnd.  gen,  Jen  mit  e^  gesprochen 
w^urde,    beweist    die    Neubildung   3.  Sg.  gut  (Lüb.  R.  II  67. 
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254),  die  als  Analogiebildung  nach  tut  wie  süt  und  sc/?«/ 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  erklärbar  ist.  Weniger 
sicher  ist  dies  bei  dem  auf  spehon  zurückgehenden  Verbum 
vor-speen,  -speien  (ausspähen),  vgl.  auszer  den  Belegen  des 
Wb.  noch  Koker,  Jb.  1916,  74  vorspeijen,  ten  Doornkaat 
spe(j)en,  mnl.  freilich  spien,   spieden. 

Es  kann  nämlich  aus  e/i  +  Vokal  auch  e^  entstehend 
So  liegt  as.  fehu,  ve  in  Soest  als  /oe,  in  Münster  als  fei  vor, 
wogegen  Collitzens  fei,  Lyras  vee  31,  Jellinghaus'  fäih, 
E.  Hoffmanns  fceu,  Bierwirths  fae  §  230  e*  haben.  Vgl. 
vee  Statwechs  Prosa-Chr.  37.  40,  vei  Lippst.  Rchr.  1854,  und 
mnl.  vie  neben  vee  (Fran'ck  §  40).  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  Adjektiv  spe,  welches  meist  auf  as.  spähi,  mhd. 
spcehe  zurückgeführt  wird,  jedoch  nirgends  mit  e^  vorzu- 
kommen scheint  und  also  anders  zu  erklären  ist.  Es  hat 
e^  in  Soest:  spöe,  Courl:  sps.-e,  Münster  (§  31):  spei,  Göt- 
tingen spcee,  vgl.  Emsland  (§  82.  2)  spei,  wogegen  Ravens- 
berg  späihe,  Osnabr.  spei  (Niblett  §  52)  auf  e*  schlieszen 
assen.  Vgl.  mnl.  spie :  spee.  Was  die  Bedeutung  betrifft,  so 
heiszt  es  teils  'lauernd,  spöttisch,  höhnisch',  auch  'furcht- 
sam' (Courl) ;  teils,  in  engerem  Anschluss  an  das  Verb : 
'wo  man  von  jedermann  gesehen  werden  kann'  (Strodt- 
mann,  Osnabr.  Id.  s.  v.  spee),  'frei,  offen'  (Niblett),  'sicht- 
bar' (ten  Doornkaat),  'te  kijk'  (Gallee).  Letztere  Bedeutung 
wird  die  ursprünglichere  sein,  obgleich  nur  erstere  mnd. 
bezeugt  ist;  zu  den  Belegen  des  Wb.  füge  ich  noch  Veghe 
84  spee  worde,  Schichtspiel  speijge  wort  3158.  3364,  speygen 
klede  4852  hinzu.  Im  Mnd.  besteht  auszerdem  ein  Sub- 
stantiv spe,  speige  mit  den  Bedeutungen  'Spott'  und  'Er- 
forschung': in  speyge  werden,  Wb.  4,  307,  in  spe  werden  2, 
378  (gewahr  werden);  dies  Wort,  das  dem  ahd.  speha  (ex- 

^  Vgl.  Franck,  AfdA.  13,  215. 
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ploratio),  nihd.  spi'hc  (Untersuchung^,  Aufpassen,  Lauer) 
entspricht,  lial  man  im  Niederdeutschen  zum  Adjektiv  j^e- 
stempelt.  Die  ßedeutungsentwickelung  heruht  natürlich  dar- 
auf, dass  es  manchmal  schimpllich  ist,  dem  'prüfendem 
betrachten'  bloszgestellt  zu  sein;  der  Pranger  wird  hier 
wirksam  gewesen  sein. 

Eine  kleine  Gruppe  mil  P.^  bilden  die  einsilbigen  Pro- 
nominalformen, as.  he,  the  (der),  luve  (wer)  mit  früh  ge- 
dehntem Vokal,  sia  (sie),  thia  (die),  so  zwar  dass  in  ge- 
wissen Mundarten  Abweichungen  vorkommen.  In  Soest  und 
Courl  spricht  man  regelmäszig  hae,  doe,  sne,  vae  mit  e*,  dazu 
stimmen  vielleicht  Lyras  Formen  he  9,  de  2,  se  3;  Collitz 
53*  gibt  hei,  dei,  fei,  wei,  also  mit  e^,  doch  scheint  die 
Adorfer  Mundart  nicht  immer  scharf  zwischen  e^  und  e^ 
zu  scheiden.  In  Münster  gelten  nach  Kaumann  §  44  hei, 
dei,  sei  mit  e^  neben  schwachen  Formen  mit  ^;  so  sind 
denn  Veghes  Formen  monophthongisch:  he  5,  de  9,  se  2.  91, 
we  3.  Jellinghaus  gibt  häi,  säi  mit  e^,  aber  dai  mit  e^, 
E.  Hoffmann  §  100  für  Lippe  ha'ii,  dam,  sam  mit  e*,  doch 
auch  sai.  Die  ostfälischen  Formen  sind  kaum  bestimmbar: 
Meinersen  hae  aber  de  §  130,  Börssum  hae,  dae,  Eilsdorf 
hai,  sai,  vai  (wdr,  ostfäl.  we  neben  wi),  aber  dee  (f  dai); 
das  Hochzeit-Carmen  Hannover  1689  hat  hei  2(5,  dei  10, 
sei  11. 

Umlaut. 

In  gev^dssen  Fällen  ist  e^  im  Niederdeutschen  durch  i 
vertreten.  Dahin  recline  ich  nicht  gelegentliche  Schreibungen 
wie  byr  (Bier)  im  Rüdener  Statut  60.  66  oder  etwa  dijr  für 
deer  (Tier),  weil  hier  scliriftsprachliche  Beeinflussung  von 
auszen  zu  nahe  liegt.  Auch  werden  neuere  Formen  w^ie 
nire  (Niere,  mnd.  nere)  bei  Woeste  und  ten  Doornkaat, 
dir  bei  Woeste,  vgl.  Schönhoff  §  80,  entlehnt  sein.   Wenn 
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aber  seit  früher  Zeit  (1 1.  Jhd.)  der  Name  Dietrich  im  Niederdeut- 
schen mit  f  lautet  und  noch  heute  diese  Form  hat,  so  wird 
das  i  gewiss  auf  niederdeutschem  Boden  entwickelt  sein. 
Den  älteren  Belegen  bei  Gallee,  Gr.  §  104  Anni.  1,  füge  ich 
noch  hinzu:  Altstädter  Degedingebok  Thideric  201,  Dhidereke 
330  (doch  Dhedereken  310);  Stat.  Brem.  Thiderike  16;  Münst. 
Chron.  I  Dijderick  :  Dijrick  166,  Dijdericli  244;  Osnabr. 
Geschqu.  II  Diderick  275;  Woeste  Dirk\  auch  in  der  Be- 
deutung ^Nachschlüssel'  wird  diese  Form  gebraucht,  z.  B. 
Koker  1295,  vgl.  Schambach  dirk,  Niblett  §  81  dirk.  Ich  | 
glaube,  dass  ein  nachträglich  vor  z  zu  stehen  gekom- 
menes io  >  ie  >  e  zu  i  verengt  wurde;  in  diesem  Sinne 
könnte  entweder  die  Silbe  -rik  gewirkt  haben,  oder  das  i 
stammt  aus  den  Koseformen  Thiodio,  Thiodilo  u.  dgl.  So 
gab  es  mnd.  ein  didesch  (Gott.  Üb.  I,  Nr.  131),  das  auf 
*thiodisk  zurückgehen  muss.  Vgl.  auch  Hamb.  Stadtrecht 
1292  C  IX  bi  slapender  dhied.  Ist  dies  richtig,  dann  könnte 
das  im  Mnd.  nicht  ganz  seltene  vir  (Soester  Schra  165  vijr^ 
Girart  vier,  Sudendorf  I  Nr.  302  vierteyn,  Brem.  Chron.  141 
in  vieren,  Stat.  Brem.  624  vier  u.  s.  w.)  neben  ver  in  den 
flektierten  Formen:  fiori>vire  u.s.w.  entwickelt  sein.  Dann 
ergäbe  sich  w^ohl  auch  die  Möglichkeit,  das  im  Nieder- 
deutschen ziemlich  verbreitete  mire  (Ameise,  Richey,  Brem. 
Wb.,  ten  Doornkaat,  Woeste,  nl.  miere,  dänisch  mijre,  wor- 
aus wohl  mengl.  mire)  auf  *  mior-i-  zurückzuführen.  Vgl. 
as.  liodi.  Ferner  könnte  man  in  ein  paar  Fällen  nd.  i  aus 
e  =  ahd.  ia  entsprechend  erklären.  Das  neben  tere  be- 
stehende mnd.  tire  (Art  und  Weise),  auch  in  gudertiren, 
gudertyricheit,  Wb.,  bei  Richey  noch  sick  tijren  (sich  ge- 
haben, sich  anstellen),  Kaumann  §  35  'sich  sputen',  würde 
genau  zu  ahd.  ziari  stimmen;  und  die  neben  ken  (Kien) 
vorkommende  Form  kin  (im  Wb.  schwach  belegt),  Scham- 
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bach  kinrdk,  köniilo  aul'  dem  Adjektiv  ■  kann  beruhen. 
Aehnlich  wäre  das  im  Westen  gebrä liebliche  tichd  für 
teqel  (Ziegel)  aus  ■  tUjelin  >  tichlin  erschhjssen.  Das  /  ist 
d  e m  n a c  h  z-U  m  laut  von  e  *.  As.  tehan :  ''■■  tehini  (zehn)  wurde 
zunächst  zu  tinn  :  tciiü,  woiaus  durcli  Ausgleichung  einer- 
seits feil},  anderseits  ■  tiani  > '-'le^iü  >  ■' liitc;  auf  letzterer 
Form  l)eruht  das  z.  H.  in  Veghes  Predigten  häufige  ////?. 
Mnd.  bref  sollte  im  Plural  brive  lauten  (ahd.  brieiii),  und 
tatsächlich  kommt  brif :  brive  oft  vor;  dazu  verbrieven  (as. 
bretnan).  Formen  wie  dtnre  (Diener)  und  dinsllik  (beides 
z.  B.  Brem.  Üb.  III  Nr.  56)  haben  mit  Recht  und  Fug  den 
Umlaut,  etwa  wie  clegere,  cleyelik,  und  auch  dinst  für  denst 
lässt  sich  so  fassen,  insofern  der  Umlaut  aus  dem  Plural 
stammen  kann.  —  Mit  den  Präteritalformen  starker  Verben 
VII  Gl.  wie  SB  Uten  wechseln  Formen  mit  i  wie  se  Uten 
(z.  B.  Ravensb.  Urk.  von  1292,  Hoefer  Nr.  20),  lijt  Brem. 
Üb.  III  Nr.  56,  vgl.  Tümpel  Nd.  Studien  S.  28  ^  Diese  For- 
men w^echseln  aus  genau  demselben  Grunde  wie  se  nämen 
und  se  nernen,  se  sungen  und  se  sängen,  indem  leten  auf 
as.  letnn,  Uten  aber  auf  as.  letin  zurückgeht.  Dieser  Wech- 
sel passt  gerade  vorzüglich  in  das  Gesamtbild  der  nieder- 
deutschen   Sprachentwickelung;    auch    ist    leicht    verständ- 

*  Tümpel  hat  daselbst  mit  rühmlichem  Fleisz  aus  einer  Menge  von 
Urkunden  hergehörige  Formen  gesammelt,  deren  Lautgestalt  er  aber 
nicht  zu  erklären  wusste.  Sie  sind  ihm  (a.  a.  O.)  teils  Reminiscenzen  an 
den  altsächsischen  Diphthong,  teils  der  ostelbischen  Kolonistenbevölke- 
rung zu  verdanken,  teils  hochdeutsch,  teils  vielleicht  niederländisch. 
Sie  sind  vielmehr  gemeinmittelniederdeutsch.  Die  Zerbster 
Ratschronik  von  1451  schwankt  noch  zwischen  c-  und  z'-Formen  so  gut 
wie  die  angezogene  Bremische  Urkunde  von  1303,  und  der  heutige 
Zerbst-Brandenburgische  Diphthong  id  ist  nicht  in  den  i-Formen,  son- 
dern in  den  c- Formen  entwickelt  —  wenn  auch  diese  Diphthongierung 
vielleicht  in  das  Mittelalter  zurückreicht  und  das  häufigere  Erscheinen 
von  /-Formen  in  Ostelbien  mit  verschuldet  haben  mag.  Dieser  Punkt 
bleibt  noch  näher  zu  untersuchen. 
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lieh,  dass  nach  dem  vollständigen  Zusammenfall  von  Indi- 
kativ und  Konjunktiv  die  eine  Form,  und  zwar  die  f-hal- 
tige,  allmählich  auszer  Gehrauch  kam.  —  Die  Formen 
bijden,  kysen,  ghenijjiten  (z.  B.  Brem.  Üb.  III  Nr.  56)  für  be- 
den  u.  s.  w.  sind  Neubildungen,  die  darauf  zurückzuführen 
sind,  dass  in  der  2.  3.  Sing,  in  durch  io  ersetzt  wurde:  aus 
* kiosit  ergab  sich  kiset,  wonach  man  kisen  bildete,  wie 
heiten  nach  heiteU  stoten  nach  stotet  u.  s.  w.  Ganz  verschol- 
len ist  diese  Formation  in  den  neueren  Mundarten  nicht, 
denn  Danneil  kennt  noch  ein  kis'n  (beim  Essen  auswäh- 
len), und  für  Hildesheim,  wo  i  zu  eu  wurde,  gibt  Joh. 
Müller  scheute  (schiesze),  jeneuten  (genieszen). 

Wie  das  Gerundium  von  dön  die  Form  io  donde  hat,  deren 
Umlaut  aus  der  Endung  (-nnia)  zu  erklären  ist,  so  mussten  ■ 
seil  und  gesehen  im  Gerundium  eigentlich  to  sin(d)e  und  to  ' 
geschin(d)e   lauten;    daher    die    Formen   syen,    geschien,   die 
Tümpel,   Studien   S.  31,   aus    Münster   und  Lübeck   belegt; 
dazu  noch  to  besinde  Lüb.  R.  II  239. 

Die  einsilbigen  Pronominalformen  he  de  se  we  (wer), 
deren  normaler  Vokal  e*  ist,  konnten  im  Satzgefüge,  etwa 
vor  mi,  di,  ime,  ine,  oder  vor  dem  Verbalpräfix  gi-  gar 
leicht  den  Umlaut  erleiden;  so  erklären  sich  die  z.  B.  in 
der  Bremischen  Chronik  häufigen  Formen  hie,  die,  sie,  wie 
(dies  79.  86),  deren  ie  nur  z  vorstellen  kann.  So  auch  dry  | 
für  dre,  z.  B.  Brem.  Üb.  III  S.  174;  vgl.  dry  scref  Oiion.  24 
Natürlich  blieben  die  e-Formen  daneben  bestehen  und  ha- 
ben wohl  überall  gesiegt. 

Es  handelt  sich,  wie  die  bis  heute  erhaltenen  Formen 
zeigen,  im  Gegensatz  zu  i^  als  Umlaut  von  e^,  um  ein 
wirkliches  f,  das  mit  altem  i  zusammenfiel. 
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Merkwürdig  ist,  dass  'Knie'  in  Oslfalen  seit  dem  Mittel- 
alter kni  lautet.  In  Meinersen  spricht  man  kni  {^  H)8),  in 
Kilsdorf  ebenso  (§  212),  in  Hildesheim  mit  Diphthonj^ierung 
des  z:  kneiiy  und  so  haben  die  alten  Texte  kiuj:  Schicht- 
i)uch  485  knii,  Koker  518.1210  A/?//,  H.  V.  2()()a  Ion  knijcn. 
Das  Wb.  hat  noch  zwei  weitere  Belege,  vgl.  auch  3,  152*', 
dazu  kommen  noch  die  Ableitungen  wie  knilink,  knilen, 
knien.  Dies  scheint  kein  Lehnwort  sein  zu  können,  viel- 
mehr wdrd  ein  irgendwie  zustande  gekommenes  Thema 
•  kniwi  (vgl.  etwa  ahd.  ubarkniwi  'femur'  Graff  IV.  575)  zu 
gründe  liegen  wie  '■  niwi  (neu)  im  Niederdeutschen  zu  ni 
kontrahiert  w^urde;  so  wird  knien  (ahd.  kninjan)  aus  den 
F'ormen  '^  kniwis,  kniwid,  kniwida  entstanden  sein.^ 

Hier  schlieszen  wir  einige  Bemerkungen  über  die  mnd. 
Vertretung  des  as.  io  (je)  an.  Auf  dem  Thema  eiv  (got.  aiw) 
beruhend,  ist  diese  Form  wie  die  hochdeutsche  durch 
Kürzung  des  Vokals  zunächst  zu  eu,  eo,  io  geworden,  im 
Niederdeutschen  dann  durch  Tonversetzung  daraus  jö  ent- 
wickelt, ähnlich  \vie  '^  ieder  (Euter)  as.  zu  geder  wurde.  So 
weit  ist  längst  alles  klar.  Nun  liegt  aber  im  Mittelnieder- 
deutschen für  io  eine  ganze  Reihe  von  Formen  vor,  deren 
Verhältnis  zur  Grundform  und  untereinander  keineswegs 
klar  ist.  Man  scheint  nicht  einmal  bemerkt  zu  haben,  dass 
sie  syntaktisch  nicht  gleichwertig  sind.  Die  dem  as.  io  am 
getreuesten  entsprechende  Form  jö  bedeutet  *immer,  durch- 
aus, jedenfalls',  ferner  'je'  im  distributiven  Sinne  und  beim 
Komparativ:  io-io.  Vgl.  z.  B.  Rüdener  Statut  40.56,  Soester 
Schra  5.  145,  Veghe  221.  222.  227  u.  s.  w.,  Stat.  Brem.  18.  20. 
39,  Kaland  (Jb.  1892),  V.  200.  216.  218.  236.  787.  1013;  Theo- 
philus  H.  57  dat  is  io  der  papen  sede,  103  also  plegen  io  de 

^  Vgl.  auch  VAN   Helten,  J.  F.  1895,  S.  190. 
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besten,  l.'i()  ivat  ein  io  don  niof,  202  (ilse  me  io  den  mistroste- 
ten pleget,  215  swich  du  io  des  wordes  me,  428  des  mot  ik 
sin  uorloren  nnde  de  zele  io  to  voren,  485  io  hastii  mijner 
vorteghen,  494  da  bist  io  der  gnaden  vul,  698  io  beter  is  iinse 
vromen;  Koker  eine  ko  is  nummermehr  so  swart,  se  gijfft  yo 
atletijd  wijtte  melk,  367  de  is  ijo  grötter  den  eijn  küken,  423 
de  wart  ijo  lenger  ijo  nater,  u.  s.  w.;  Henselin  9,  14;  9,  19; 
13,21  u.  s.  \Y.;  Schichtbuch  393  jo  dre  nige  Schilling,  411 
jo  van  der  mark. 

Von  diesem  jö  unterscheidet  man  in  West-  und  Ost- 
falen  konsequent  die  Form  ja  in  der  Bedeutung  'unquam'. 
Vgl.  Veghe  186.  187.  213.  283.  335.  381  (5  Mal);  Marienklage 
(Jb.  1892),  V.  11.87;  Westf.  Predigt  Jb.  1876,  S.  18;  Theo- 
philus  H.  18  o  wi,  dat  ik  ju  wart  geboren,  80  den  duresten 
solt,  den  ek  ju  ghewan,  571  nu  mane  ik  di  aller  bitterheit, 
de  ik  ju  dorch  dinen  willen  leit,  593  ebenso;  Sündenfall 
(Schönem ann)  2773  unde  allen  mijnschen  jo  to  vorn,  de  ju 
up  erden  worden  geborn;  Kaland  903.  1303;  Eberhard  350; 
Henselin  9,  12  hebbe  wg  van  der  rechtferdicheyt  yii  ghehord"^; 
Schichtbuch  484  dat  erste  wapen,  dat  ju  in  Sassen  is  gewe- 
sen, 368  vel  arger  wart  dat  do,  wan  dat  tovoren  ju  gemaket 
was;  Mnd.  Fastnachtspiele  34  yü,  37  jüwerle.  Diesem  ju 
entspricht  als  Negation  die  Form  nü,  während  es  kein  ne- 
giertes io  gibt.  Dies  nu  steht  z.  B.  Veghe  67. 90,  Marien- 
klage 20.  33.  40,  Münst.  Chron.  I,  259  (nuy),  Woeste  Wb. 
nü,  Statwechs  Prosa-Chronik  66,  Theophilus  H.  350.  515. 
549,  Schichtspiel  1585  nuwerde.  Schichtbuch  384. 420. 433 
nu,  394  nuwarlde,  Oldecop  114  nu,  R.  V.  692.  5215.  5908. 
6606  nü,  5873  nüwerlde,  Koker  282.  468.  572.  1040.  1813. 
1866  nü;  zuweilen  auch  nordsächsisch  s.  Wb.  3,  206.  Hier 
muss  man  nun  entweder  jü  als  ein  von  jo  etymologisch 
verschiedenes  Wort   betrachten,    wobei   nur   an   das   wenig 
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passende  got.  ahd.  as.  jii  (jam)  gedacht  werden  könnte, 
oder  aber  auf  ein  als  Nel)enforni  des  /o  im  Satzgefüge  ent- 
wickeltes in  zurückgehen,  wobei  an  as.  in  'lUKiuani'  (Heli- 
and  C.  1745.  19()(S.  ,'i()9())  zu  erinnern  ist.  Dies  in  wird  aus 
eu  entstanden  sein,  wenn  die  Negation  /?/  unmittelbar  folgte: 
*e«  ni  wurde  zu  in  ni  und  w^eiter  mnd.  zu  june;  vgl.  un- 
ten S.  195.  Damit  wäre  die  lautliche  und  die  syntaktische 
Differenzierung  zugleich  erklärt.  Vgl.  altfränliisch  nin-wiht, 
später  nii-weU  Franck  §  39  Anm.  1,  Weinhold  Mhd.  Gr., 
§  494,  wo  ebenfalls  ein  i  folgte. 

Aehnlich,  jedoch  mit  einiger  Abweichung,  unterscheidet 
das  Nordsächsische  j6  und  je,  insofern  letzteres  nicht  nur 
'unquam'  sondern  gelegentlich  auch  'stets'  bedeutet.  Die 
Bremische  Chronik  (Lappenberg,  Brem.  Geschichtsquellen) 
verwendet  yo  wie  die  südlichen  Texte,  z.  B.  S.  56.  57.  70. 
74.96.  108.  120.  130.  131.  136.  137.  154;  ye  bedeutet  'stets' 
S.  106,  vgl.  120  ye  nnde  ye.  Dagegen  heiszt  es  'je'  S.  75  eer 
ye  die  van  Lübecke  galt  droghen,  S.  117  dat  sie  sick  ye  dor- 
sfen  in  dat  lant  laten,  auch  S.  138.  Die  Negation  ist  in 
diesem  Texte  ny,  84.  118.  131.  136.  150;  vielleicht  ist  für  ye 
nicht  je,  sondern  f  zu  sprechen.  Die  Visio  Philiberti,  Berl. 
Hs.  (Jb.  1879),  gibt  ebenfalls  'immer,  durchaus'  regelmäszig 
durch  io,  119.130.330.340,  einmal  (25)  durch  ie,  welches 
sonst  'je'  heiszt:  43.66.161.193.237.339;  die  Negation  ist 
nee  5.  So  auch  der  Theophilus  nach  der  Stockholmer  Hs., 
196  owe  dat  yk  ye  wart  ghehoren,  215  ik  wolde  em  heden 
groter  ere,  wan  ik  Gode  ye  ghedede,  aber  127  ik  at  nnde 
drank  je  myt  den  besten,  680  nth  dy,  vyl  eddele  keyseryn,  je 
de  gnade  vloth.  Die  Negation  ist  /?e,  428  ik  ne  en  scref,  581 
eftu  ne  wedder  em  haddest  ghedan.  Im  RV.  steht  (wohl  als 
Form  des  Druckers)  1494  we  sack  ye  konre  deeff?,  1606  van 
allen  sunden,  de  gy  ye  deden;  dazu  ne  1516.2670.  Vgl.  noch 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V.  1.  13 
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das  Wb.:  iewerlde  aus  Oldenburg,  Hamburg,  Lübeck,  ne- 
werlde  aus  Ost-  und  Nordseegegenden.  Seltener  kommt  ne 
im  Süden  vor,  vgl.  etwa  Girart  13.  80.  —  Wie  man  nt  auf 
and.  neo,  nio,  nia,  nie  zurückführen  muss,  so  wird  je  auf 
jiOy  d.  h.  y-Spirant  +  Diphthong  zö,  zurückgehen,  also  wohl 
die  as.  Form  gio  in  diesem  Sinne  (nicht  =  j6)  zu  deuten 
sein.  Es  hat  sich  wohl  im  Satzgefüge  vor  dem  Diphthong 
ein  Spirant  entwickelt;  ähnlich  erklärt  sich  das  vorgeschla- 
gene j  von  ja  und  des  gleich  zu  besprechenden  gi. 

Es  besteht  nämlich  noch  eine  dritte  Form,  i  oder  gi, 
mit  der  Negation  ni.  Vgl.  Hoefers  Urkunden  Nr.  50  alsit 
y  geleghen  het;  Detmar-Chronik  (Koppmann  I),  S.  202  eschede 
wy  gy  scher f  edder  penning  to  Idne?,  206  gywerlde,  208  also 
gi  weren  gheseen,  auch  in  der  Bedeutung  'immer',  S.  210 
wi  hebtet  jü  gi  trüwe  ghevunden.  Für  'durchaus,  stets'  steht 
jo,  202.  206.  209.  215.  217  u.  s.  w.  Die  Negation  ist  ni  203. 
214.  Genau  ebenso  hat  die  Bordesholmer  Marienklage 
(ZfdA.  13)  stets  gy  für  'je',  V.  338.  404.  539.  549.  619.  815. 
847,  ny  für  'nie',  232.  358.  360.  478.  748.  Dieses  ni  findet 
sich  häufig  genug,  vgl.  etwa  RV.  1706,  Visio  Philiberti  (H.) 
441.480,  Braunschw.  PfafFenbuch  42,  Claws  Bur  136,  Ps.- 
Gerhard  IV,  21  f.,  Dithmarscher  L.  R.  1447,  144  (nye),  Ham- 
burger Chron.  160,  182,  niwerle  Holst.  Reimchronik  36,  ni- 
werlde  Wb.  (Lübeck).  Diese  Form  scheint  in  Nordalbingien 
erhalten  zu  sein,  Bernhardt  §  20  ni:,  Groth  Quickborn ^, 
51.  111  nie.  Sicher  belegt  ist  die  Form  z  durch  das  über- 
all vorkommende  yder  (nach  dem  Wb.  so  'bis  tief  in  das 
16.  und  17.  Jhd.',  nicht  etwa  jeder):  yderem  Rüdener  Statut 
36,  jder  Soester  Reform.  103,  ider  Veghe  232,  iderman 
Schichtbuch  302,  yderman  RV.  737,  Koker  776,  ein  yder 
Stat.  Brem.  650.  Neuere  Belege  oben  S.  50,  Dieses  ider 
kann  nur  auf  '^i-weder  {^eogihwethar)  zurückgehen.  Scham- 
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bachs  iwent  (irgend),  welches  iiihd.  icwd,  iniil.  iciudr  zu  (Mit- 
sprechen scheint,  zeugt  ebenfalls  für  /;  es  könnte  auf 
'^'- eogihwdr  beruhen.  Ferner  wäre  zu  beachten  ijdocli.  Schicht- 
buch 432  und  sonst,  nocli  im  Hreni.  Wh.  /V/07,  nel)en  70- 
doch  Hensehn  4,  1(),  iedoch  (iirart  11.  So  steht  icht,  (ficht 
doch  wohl  für  '^'i-wiht.  Vgl.  noch  u/clik,  Wh.;  imant  Wh.  2, 
349,  ymant  Soester  Schra  140.  148,  dazu  nijiuant  ebd.  149, 
Veghe  157  und  sonst,  Stat.  Breni.  ()()(),  niman  Üb.  St.  Hraun- 
schweig  11,221:  diese  Formen  gehen  neben  jcmnnt  (z.  B. 
Theoph.  H.  490  ieinenf,  705  (jemant)  :  neinant  und  iümmant 
(älter  jumant,  z.  B.  Umgearb.  Kigische  Stat.  IVi):  nümmant 
her.  —  Dies  genieinniederdeutsche  f-,  das  sich  nicht  etwa 
wie  md.  i  erklären  lässt,  wird  aus  e-  (io-)  entwickelt  sein, 
wo  ein  i  in  der  gleich  folgenden  Silbe  stand,  besonders  in 
icht  und  vor  ni,  auch  vor  gi-.  Dieses  Präfix  konnte  dann 
auch  in  Verbindungen  wie  etw^a:  tliat  Iie  gio  gihoran  ni 
wurdi,  ne  mag  that  10  gitellean  man,  hwat  he  io  gifremidi 
und  dgl.  die  nämliche  W^irkung  ausüben;  und  ebenso  wäre 
iu  gitellean  zu  ja  teilen  geworden. 

Dies  z  geht  nun  ferner  mit  e/?,  enig  Verbindungen  ein, 
die  'irgend  ein'  (ullus)  bedeuten.  Häufig  findet  man  ijenich, 
z.  B.  Rüden  St.  32,  ienigen  Münst.  Chron.  I  170,  ienijch 
Veghe  230,  ienich  Girart  77.  79,  genech  jenech  Ddb.  101.  350, 
ienigh  Stat.  Brem.  16,  genigherleyge  ebd.  58,  jedoch  auch 
ynich  Soester  Schra  11.  127,  inich  Landfrieden  1320  Sei- 
BERTZ  II  215  f.  Man  wdrd  diese  Formen  aus  je-enich  und 
i-enich  erklären  müssen.  Seltener  findet  sich  die  kürzere 
Form  gen  Rüden.  Stat.  39,  109,  ienes,  ienen  Now^gor.  Schra 
II  41,  ienewis  Lüneb.  Urk.  1412  (Wb.).  Dazu  gehören  noch 
die  Formeln  irhande  Soester  Schra  41,  yrlegge  Seibertz  II. 
45,  welche  das  Wb.  mit  unmöglicher  Deutung  als  irgend- 
hande,   -leie  fasst,   während   es    nirhande,    nirleie,   nirwegene 

13* 
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vollkommen  richtig  deutet.  Es  kann  fr  nur  als  Gen.  Fem. 
=  yner  erklärt  werden,  so  zwar,  dass  iure  zu  ir(re)  kontra- 
hiert wurde,  wde  enre,  zu  eerre,  erre  Ddh.  363,  sinre  zu  serre 
ebd.  309.  311.  351.  —  Das  negierte  in  ist  das  westlich  der 
Weser  viel  gebrauchte  \  immer  falsch  gedeutete  Pronomen 
nin,  welches  also  auf  ni-i-en  zurückgeht,  wie  as.  nian  auf 
nia-\-en\  das  negierte  mich  lautet  ninich,  Wb.  3,  173.  Da- 
gegen kann  das  Pronomen  gin  (kein,  vgl.  gyn  Münst.  Chron. 
I  167.169,  NiESERT  Münst.  Urk.  III  113.127,  ghijn  Veghe 
92.94)  natürlich  nicht  die  Partikel  f  enthalten;  es  ist  aus 
nigen,  engen,  as.  nigen  entstanden,  indem  die  schwache 
Vorsilbe  schwand,  und  das  g  das  e,  welches  wde  oben  ge- 
zeigt e^  sein  konnte,  in  f  verfärbte.  Das  neben  diesen  bei- 
den hergehende  Pronomen  nen  beruht  natürlich  auf  ni-en, 
wie  nenich  auf  ni-enich.  . 

Die  langen  d-Laute. 

Aus  dem  Altniederdeutschen  waren  zwei  verschiedene 
o-Laute  überkommen,  die  man  seit  Holthausen,  Soester 
Mundart  (1886)  §§  74—77,  als  ö^  und  o^  bezeichnet.  Das 
6^  entspricht  germanischem  o  und  wird  im  Altsächsischen 
in  drei  Heliandhandschriften  und  gewissen  kleinen  Denk- 
mälern überwiegend  durch  «o,  in  der  Münchener  Heliand- 
handschrift  überwiegend  durch  o  bezeichnet.  Das  ö^  da- 
gegen ist  aus  germanischem  au  kontrahiert;  dessen  schrift- 
licher Ausdruck   ist    im   Altsächsischen    regelmäszig   o,    so 

^  Im  Mittelalter  war  das  Wort  auch  im  Osten  verbreitet,  vgl.  z.  B. 
die  Zerbster  Ratschronili,  S.  103  mit  der  Note,  Quedlinb.  Üb.  I  Nr.  140, 
oder  die  Detmar-Chronik,  Koppmann  I,  S.  197  ff.  Wenn  Richey,  S.  174 
(wie  für  Lübeck  Schumann,  ZfdWf.  IX,  Bh.  88),  niii  (mit  kurzem  i),  in 
plurali  neene,  bietet,  so  könnte  nin  ein  gekürztes  neen  sein;  da  aber 
das  ältere  Hamb.  Schiffrecht  34  (RA.  S.  86)  nyne  hat,  so  wird  Richeys 
nin  doch  gekürztes  nin  sein.  Jedenfalls  ist  die  heutige  Verbreitung  von 
nen  und  nin  für  mittelalterliche  Dialektbestimmungen  vollkommen  gleich- 
gültig. 
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jedoch  dass  in  gewissen  Texten,  besonders  in  der  Frecken- 
horster  Heberolle,  nicht  selten  dafür  a  stehl.  Man  kann  nun 
zwar,  wie  man  es  wohl  getan  hat,  das  iw  aus  fränkischem, 
das  a  aus  friesischem  Einfluss  erklären;  anderseits  hindert 
doch  nichts  die  Annahme,  dass  in  der  Mundart  des  Heliand- 
dichters  —  den  wir  leider  nicht  sicher  lokalisieren  kön- 
nen —  das  o^  wirklich  zu  iio  diphthongiert  warS  noch 
die,  dass  man  in  F'reckenhorst  das  o^  annähernd  wie  ä 
(etwa  a)  sprach.  Mir  wenigstens  ist  es  schwer  zu  fassen, 
wieso  man  in  F'reckenhorst  dazu  gekommen  w^äre,  die 
Namen  der  klosterhörigen  Höfe  in  friesischer  Lautgestalt 
zu  geben,  oder  warum  man  die  Abgaben,  wie  Brod  und 
Bohnen,  in  der  Sprachfbrm  des  heroischen  Epos  registriert 
hätte.  Ich  bin  hier  mit  Jostes  (Jb.  1885,  S.  90)  ziemlich 
einverstanden. 

Das  ö^  liat  seine  Stelle:  im  Präsens  des  Verbum  dön, 
im  Präteritum  der  st.  Verben  VI  Klasse:  dröch,  dwöch,  gröf, 
höfy  16t,  schöp,  slöch,  vor;  im  Präterito-Präsens  möi;  in  den 
Kausativbildungen  zu  starken  Verben  VI  Kl.  wie  voren, 
uörde;  in  andern  schw^achen  Verben  wie  wrÖgen  (rügen), 
toDen  (zaudern),  nomen  (nennen);  in  manchen  Nominalbil- 
dungen wie  blöt  (Blut),  höf  (Huf),  höt  (Hut),  vöf  (Fusz), 
bök  (Buch),  schö  (Schuh),  stöl  (Stuhl),  möt  (Mut),  snör 
(Schnur),  vlöt  (Flut),  söt  (Russ),  öst  (Knorren),  höve  (Hufe), 
(/röve  (Grube),  höde  (Hut),  böte  (Busze),  koke  (Kuchen), 
bröder  (Bruder),  möder  (Mutter),  vöder  (Fuder  und  Futter), 
wöker  (Wucher);  uro  (früh),  klök  (klug),  genöcli  (genug).  — 
In  Lehnwörtern  wie  dorn  (Tum,  lat.  domiis),  schote  (Schule, 
lat.  scliola). 

^  Nach  Gallee,  Woordenboek  van  het  Geldersch-Overijselsch  Dia- 
lect,  p.  XII,  wird  im  westlichen  Teil  des  von  ihm  durchforschten  Ge- 
biets für  d  '  heute  i'io  gesprochen. 
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Das  o"  steht  im  Präsens  und  Particip  der  st.  Verben 
löpen  (laufen),  schröden  (schneiden),  (stöien);  im  Präteritum 
der  starken  Verben  II  Kl.  wie  bot,  kos,  toch,  schöt,  sclwf 
u.  s.  w.;  im  Präterito-Präsens  doch  (taugt),  z.  B.  Girart  79, 
Lüb.  R.  II  102,  Veghe  180,  Münst.  Chron.  I,  275,  Schicht- 
spiel 133,  dög  (Woeste),  deöx  Holthausen  §  365;  in  den 
Kausativbildungen  zu  st.  Verben  II  Kl.  wie  bogen,  sogeiiy 
stoven;  in  anderen  schwachen  Verben  wie  rogen  (regen); 
in  manchen  Nominalbildungen  wie  böin  (Baum),  höp  (Haufe), 
bröt  (Brot),  löt  (Blei),  Ion  (Lohn),  röf  (Raub),  not  (Not),  söt 
(Brunnen),  löf  (Laub),  gö  (Gau),  strö  (Stroh),  lö  (Lohe,  f 
Baumrinde),  öge  (Auge),  öre  (Ohr),  löve  (Glaube);  gröt 
(grosz),  lös  (los),  ho  (hoch),  uro  (froh),  sör  (trocken),  dör 
(töricht).  Ferner  in  einigen  Lehnwörtern  wie  köl  (Kohl), 
klöster,  köp  (Kauf),  pöse  (Ruhe,  paiisa). 

lieber  die  Lautwerte  der  mittelniederdeutschen  ö  kann 
nicht  wohl  gestritten  werden.  Das  ö  ^  war  ein  geschlossener, 
dem  II  näher  liegender,  das  ö^  ein  offener,  dem  ä  nahe- 
stehender Monophthong.  Dafür  spricht  alles,  was  wir  über 
die  Wandelungen  beider  Laute  wissen.  In  Osnabrück  ist 
o^  geradezu  mit  ä  zusammengefallen:  Lyra  schreibt  au  in 
graut  1,  äuge  3,  braud  6,  to  haupe  15,  draum  29,  kaul  55 
wie  in  lauten  1,  f rangen  2,  staul  (Stahl)  90,  haut  (Hahl) 
102.  NiBLETT  hat  dafür  oo.  Vor  r  und  im  Hiat  (bei  ge- 
schwundenem d)^  schreibt  Lyra  einfach  aa:  ahr  24  ahren 
12  daarheet  (Torheit)  41,  braae  (Brode)  43,  daaenklokke, 
o>:>bittker  36.  37,  den  raaen  rock  78;  das  ä  (bezw.  d)  ist 
also  erst  nach  Schwund  des  intervokalischen  d  zu  au 
diphthongiert  worden.  Für  Göttingen  gibt  Schambach  ö^ 
durch  ä  (und  d):  bäne  (Bohne),  stät  (Stosz),  räk  (Rauch). 
Dazu    stimmt    ferner    Sohnreys    Probe    aus    der    Sollinger 

^  Wredes  Vermutung,  AfdA.  20,  321,  ist  also  richtig. 
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Mundarl,  Korr.  Hl.  8,  61  ff.:  tehape  13  chrate  14  brät  17 
date  (todt)  24.31.^  In  Ravensberg,  wo  6^  meist  nicht  mit 
ä  zusammenfiel  (äii  gegen  ä),  ist  die  d-Farbe  des  ersteren 
aus  dem  Kürzungsprodukt  zu  erschlieszen:  drämde,  käfte, 
kläfde,  läfde,  smäkde  (Jellinghaus  §  17)  haben  ein  kurzes 
d,  das  aus  langem  d  entstanden  sein  muss.  Vgl.  bei  Tüm- 
pel, Jb.  1894,  S.  87  vorkape,  uorkafft,  Bielefeld  1555.  Fer- 
ner gelaven  :  geloven  (Glaube)  Jb.  1880,  S.  45,  Hamm  1446. 
Das  gekürzte  o^  dagegen  ist  hier  o:  folde  (fühlte),  tofde 
(wartete)  u.  dgl.  (§  15),  wie  es  in  anderen  Gegenden  unter 
Umständen  leicht  zu  u  wird.  Lyra  schreibt  für  gekürztes 
o^  ein  a:  hachtiidt  8,  e  kaft  (gekauft)  138,  o  dagegen  für 
gekürztes  6^:  mot  3,  moste  8,  du  most  12,  follt  (gefühlt)  8, 
e  spollt  (gespült)  54,  bott  (einheizt)  31,  entmodt  (begegnet) 
18,  sogte  15,  fospern  (Fuszspuren)  105,  domheere  45.  96, 
to  15.  i 

Das  vor  Id  gedehnte  d  fiel,  wie  oben  (S.  109  f.)  ge- 
zeigt, mit  o^  zusammen;  demnach  war  dieses  zur  Zeit  der 
Dehnung  ein  langes  d.  Wenn  bei  der  Frühdehnung  vor  r 
(oben  S.  125)  altes  o  mit  o^,  altes  u  mit  o^  in  Soest  Iser- 
lohn Courl  Adorf  zusammenfiel,  so  ist  das  ein  weiterer 
Beweis  dafür,  dass  o^  ein  offenes,  o^  ein  geschlossenes  o 
war.  So  erklärt  sich  auch  (vgl.  oben  S.  61  f.)  der  Laut- 
wandel des  6^  hinter  5  zu  11:  giid  für  göd  schon  mittel- 
niederdeutsch in  Ostfalen,  Westfalen  und  sonst.  Wie  Her- 
MAN  Bote  im  Boek  van  veleme  Rade  (Jb.  1890)  gueth  auf 
uth  3,87,  auf  kruet  6,13  reimt  ^,  so  noch  Klaus  Groth, 
und  diese  Reime  sind,  wie  die  heutigen  Mundarten  zeigen, 
vollkommen  rein.   So  gibt  Kohbrok  §  24  gud,    Heibey  für 

^  Näheres  bei  Wrede,  AfdA.  19,  347  f. 

^  VgL  schon  Seelmann,  Jb.  1892,  154;  auch  Korlen  zu  Statwech, 
S.  205. 


Niederdeutsche  Forschungen   I.  201 

Börssum  §  80  Anm.  2  rpü/,  Bierwihth  für  Meinersen  §  227 
güty  auch  Schambach  kennt  giid  neben  (fand.  Natürlich  ist 
bei  diesem  Wort  Entlehnung  aus  dem  Mitteldeutschen  völ- 
lig ausgeschlossen.  Auch  das  west-  und  ostfälisch  belegte 
güme  (Gaumen),  Rooth  Westf.  Psalmen  21i6,  ii"  Wb.  1  Be- 
leg aus  Wolfenbüttel,  dazu  Schambach  qume,  ags.  r/ö/n«, 
mhd.  guome,  verdankt  sein  ü  für  ö*  dem  Einfluss  des  r/. 
Ebenso  gudensdnch  (Wodanstag).  —  Mnd.  gröse  f.  (der 
herausgepresste  grüne  Saft  von  Kräutern,  mhd.  gruose,  mnl. 
groese  *het  jonge  groen'),  welches  die  mnd.  Wbb.  mit  grus 
(Griesz)  zusammenwerfen,  hat  von  Haus  aus  und  noch 
heute  in  Westfalen  ö^  Adorf  groufd,  dazu  Vb.  j^roiizn  (zer- 
reiben, NiBLETT  §  30,  grausen  Woeste);  für  Göttingen  gibt 
Schambach  grnse,  grnsen,  doch  auch  gransen.  Wie  hier, 
trotz  dem  r,  vorhergehendes  g,  so  hat  in  Schambachs  wrüge 
(Busze),  E.  Hoffmanns  wrinj)d  (Anzeige  eines  Vergehens, 
§  102)  folgendes  g  das  o^  von  mnd.  wröge  in  li  verengt.  So 
wirkte  das  m  auf  das  o^  in  Bierwirths  inj^ddimlsd  (Einge- 
weide, §  171,  mnd.  ingedome),  dessen  i  zunächst  auf  u 
zurückgeht. 

Wie  ö^  unter  konsonantischem  Einfluss  zu  ii  wird,  zei- 
gen auch  Fälle  wie  west-  und  ostfälisch  wn  für  wo  (wie), 
vgl.  z.  B.  Goslar.  Berggesetze  269,  Eberhard  32  u.  öfters; 
oder  twii  (zwo)  Wb.  4,  649^  dwu  Gott.  Üb.  I  Nr.  175,  tu 
Üb.  St.  Brschw.  II  377  (1312). 

Wenn  wir  die  Tatsache  immer  vor  Augen  behalten, 
dass  der  mnd.  Vokalismus  sehr  zart  war  und  den  Einflüs- 
sen der  umgebenden  Konsonanz  wenig  Widerstand  ent- 
gegenzusetzen vermochte  —  während  in  manchen  anderen 
Sprachen  gerade  umgekehrt  die  Artikulation  der  Konsonan- 
ten von  den  benachbarten  Vokalen  stark  abhängig  ist,  was 
sich  dann  durch  Mouillierung,  Palatalisierung,  Velarisierung 


I 
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und  dgl.  zu  erkennen  gibt  —  so  haben  wir  den  Schlüssel 
zum  Verständnis  nicht  weniger  anscheinend  unregelmäsziger 
Lautentwicklungen.  Auch  das  Verhalten  des  o^  im  Mittel- 
niederdeutschen wird  uns  klarer  sein,  als  es  bis  jetzt  war. 
Das  häufige  Auftreten  eines  u  für  o*  (Sammlungen  bei 
Tümpel,  Nd.  Studien  §  6)  wird  weder  mit  dem  uo  gewis- 
ser altsächsischer  Denkmäler,  welchem  ich  nur  örtlich  be- 
schränkte Geltung  beimessen  könnte,  in  genetischem  Zu- 
sammenhang stehen,  noch  auf  Entlehnung  beruhen,  son- 
ders als  lokale  Entwickelung  innerhalb  verschiedener  Mund- 
arten zu  betrachten  sein,  wobei  das  von  Haus  aus  enge  6^ 
infolge  konsonantischer  Einflüsse,  oder  eventuell  aus  an- 
deren Gründen  dem  u  angenähert  wurde  und  unter  Um- 
ständen damit  zusammenfiel.  Dies  bleibt  aber  Mundart  für 
Mundart  und  Denkmal  für  Denkmal  nachzuprüfen.  In  der 
Regel  wird  man  es  gewiss  bestätigt  finden,  dass  benach- 
barte Labiale  und  Gutturale  die  u-Schreibung,  und  also 
auch  die  lautliche  Annäherung  an  ü,  begünstigen,  dass  aber 
/  und  /'  der  Bewegung  entgegenwirken.  Diesen  Gesichtspunkt 
in  weiterem  Umfang  zu  verfolgen,  gestattet  mir  weder  Zeit 
noch  Raum.  Um  aber  von  dem  Wechselspiel  der  wirkenden 
Kräfte  eine  Vorstellung  zu  geben,  stelle  ich  hier  Belege  aus 
Bremischen  Quellen  zusammen.  Dabei  ist  wohl  zu  beach- 
ten, dass  das  u  hier  in  den  ältesten  Quellen  selten  und 
erst  später  einigermaszen  häufig  wird  —  ein  Umstand,  der 
auf  die  Theorie  der  A.  Lasch  (Gr.  §  160),  die  ii  seien  *nur 
historisch-archaisierende  Schreibungen',  ein  eigenartiges 
Licht  wirft.  In  den  alten  Statuten  (1303)  finde  ich  auszer 
häufigem  gud  nur  ciikenbackere  50,  dessen  6  unter  doppel- 
tem Feuer  war.  Jüngere  Statuten  bieten  etwa  behuf  441, 
behuvet  735  (:  behoff  136),  bilden  711,  also  u  neben  Labialen. 
Der  Schiedsspruch   von  1363  (Brem.  Üb.  III,   Nr.  199)  hat 
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biite  lOf),  büke  \(V2,  hiikcs  \()H  :  hohes  KiS,  vorhcnunulcn  1()1, 
beriimet  1()2,  mul  he  Kif),  luiüen  se  170,  luu/eivuch  (rnrug) 
169,  grut  1()1;  dazu  (auszeiw/z//?  1()2.  1()<S,  wofür  anderwei- 
tige Erklärung  zu  suchen  wäic)  sunebrive  Kil,  siuie  1()2, 
besünet  1()7,  siinesbrine  1()7,  wo  das  hinler  .s-  geschwundene 
m;  (mnl.  swoene)  noch  nachzuwirken  scheint.  In  der  Bremi- 
schen Chronik  (nach  1430)  ist  das  u  für  o'  eine  häufige 
Erscheinung.  Bei  Labialen:  bilden  152.  1,")"),  buteii  (>'),  /?h// 
78,  homiit  68,  miide  80,  oiiermut  (iö,  ouermnde  65,  homiides 
65,  otmudeliken  57.65,  z^/u/  61.()8.  132,  -/;////  141,  a;f/s/e  94. 
155,  yiir/e  (Adj.,  mhd.  m/^'r/^')  92,  /r/zz///'  93.  147.  150  (aber 
iogro/f  72,  wegen  des  /),  schup  108,  bei  Gutturalen:  gheniich 
70.139.151  (aber  vordrooch  136.  145  f.,  droghen  75,  vordro- 
ghen  147,  wegen  des  /'),  shigen  117  (aber  gewöhnlich  slooch, 
slogen,  wegen  des  /:  vgl.  clooc  156),  Ciird  83.  152.  In  sute 
128,  das  auch  sonst  öfters  mit  ii  auftritt,  liat  das  w  (as. 
swöti)  nachgewirkt.  Ueber  hude  hebben  (sich  hüten)  75  kann 
man  im  Zw^eifel  sein.  Zwar  müssen  wir  mit  G.  Roethe 
mnd.  hüden  (to  lüde)  von  nind.  hoden  (to  heed)  genau  unter- 
scheiden; es  fragt  sich  aber,  ob  wir  sie  nicht  zugleich 
manchmal  mit  Schiller  und  Lübben  müssen  zusammen- 
fallen lassen.  Die  Bedeutungen  'hüten'  und  'verstecken' 
liegen  nicht  weit  von  einander  ab  und  konnten  sich  wohl 
leicht  vermengen,  ten  Doornkaat  scheidet  zwar  hiide  von 
höde,  gibt  aber  beiden  die  Bedeutung  'Gewahrsam' ;  das 
Brem.  Wb.  bemerkt  s.  v.  hüden:  'Wir  brauchen  es  jetzt 
nicht  so  fleissig  mehr,  als  obiges  höden.  Doch  sagen  wir: 
hiid  dik,  he  bit  dik:  nimm  dich  für  ihn  in  Acht'.  Es  mag  auch 
das  friesische  häda  ('behoeden\  van  Wijk  s.  v.  hiiid)  auf 
die  Form  oder  auf  die  Bedeutung  eingewirkt  haben.  — 
Das  unsicher  tastende  und  schwankende  der  u-Schreibung 
lehrt  wohl   deutlich   genug,   dass  ö^  nicht  mit  altem  ii  zu- 
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sammeiigefalleii  war,  zugleich  aber,  dass  es  von  o^  noch 
unterschieden  wurde.  So  gehört  der  nordsächsische  Zusam- 
menfall der  beiden  o-Laute,  mindestens  für  Bremen,  erst 
in  spätere  Zeit. 

Dass  6^  geschlossener  als  6^  war,  besonders  wohl  engere 
Lippenrundung  hatte,  zeigt  sich  auch  daran,  das  letzteres 
in  dieser  oder  jener  Mundart,  unter  dem  Einfluss  benach- 
barter Labiale,  gelegentlich  zu  ö^  wurde.  Das  ist  bei  der 
im  Niederdeutschen  obw^altenden  Neigung,  die  Vokale  an 
der  Lippenartikulation  benachbarter  Konsonanten  teilneh- 
men zu  lassen,  leicht  erklärlich.  So  spricht  man  in  Mün- 
ster (Kaumann  §  38  Anm.)  oiim  (Oheim)  und  hoüft  (Haupt) 
mit  6^  statt  mit  o^.  Aehnlich  hat  in  Osnabrück  löpen  (lau- 
fen) für  6^  6^  erhalten:  Lyra  schreibt  loopen  18,  loopet  10, 
auch  NiBLETT  §  15  gibt  löupm.  So  auch  Wrede,  AfdA.  24, 
120.  Lyra  schreibt  auch  dööpelhuus  17,  Niblett  dagegen 
dQupm  (taufen)  mit  6^.  Aehnliches  ist  aus  Bleckede  be- 
kannt. Hier  hat  nach  Rabeler  §  129,  31  roum  (Rahm, 
mhd.  roum)  überall,  stroum  (Strom)  und  droum  (Traum) 
in  einem  Teil  des  Gebiets  o^  statt  ö^,  gewiss  unter  dem 
Einfluss  des  Labials.  Neben  dem  auf  as.  scüfla,  mnd. 
schufele,  schuffeie  (Schaufel)  beruhenden,  weitverbreiteten 
schüfel  (Br.  Wb.),  schüffei  (Schambach),  gibt  es  eine  Form 
mit  o^:  Kaumann  §  69  schöufl,  Lyra  74  schööfel,  Jelling- 
haus  schoefel,  vor  Mohr  §  96  söfl.  Da  mit  ii  nicht  6^  son- 
dern o^  ablautet,  ist  als  Grundform  "^skauflö  anzusetzen  und 
die  Wandelung  des  6^  in  o^  dem  Labial  zuzuschreiben. 

Dass  auch  der  velare  Spirant  ein  ö^  in  6^  wandeln  kann, 
zeigt  Ravensbergisch  leoge  (Flamme),  Lippisch  le.w^d  (Hoff- 
mann §  90),  vgl.  ahd.  louc.  Rabeler  gibt  (§  72)  lexn  mit 
o^  Der  Lautwandel  ist  auch  hier  als  partielle  Assimilation 
zu  fassen. 
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Umgekehrl  konnle  ein  r  die  Senkung  des  (V  zu  o^  })e- 
wirken.  Dies  ist  in  Teilen  Westfalens  hei  nachfolgendem  r 
Kegel  (s.  u.),  kommt  aher  auch  bei  vorhergehendem  r  gelegent- 
lich vor.  Nur  so  ist  Wokstes  reäiim  (Ruhm)  K.  Z.  II,  203 
verständlich;  auch  die  Formen  /'m>,  //w  (früh),  Soest  §  96, 
froh  (Woestes  Wb.),  froe  Courl  §  95  erklären  sich  einfacher 
so  als  in  der  von  Holthausen  angegebenen  Weise.  So 
auch   Rabelers  dr0f  (Drüse,  ahd.  driiosi)  §  71. 

Im  engeren  Westfalen  ist  spätestens  im  13.  Jhd.  die 
Verbindung  o^r  mit  är  zusammengefallen.  Schon  im  Rüde- 
ner  Statut  (1310)  steht  arkussen  (Ohrkissen)  00,  ghehart  60 
(2  Mal).  Demgemäsz  lauten  diese  Formen  heute  in  Soest 
(§  97)  Qu,  ImU  Iserlohn  (S.  194)  oar,  hoarde,  Courl  (§  100) 
Qd,  Münster  (§  39)  qi\  sqt  (dürre),  dgr  (töricht).  Während 
sich  hier  das  6^  vor  /•  von  sonstigem  o^  trennt  und  mit  ä 
geht,  ist  im  Ravensbergischen  umgekehrt  är  zu  ö^r  gewor- 
den :  häur  (Haar)  reimt  auf  äur  (Ohr).  Für  Adorf,  wo  es 
aur9  (Ohr)  aber  härtd  (hörte)  heiszt,  ist  vielleicht  anzuneh- 
men, dass  nur  tautosyllabisches  /•  auf  6^  wirkte. 

Wenn  nun  in  ebenden  Mundarten,  die  är  für  oV  haben, 
der  Umlaut  als  ofYenes  ö,  nicht  als  Diphthong  vorliegt, 
Soest  haerd,  Iserlohn  höären,  Courl  höedun,  Münster  h^rdii, 
fers^ren  (§  38),  so  möchte  ich  gegen  Holthausen  §  98 
diese  Formen  als  lautgesetzliche  ansehen.  Holthausen  be- 
trachtete rdea  (Röhre,  Rohr),  stdean  (stören),  Idea  (Lohger- 
ber) als  Vertreter  der  regelmäszigen  Lautentwicklung  des 
o^  vor  /•.  Aber  das  dritte  Wort  hatte  im  13.  Jhd.  die  Form 
lo^er  und  kommt  also  nicht  in  Betracht.  Das  Verbum  'stö- 
ren' setzt  Holthausen  =  mhd.  starren,  man  kann  aber  die 
Form  als  sturjan  (=  mnl.  steiiren)  erklären,  welches  durch 
Frühdehnung  denselben  Vokal  wie  höea  (Hürde)  annehmen 
musste.    Dazu    stimmt    schön    südwestfälisch    tiisturen    bei 
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RooTn  §  57  Anni.  2,  der,  Kluge  missverstehend,  unrichtig 
deutet.  Vgl.  Dorsten  §  66  stiiürn  (:  §  49  bi'iiirdd).  Rabeler 
erklärt  sein  stean  §  79  aus  störian,  §  54  dagegen  aus  sturian, 
in  seiner  Mundart  ist  beides  möglich.  Die  Göttinger  Form: 
{dat  fuer)  stören  reimt  nicht  auf  böären  sondern  auf  foren 
und  geht  wohl  also  auch  auf  sturian  zurück.  —  Das  Wort 
'Röhre'  hat  nicht  nur  in  Soest  unregelmäszige  Form.  Es 
liegt  auch  in  Ravensberg  mit  o^  vor:  roer'n,  ebenfalls  in 
Bleckede  (§  79):  roüa,  und  könnte  leicht  aus  dem  Hoch- 
deutschen entlehnt  sein.  In  Courl  (§  103)  reimt  das  Wort  i 
auf  khea  (couleur),  in  Ravensberg  stimmt  es  zu  kloerde  (200). 

Jung  ist  dagegen  in  Soest,  Iserlohn,  Courl  die  Differen-  ^ 
zierung  des  ö^  vor  r,  infolge  deren  es  zu  o^  gesenkt  wurde: 
sneöa  (Holthausen  §  95),  föean  (§  96).  Dieser  Lautwandel 
trat,  wie  breöa  (Bruder),  hröeas  (Brüder)  u.  s.  w.  lehren, 
erst  ein,  nachdem  das  intervokalische  d  geschwunden  war. 
Da  dieses  6^  wie  das  nicht  vor  r  stehende  o^  behandelt 
wird,  so  muss  die  Diphthongierung  des  o^  überhaupt  jün- 
ger sein  als  der  Schwund  des  d.  Dies  ist  der  einfache 
Grund  dafür,  dass  die  mittelwestfälischen  Quellen  das 
diphthongierte  o^  noch  nicht  kennen.  Aber  auch  die  Diph- 
thongierung des  o^  muss  jünger  sein  als  der  Schwund  des 
d,  denn  wäre  sie  älter,  so  wäre  z.  B.  möder  zu  "^mouder 
>  *maöa  geworden,  und  daraus  wäre  nimmermehr  meöa 
geworden,  denn  dieser  Wandel  eines  aö  in  eö  durch  den 
Einfluss  des  r  ist  ebenso  unerhört,  wie  die  Senkung  eines  | 
geschlossenen  6  zum  offenen  vor  r  leichtverständlich  und 
häufig  vorkommend  ist.  V 

Auffällig   früh   (1390  f.)   erscheint   diphthongiertes  o^    in 
den  von  A.  Lasch  §  205   angezogenen   Briefen   eines  Dort-    1 
munders   aus    Köln    (Rubel   und   Roese,    Dortmunder  Üb.    * 
Bd.  II,  S.  253  ff.) ;  ij  mauten  254,  men  maut  256,  to  waukere 
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257,  (fhenauch  257,  uerwankert  258,  auch  (/oudic)  254,  to 
woukere  255.  Die  Briefe  enthalten  köhiische  Formen  wie 
undersaet  (hesprochen)  255.257,  (/helijue  254;  doch  kann 
jenes  au  nicht  wohl  köhiisch  sein.  Vgl.  noch  woiirde  (würde) 
256.  Damit  wäre  wohl  also  schon  ^\\y  das  14.  Jhd.  die 
Diphthongierung  für  Dortmund  bezeugt.  —  Das  vielberu- 
lene  gheiise,  Seibkhtz  II,  654,  könnte  ich  dagegen  nicht 
als  beweiskräftig  für  diphthongiertes  ö^  betrachten.  Wenn 
dies  nicht  einfach  Druckfehler  für  ghense  ist,  so  bleibt 
doch  noch  zu  erwägen,  ob  dem  eii  neuhochdeutscher  oder 
niederländischer  Lautwert  zukam.  Im  letzteren  Falle  würde 
die  Form  gerade  monophthongische  Aussprache  bezeugen. 
Die  Form:  in  der  Eiigge  (in  der  Aue)  Seibertz  II,  141  (16. 
Jhd.)  kann  man  schw^erlich  anders  als  ('ip  lesen. 

Die  Diphthongierung  des  o^  zunächst  zu  o«,  ist  für 
Braunschweig  ins  15.  Jhd.  zu  setzen.  Statw^echs  Prosa- 
Chronik  hat  noch  kein  oii.  Dagegen  in  Groningens  Schicht- 
spiel (1492)  kommt  es  öfters  vor:  moude :  houde  316  iinghe- 
vouch  448  vorslouch  1334  stoiit :  wolgemoiit  1528  roiiden  : 
uormoiiden  1626  spoiike :  voderdoiike  3277.  Seltener  freilich 
im  Schichtbuch  (1514):  dat  brouck  361  dem  broiike  456. 
Die  w^eiteren  Belege  Tümpels  aus  Quedlinburg  und  Halber- 
stadt (Ndd.  Studd.  S.  39  ff.)  führen  nicht  über  das  15.  Jhd. 
hinauf.  —  Die  Diphthongierung  des  6^  zu  oi  wdrd  dann  in 
dasselbe  Jahrhundert  fallen,  und  den  häufigen  oi-Schrei- 
bungen  älterer  Texte,  die  noch  dazu  oft  genug  vorkommen, 
wo  weder  Umlaut  noch  Diphthong  denkbar  ist,  kein  laut- 
geschichtlicher Wert  beizumessen  sein. 

Diphthongiertes  o^  zeigen  die  Göttinger  Liebesbriefe  von 
1458,  Germania  10,  386  ff.:  to  Iiaiipe  387,  baut  388,  gnge- 
laust  391,  dau,  daw  {=  da,  s.  u.)  386.  390,  iav  (durchaus) 
391;  ebenso  behaulden  S91.  Diphthongiertes  ö^  kommt  hier 
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nicht  vor.  Dies  gilt  auch  für  Dudersladt  um  1462  (Ed. 
Schröder,  ZfdA.  42,  367  IT.):  aiick,  haiilden,  Cauldenebra; 
des  morgens  fraw  (S.  870)  mit  6^  für  6^  wie  in  Soest  (oben 
S.  205).  Danach  sind  die  Angaben  bei  A.  Lasch  §  205  II 
zu  berichtigen. 

Im  ganzen  Küstengebiet  des  Nordsächsischen  sind  heute 
die  beiden  o-Laute  zusammengefallen.  Genauere  Angaben 
über  die  Grenze  gegen  das  die  d-Laute  unterscheidende 
Binnenland,  wozu  noch  Emsland  und  Bleckede  gehören, 
findet  man  bei  W.  Seelmann,  Jb.  1892,  S.  144  f.  Für  die 
ältere  Zeit  passt  der  Ausdruck  'monophthongisches  Gebiet'  | 
gewiss  sehr  gut;  heute  wird  in  verschiedenen  Gegenden 
für  ö  Diphthong  gesprochen.  Vgl.  für  Dithmarschen  Koh-  | 
BROK  §  26,  für  Altengamme  Larsson  §  57.  Schon  Richey 
(S.  383)  kannte  dieses  diphthongierte  6  (au)  aus  der  Mund- 
art der  ^Bauren  in  unseren  Gegenden'.  Für  Bremen  setzt 
Heymann,  für  Oldenburg  vor  Mohr  (§  51)  monophthon- 
gische Aussprache  an. 

Was  oben  über  Diphthongierung  bezw.  Zusammenfall 
der  beiden  d-Laute  gesagt  ist,  gilt  gleichmäszig  für  die  ent- 
sprechenden O-Laute.  Das  Nähere  ergibt  sich  aus  der  Ueber- 
sichtstafel  (oben  S.  199). 

Die  seltene  Verbindung  ö^  -\-  w  verschmilzt,  ähnlich  wie 
ä  +  w  zu  aiiw  (oben  S.  142),  zu  oiiw,  au.  Der  wichtigste  Fall 
ist  röwe  (Ruhe,  mhd.  ruowe)  mit  Ableitungen.  Die  ältere  mnd. 
Schreibung  ist  (wie  für  altes  auw)  o{u)w,  in  jüngeren  Texten 
steht  dafür  auw,  z.  B.  Schichtspiel  2088.  Vgl.  Woeste  Wb.  raue, 
Pickert  §  75  rau,  Schambach  raue,  rauen,  Bierwirth  §  238 
ütraödn,  Rabeier  §  71  rao,  raon,  Groth  rau,  raun,  Brem. 
W^b.  raue :  roue,  Heymann  rauen,  vor  Mohr  §  54  rauen. 
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Bei  einer  an  sich  sehr  verdiensliiclien  Untersuchung 
über  die  o-Laute  hei  den  mittehiiederdeutschen  Reimern 
und  in  den  heutigen  Mundarten  (Jh.  1892,  S.  141 — 159)  ge- 
langte W.  Skelmann  zu  der  Ansicht,  es  gel)e  noch  ein 
drittes  o:  V3^  oder  anomale  6  nenne  ich  die  in  gewissen 
mnd.  Wörtern  auftretenden,  nicht  ahem  o  oder  au  ent- 
sprechenden, sondern  meist  aus  aUem  et  oder  ä  hervorge- 
gangenen mnd.  6..  .  In  einem  Gebiete  tlieszen  die  ö^  mit  o^ 
in  anderen  Ge])ieten  mit  (V  zusammen,  ein  Dichter  reimt 
die  ö^  nur  mit  ö^,  ein  anderer  nur  mit  ö^.  .  .  Die  Mehrzahl 
der  Fälle  scheint  sich  aus  der  durch  ii  oder  w  bewirkten 
Labialiserung  eines  alten  a  oder  ä  zu  erklären,  einige  an- 
dere durch  Nasalwirkung.  . 

Soviel  ich  bemerkt  habe,  hat  man  erst  fünfzehn  Jahre 
lang  diese  Theorie  stillschweigend  abgelehnt,  vgl.  besonders 
Schönhoff  und  Beisenherz.  Die  neueren  Dialektforscher 
aber,  Schwagmeyer,  Rareler,  Larsson,  Nirlett  haben 
sie  angenommen,  ebenfalls  A.  Lasch.  Vgl.  auch  Korlen, 
Statwechs  gereimte  Weltchronik,  1906,  S.  159  ff.  Doch  lehrt 
das  Material  Rarelers  wie  auch  Nirletts  mit  fast  auf- 
dringlicher Deutlichkeit,  dass  zunächst  die  geographische 
Verteilung  nicht  so  klar  und  einfach  ist,  wie  man  nach 
Seelmanns  Worten  glauben  könnte.  Vielmehr  flieszen  inner- 
halb ein  und  derselben  Mundart  die  o"^  teils  mit  o^  teils 
mit  ö-  zusammen.  Will  man  trotzdem  die  Gruppe  als  laut- 
geschichtliche Kategorie  behaupten,  so  muss  man  zeigen, 
warum  denn  aus  6^  in  diesem  Worte  ein  o\  in  jenem  aber 
ein  d"  geworden  ist.  Bei  dieser  Arbeit  zerrinnt  uns  aber, 
wie  ich  überzeugt  bin,  im  w^esentlichen  die  ganze  Katego- 
gorie  unter  den  Händen.  Es  gibt  zwar  unleugbar  Fälle,  in 
welchen   verschiedene   Mundarten   ein   6   desselben   Wortes 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V,  1.  14 
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verschieden  widerspiegeln,  es  gab  also  lautliche  Ursachen, 
welche  in  bestimmten  Wörtern  mundartliche  Divergenzen 
bedingten;  es  gab  aber  im  Mittelniederdeutschen  kein  von 
6^  und  ö-  verschieden  ausgesprochnes  6^.  Das  6^  mag  für 
den  Reimforscher  eine  erwünschte  Formel  sein,  die  jene 
Unstimmigkeiten  kurz  ausspricht;  als  lautgeschichtliche 
Kategorie  ist  es  ein  Unding. 

Hätte  sich  Seelmann  noch  darauf  beschränkt,  für  gös 
und  etwa  so  sein  ö^  aufzustellen!  Ersteres  Wort  hat  in 
Westfalen  und  Emsland,  auszerdem  in  Göttingen  und 
Hildesheim  o-,  dagegen  im  übrigen  Ostfalen  und  noch  in 
Bleckede  o\  Da  hier  der  Ursprung  des  ö  aus  a"  feststeht, 
so  kann  man  die  Sache  so  auffassen:  beim  Schwund  des  I 
n  wurde  a  zu  einem  eigentümlichen  d-Laute  gedehnt,  wel- 
cher dann  im  Westen  mit  d^  im  Osten  mit  6^  zusammen- 
fiel. So  liesze  sich  ein  hypothetisches  d^  für  eine  gewisse 
weiter  nicht  bestimmbare  Periode  annehmen^.  Man  kann 
aber  auch  anders  konstruieren:  noch  vor  der  Dehnung 
hätte  das  ursprüngliche  a  im  Urniederdeutschen  unter  dem 
Einfluss  des  Nasals  o-Farbe  erhalten,  und  zwar  im  Osten 
die  eines  geschlossenen,  im  Westen  die  eines  offenen  o; 
bei  der  Dehnung  ergaben  sich  entsprechende  Längen. 
Diese  Deutung  stimmt  zu  den  durch  Seelmanns  Reimstu- 
dien festgestellten  Tatsachen:  schon  im  Mittelalter  sprach 
man  gös  im  Westen  mit  d^  im  Osten  mit  dS  nicht  aber 
mit  d^.  —  Aehnlich  steht  die  Sache  bei  sd,  nur  dass  die 
geographische  Scheidelinie  hier  anders  verläuft:  Göttingen 
hat  mit  Ostfalen  sd\  Bleckede  mit  Westfalen  und  Emsland 
sö^,  und  dass  die  Grundform  und  Vorgeschichte  des  Wor-    | 

^  In  Geldern-Overyssel  wird  nach  Gallee,  p.  XII  unten,  gös  mit  ei- 
nem ö  gesprochen,  das  von  ö^  und  ö^  verschieden  scheint  und  wohl 
also  mit  Recht  als  ö'  bezeichnet  werden  könnte.  Die  Form  des  'so'  gibt 
er  leider  nicht. 
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tes  weniger  klar  ist.  Setzt  man  .so  dem  gotischen  swa  gleich, 
so  wird  das  schwindende  w  in  OslTalen  eine  stärkere  Run- 
dung des  a  bewirkt  haben  als  in  Westfalen  u.  s.  w.  Daraus 
kann  man  aber  noch  nicht  auf  ein  besonderes  ö'  schlieszen. 
—  Wie  gös  sollte  sich  eigentlich  das  auf  ■  smanp(i)  (ags. 
smöp,  smepe)  zurückgehende  niederdeutsche  Wort  smode 
entwickeln,  doch  stimmt  die  geographische  Verteilung  nicht 
ganz.  Zwar  finden  wir  ö~  in  Westfalen  (Woeste  sniedUy 
JIOLTHAUSEN  siuöed)  uud  0^  in  Ostfalen  (Börssum,  Eilsdorf 
smoe);  es  haben  aber  Münster  Osnabrück  Emsland  in  die- 
sem Worte  ö^:  Kaumann  §  36  smoiide,  Lyra  S.  38  schmööey 
Schönhoff  §  94  snwij,  was  ich  auf  den  nachträglichen 
Einfluss  des  Labials  zurückführe,  während  Schönhoff 
anders  erklärt.  Die  Form  für  'Banse'  (Kuhstall):  bös  kenne 
ich  nur  aus  Neocorus  und  Groth;  dazu  ostfriesisch  Inis- 
dör  (ten  Doornkaat)  mit  labialisiertem  o. 

Viel  bedenklicher  ist  die  Ansetzung  von  6^  für  die  Gruppe 
strö  rö  vrö  (denen  ich  noch  16  'Gerberlohe'  anschliesze), 
denn  diese  Formen  haben  mit  einer  örtlich  eng  begrenzten 
Ausnahme  überall  nur  ö^,  welches  genau  wie  das  ö  der 
hochdeutschen  Formen  auf  auslautendes  au  zurückgeht 
(vgl.  Holthausens  Elementarbuch  §  99  Anm.  2  mit  Brau- 
nes Ahd.  Gr.  §  45  Anm.  3),  somit  vollkommen  regelmäszig 
entwickelt  ist.  Demgemäsz  finden  wir:  Ravensberg  sträii 
räii  fräuh,  Göttingen  sirä  rä  frä,  Meinersen  strö  frö  lö-^arwr^ 
Hildesheim  strö  frö,  Bleckede  strö  rö  frö,  Iserlohn  redu, 
freäii,  Soest  freö,  Adorf  strau,  lau,  frau,  Dorsten  lou,  rou. 
Wenn  nun  in  Münster  strau  und  rau  mit  d",  fröu  mit  ö^ 
(Kaumann  §  36),  in  Osnabrück  (Niblett  §§  30.  33)  stroo,  ho 
mit  ö^,  frou  mit  ö^  vorliegen,  so  dürfen  wir  diese  örtliche 
Abweichung  bei  froh  nicht  auf  urniederdeutsche  Lautver- 
hältnisse   zurückführen,    geschweige    denn    nach   Maszgabe 

14* 
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dieser  Form  in  slrö  und  ro  ein  o^  ansetzen.  Vielmehr  wer-  1 
den  wir  annehmen,  dass  das  mnd.  ö^  in  froh  durch  Ein- 
wirkung des  vorhergehenden  Labials  örtHch  zu  ö^  verengt 
wurde.  —  Seelmann  stützte  seine  Theorie  mit  auf  die 
Reime  in  Groningens  Schichtspiel  (Hraunschweig).  Nach 
der  Statistik  (S.  155)  reimt  das  Schichtspiel  8  Mal  frö  auf 
dö,  vollkommen  korrekt,  da  auch  dö  ö^  hat,  1  Mal  auf  tö 
(516)  und  1  Mal  auf  so  (2192),  w^elches  in  Braunschweig 
6^  hat.  Es  kämen  also  auf  acht  reine  Reime  zwei  unreine. 
Vgl.  KoRLEN  zu  Statwech,  S.  163:  uro  :  ho  :  dö. 

Wie  es  gekommen  ist,  dass  mnd.  dö  (damals,  da  tempo- 
rale) in  den  meisten  Mundarten  d"  hat:  Soest  deö,  Iser- 
lohn (nach  Woestes  Wb.)  dö,  d.  h.  deäii,  Courl  dceö,  Osna- 
brück nach  Niblett  §  33  doo,  nach  Lyra  12.  30.  125  dau, 
Emsland  c/ö,  Göttingen  da,  Meinersen  dö  —  das  ist  nicht 
leicht  zu  wdssen.  Die  Form  muss  mit  as.  thö,  thiio,  mnl. 
doe{n),  ahd.  dö,  duo  (nicht  etw^a  mit  an.  pä)  identisch  sein; 
wenn  hie  und  da  (Grafschaft  Mark)  wie  im  Neuhochdeut- 
schen das  lokale  dä{r)  an  dessen  Stelle  tritt,  so  ist  das  für 
die  etymologische  Betrachtung  ohne  Belang.  Das  zu  erwar- 
tende d^  finde  ich  in  Bleckede  (Rabeier  §  73  doii)  und  in 
Gallees  dö',  wahrscheinlich  hat,  wenn  das  Wort  schwach 
betont  war,  das  d^  sich  zu  d^  gesenkt  (vgl.  das  Unterbleiben 
der  Diphthongierung  im  Hochdeutschen)  und  diese  Form 
sich  in  den  übrigen  Mundarten  durchgesetzt.  Vgl.  auch 
Franck  AfdA.  XIII,  215.  ^ 

Anders  steht  es  mit  mnd.  wo  'wie':  hier  liegen  wohl 
zwei  verschiedene  Formen  vor.  Altsächsisch  hwö  (Gott,  huo), 
welches  ich  mit  van  Wijk  s.  v.  hoe  auf  germ.  */M;d  zurück- 
führe, besteht  mit  d^  in  Osnabrük:  wo  Lyra  37.  143  =  vöu 
Niblett  §  30,  vgl.  auch  Gallees  wo  of  bö.  Im  engeren 
Westfalen  ist,  nach  Holthausens  einleuchtender  Erklärung, 
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das  d'  durch  Einlliiss  des  vorhcrgehondcii  w  zu  //  gewor- 
den; so  finden  wir:  Soest  niü  (§  7(S),  Iserlohn  />//,  C.ouil  du, 
Münster  wii,  Adorf  l)"ii.  Im  Mnd.  linden  wir  dies  wu  öfters 
auch  östlich  der  Weser.  Die  zweite  Form,  die  auf  hwa 
zurückgeht  (im  Heliand  M.  einmal  hiiiut,  auch  im  mnd. 
Hwh.  wa  'wie')  ist  Ghoths  wa  {Wi  secjen,  wa  he  lecj),  Un 
snacken,  wa  de  Himmel  hoch  Un  wa  de  Sot  wul  deep),  wofür 
nach  MÜLLENHOFF  süddithm.  wo  gilt.  Dieses  wa  finde  ich 
wieder:  bei  Lyra  als  wau  128.  148,  gekürzt  in  waviel  43; 
in  Ravensberg  gekürzt  zu  wä,  Jkllinghaus  §  17.  Das  in  Ost- 
falen  und  Nordsachsen  (Meinersen  §  199,  Bleckede,  Ems- 
land)  vorliegende  wo  mit  ö^  erklärt  sich  leichter  aus  wa 
als  aus  wö^.^ 

Die  Partikel  yd  (durchaus),  die  überall  d^  hat:  Soest  ./eö, 
Courl  jceö,  Ravensberg  jäu,  Emsland  yö,  Bleckede  zö,  führte 
Seelmann  zu  Unrecht  auf  das  ganz  verschiedene  as.  ja  = 
hd.  ja  zurück.  Die  richtige  Erklärung  gab  Holthausen, 
Soester  Ma.  §  76,  nämlich  aus  and.  eo,  io  =  hd.  ie,  je;  das 
aus  w  entwickelte  o  ist  zu  d^  gedehnt.  Die  Bedeutungsent- 
wickelung genau  wie  im  Hochdeutschen,  vgl.  z.  B.  Luthers 
je.   Auch  das   mnd.  Wb.  unterscheidet  ganz  richtig  ja  und 

^  Nach  Wrede,  AfdA.  22,  92,  vgl.  21,  157,  wären  in  einem  groszen 
mittleren  Teil  des  niederdeutschen  Gebietes  altes  hwdr  und  altes  hwö 
heute  zusammengefallen.  Feinen  solchen  Zusammenfall  Ijezeugen  Scham- 
bach für  das  Göttingische,  Jellinghaus  für  das  Ravensbergische,  und  — 
hierin  von  Groth  abweichend  —  Müllenhoff  für  Dithmarschen.  Dage- 
gen unterscheidet  der  ganze  Westen  loltales  wä  von  modalem  wii  (en- 
geres Westfalen)  bzw.  lolvales  waar  (so  Lyra  9.  19.  23.  24)  von  modalem 
wo  oder  waii  (s.  o.).  Für  Emsland  gibt  Schönhoff  voia  und  vo  (§§  246. 
248),  für  Ostfriesland  ten  Doornkaat  war  [war)  und  wo,  für  Bremen 
das  Br.  Wb.  woor  und  wo,  für  Hamburg  Richey  wor  und  wo.  Der 
Schwund  des  auslautenden  -r  hinter  langem  Vokal  ähnlich  wie  im  Hoch- 
deutschen lässt  sich  zwar  früh  in  Westfalen  und  —  in  schwachen  Spu- 
ren —  etwa  auch  im  Göttingischen  erkennen,  scheint  aber  sonst  nicht 
niederdeutsch,  sodass  hier  eine  Unklarheit  bleibt. 
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jo,  und  so  noch  Groth:  ja,  dat  is  wahr  78,  he  miich  sik 
(lochen  jo  nich  a'werilen  95.  —  Wo  6^  =  d,  findet  man 
natürlich  ja  für  jo,  so  Osnabr.  Geschqu.  II  228  u.  s. 

Das  Präteritum  stöt  (stand)  kann  nur  ö^  haben;  der 
vereinzelte  Reim  auf  gröt  (S.  149)  ist  ungenau. 

Es  bleiben   noch   auf  Seelmanns  Liste  einige  Substan-'j 
tive,    die    etymologisch    oder    lautgeschichtlich    schwer    zu 
beurteilen  sind,   die  aber  ebendeshalb    die  Ansetzung  eines 
ö^  nicht  rechtfertigen  können. 

*Kranich'  heiszt  nach  Seelmanns  Angaben,  denen  ich 
nichts  hinzuzufügen  habe,  teils  krön  mit  o\  teils  krän{e) 
mit  tonlangem  a.  Ich  halte  es  für  unbedenklich,  dies  als 
Ablaut  (wie  hane :  hon)  zu  erklären.  Vgl.  noch  kründkränd 
aus  Lingen,  Schönhofp^  §  64,  Dorsten,  Pickert  §  72. 

*Spuk'  ist  etymologisch  dunkel.  Geht  man  von  einer 
Form  mit  6^  aus:  Nl.  spook,  Soest  speök,  Courl  spceök,  so 
erklärt  sich  die  Form  mit  6^:  Osnabrück  spöuk,  Göttingen 
spauk,  Meinersen  spaök,  Bleckede  spoug,  unschwer  aus  Beein- 
flussung der  Vokalartikulation  durch  die  umgebenden  Konso- 
nanten. So  auch  die  aus  Lübeck  belegte  mnd.  Form  spuk, 

'Krume'  hat  im  Niederdeutschen  nach  Seelmanns  An- 
gaben überall  ö\  was  zu  den  Formen  der  anderen  germani- 
schen Mundarten  nicht  stimmen  will.  Das  Mnl.  hat  criime 
und  cröme  (letzteres  =^  md.  krume,  deminuiert  krümmel  bei 
Gallee,  krydmdl  in  Soest),  womit  die  ö^-Form  nicht  ablau- 
ten kann.  Ohne  allen  Zweifel  hat  im  Mnd.  das  vorherge- 
hende r  die  Senkung  des  ü  zu  o^  bewirkt,  vgl.  unten  unter  ü. 

*Spahn'  lautet  wie  zu  erwarten  mit  ä  in  Soest  (§  67) 
spQn,  Courl  (§  36),  Osnabrück  spoon  (Niblett),  Ravensberg 
spän,  Geldern-Overyssel  spaon,  Göttingen  spän.  Daneben 
liegt  mit  6^  Ravensb.  späun,  Lippe  (§  102)  spann,  Emsland 
spön,  von  Schönhoff  §  44  gewiss  richtig  aus  Labialisierung 
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des  ä  erklärt.  Dazu  noch  Hreni.  Wh.  spoon.  ]3agegcn  ün- 
den  wir  ö^  in  Meinersen,  Börssuni,  Kilsdorf:  spaön,  spaun 
und  auch  in  Bleckede  spoiiii.  Hier  kann  man  mit  Torp 
spönii  —  im  Ahlaut  zu  '^'spenii  —  ansetzen;  doch  könnte 
die  Rundung  des  ä  wohl  auch  his  zu  o'  vorgeschritten 
sein. 

Endlich  das  schwierige  Wort  'Zehe'  (vgl.  van  Wijk  s.  v. 
leen  (toon)).  Leicht  verständlich  ist  freilich  die  zum  mittel- 
deutschen zewe  stimmende  Form  des  südlichen  Westfalens: 
Soest  tdeu9,  Iserlohn  täiwe,  Courl  teevd,  Assinghausen  (Grimme) 
t^^wd.  Eine  Weiterbildung  auf  n  mit  geschwundenem  w  oder 
h  ist  nördlich  und  östlich  davon  im  Gebrauch:  Münster 
lein  (e^),  Osnabrück  täen  (Niblett  §  52),  Ravensberg  tain, 
Adorf  tain,  auch  Göttingen  ten  und  Emsland  tenn,  pl. 
(ScHüNHOFF  §  84);  vgl.  noch  Gallee  tee,  pl.  -ne,  und  vor 
Mohr  §  49  te.  Daneben  steht  nun  wie  im  Niederländischen 
eine  Form  tön  mit  6^,  die  man  nicht  unbedenklich  auf 
altfriesisch  täne  zurückführt;  dagegen  ist  das  taan  des  Brem. 
Wb.  w^ohl  sicher  friesisch.  Dieses  tön  findet  sich  einerseits 
in  Ostfriesland  (nach  ten  Doornkaat),  anderseits  im  gan- 
zen östlichen  Teil  unseres  Gebiets:  Richey  tohn,  Groth 
ton  pl.  tön,  Fallersleben  tön,  Quedlinburg  tön  (Jb.  1904, 
28),  up  den  tonen  Koker  1105;  Bleckede  t^ön,  pl.  t^en, 
Rabeler  §  73  mit  unhaltbarer  Erklärung.  In  der  Altmark 
ist  das  ö  in  die  Einzahl  gedrungen:  Danneil  ton} 

Ueber  die  Lehnwörter  rose  und  kröne,  die  mundartlich 
verschiedene  ö-Laute  haben,  vergleiche  man  Seelmanns 
Angaben. 

^  Zu  den  schwierigen  Formen  gehört  noch  mnd.  altös  (durchaus), 
Richey  5  aUtoos{t),  Lyra  52  alltooes,  Adorf  olts,  mir  sonst  aus  keiner 
nnd.  Quelle  bekannt.  Das  oo  kann  eigentlich  weder  o  noch  ö^  vertreten 
und  stimmt  also  wieder  zu  mhd.  ahd.  alzoges  noch  zu  nl.  altoos,  wofür 
VAN  Wijk  ein  ^al-tanhes  konstruiert.  Vgl.  noch  mlid.  alzös. 
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Die  langen  hohen  Vokale. 

Die  mit  engster  Annäherung  an  den  Gaumen  gespro- 
chenen Längen  f  ü  ii  entwickeln  sich  im  Niederdeutschen 
völlig  parallel;  so  lohnt  es  sich,  sie  im  Zusammenhang  zu 
behandeln. 

Das  i  steht  als  Fortsetzung  des  altniederdeutschen  f  im 
Präsensstamm  der  starken  Verba  I  Kl. :  biten,  hliven,  driven, 
liden,  schinen,  stigen,  wiken  u.  s.  w.;  in  schwachen  Verben 
wie  wisen,  snien,  twiden  (willfahren);  in  zahlreichen  Nomi- 
nalbildungen wie  is,  lif,  ivif,  gir  (Begierde),  tiU  strit,  wise, 
wite  (Strafe),  rike,  wile,  side,  iseren  (Eisen),  disle  (Deichsel, 
as.  thisla),  viant  (Feind),  gisel  (Geisel),  wit  (weit),  lik  (gleich), 
wrich  (schief),  ripe  (reif),  schir  (rein),  schin  (sichtbar),  rive 
(reichlich),  hister  (irre),  linen  (von  Leinen);  im  Zahlw^ort 
vif\  in  den  Pronominalformen  wt  gi,  mi,  di,  min,  din,  sin; 
in  den  Adverbien  bi,  hir  (as.  hir,  im  Ablaut  zu  hd.  hier). 
Ferner  in  Lehnwörtern  wie  pine  (lat.  poena,  pend),  vire 
(feriae),  krite  (lat.  creta),  mite  (Misthaufen,  Richey  163,  Haufe 
Heu,  Stroh,  oder  Garben,  Br.  Wb.,  Eilsdorf  Jb.  1908,  S,  79, 
lat.  meto),  side  (Seide,  mlat.  setd),  fenin  (venenum);  pil  (Pfeil); 
spit  (Hohn,  afrz.  despit). 

Hinzu  kommt  durch  Kontraktion  der  Verbindung  igi 
das  z  der  folgenden  Formen:  lit  (liegt)  Ddb.  100,  Statwechs 
Prosa-Chr.  57. 66  und  so  noch  heute  in  Ostfalen  lisU  lit 
(Meinersen  §  163),  hlst,  lelt  (Börssum  §  165);  plyt  {=  pliget, 
pflegt)  Wb.  3,  343^;  ile  (Blutegel,  vgl.  dänisch  igle  gegen 
ahd.  egala)  Wb.,  Schambach  ile,  Meinersen  §  163  ib,  Ri- 
chey yle,  Br.  Wb.  ile,  Danneil  il:  dafür  gilt  in  Westfalen 
nach  Woeste  eclielte,  nach  Niblett  ^/Z  =  mnl.  echel;  side 
(Sichel,  Wb.  4,  204  aus  Goslar,  Schambach  sid)  neben  se- 
gede,  sigde  (Kaumann  §  54  siecht,  ags.  sigpe);  twite  'enge 
Gasse'    mit    der    Nebenform    twegete    (z.  B.  Üb.  St.  Brschw\ 
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II  327),  Vgl.  Lahsson  §  ;■)().  1,  IIoltiiaiskn  Hcilriige  44,480, 
der  als  Grundfonnen  •  twi/e-galn  ansetzt;  hichfr  (Beichte, 
as.  hi(jihlo)\  Siuerd  (Stat.  Hreni.  1,")),  Sihrccht  (aus  Sif/iorit, 
Sigiherht,  vgl.  Bkisknhkhz  i^  72,  Schömioi  f  sj  100);  iiind. 
inlie,  vilige  aus  lat.  vujiliae.  —  lieber  i  aus  iwi  in  in  (neu), 
kni  (Knie)  vgl.  oben  S.  191;  über  i  für  c^  oben  S.  1<S7  IT. 

Das  /]  steht  als  Fortsetzung  des  altniederdeutschen  // 
im  Fräsensstamni  mancher  st.  Verben  II  KL:  hügcn  (biegen, 
intr.),  lüken  (ziehen,  zui)fen),  rnken  (riechen),  kriipen  (krie- 
chen), sprüten  (sprossen),  slüten  (schlieszen),  sfujen,  schuuen 
(schieben),  stüven  (stieben),  slüpen  (schlüpi'en),  snpen  (schlür- 
fen), (liiken  (tauchen);  in  schv^'achen  Verben  wie  schulen 
(versteckt  sein),  sfiipen  (stäupen),  linken  (hocken);  in  zahl- 
reichen Nominalbildungen  wie  hns,  mns,  hnt,  brnt.  Int, 
krnt,  bnk,  vnsi,  tun,  drnve,  hiwe  (Haube),  stnke  (Stumpf), 
nun,  kCise  (Backenzahn),  liike  (WandölTnung),  iile  (Eule, 
ags.  üle),  kille  (Grube),  diime  (Daumen),  hiipe  (Haufe,  ahd. 
hiifo),  (ge)biir  (Bauer,  Nachbar);  brnn,  vnl  (faul),  snr,  stuf 
(stumpf),  trnt  (traut),  dnn  (aufgeschwollen);  im  Zahlwort 
dnsent;  im  Pronomen  dii,  in  manchen  Gegenden  ns,  nse; 
in  den  Adverbien  nn  (nun),  nt,  käme  (kaum,  ahd.  chnmo). 
Ferner  in  Lehnwörtern  wie  plnme  (Flaumfeder,  lat.  pliima), 
priime  (Pflaume,  Veghe  280,  Woeste,  'besonders  westwärts 
im  Gebrauch'  Wb.,  mit  nl.  priiim,  ahd.  pfriuna,  frz.  priine 
aus  lat.  pruniun),  daneben  plnme  (Schambach,  ten  Doorn- 
kaat;  p7rz/"  Rabeier  §  107.  4;  pliimme  Br.  Wb.,  plnmm  Groth); 
lüne  (Mondphase,  Laune);  klnse  (Klause);  nre  (hora). 

Das  mnd.  u  ist  einerseits  durch  z'-Umlaut  aus  and.  li 
entstanden,  anderseits  geht  es  auf  and.  in  zurück.  Für  das 
umgelautete  n  mögen  an  dieser  Stelle  wenige  Belege  wie 
tiine  (Zäune),  miise  (Mäuse),  krnde  (Kräuter),  miire  (Mauer, 
ahd.  muri),  budel  (Beutel),   kiime  (matt),    Iniden  (verbergen), 
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üorsumen  (versäumen),  riimen  (räumen)  genügen,  da  \vir  in 
anderem  Zusammenhang  darauf  zurückkommen. 

Das  and.  iu  ist  in  den  meisten  Fällen  aus  germ.  eu  vor 
/  und  ./  entstanden,  wechselt  also  mit  dem  vor  a,  e,  o  ent- 
wickelten io.  Dem  entspricht  im  Mnd.  der  Wechsel  zwischen 
ü  und  e*.  lieber  andere  Fälle,  wie  fiur,  friiind,  vergleiche 
man  die  as.  Grammatiken.  Der  Diphthong  iu  ist  spätestens 
im  13.  Jhd.  zu  ü  geworden.  Geschrieben  wird  in  manchen 
älteren  Texten  noch  immer  iu,  daneben  u;  in  Texten,  die 
den  Umlaut  des  li  bezeichnen,  findet  man  y  (besonders  in 
den  Ostseekolonien),  ü,  ii  u.  s.  w. 

Das  u  steht  als  Fortsetzung  des  and.  iu  in  der  2.  3.  Sing. 
Präs.  Ind.  der  starken  Verba  II  Kl.  mit  e*  im  Inf.,  insofern 
nicht  Kürzung  zu  ü  eingetreten  ist:  budest,  hüdeU  /«^  (zieht), 
kuset  (kiest),  vorlaset  (verliert),  auch  in  den  Analogiebil- 
dungen sust,  sät  (ge)schut;  in  schwachen  Verben  wie  tagen 
(zeugen),  duden  (deuten),  rüden  (reuten,  ahd.  riaten);  in 
manchen  Nominalbildungen  wie  lade  (Leute),  stur  (Steuer- 
ruder), sture  (Unterstützung,  ahd.  stiura),  duve  (Diebstahl), 
sune  (das  Sehen),  dupe  (Tiefe),  süke  (Seuche),  nud  (Annehm- 
lichkeit, as.  niud),  dazu  nütlik,  vorlas  (Verlust),  stut^  (Ober- 
schenkel, Steisz,  ahd.  stiuz),  vlüs  (Vliesz,  vgl.  Br.  Wb.  /?üs, 
Niblett  §  70),  tüch  (Zeug,  über  das  ia  dieser  Form  vgl. 
Franck  Altfr.  Gr.  §  41.  1),  küken  (Küchlein,  aus  *  kiakin, 
nl.  kieken,  kaiken,  an.  kjiiklingr),  lünink  (Sperling,  as.  hliu- 
ning),  duster  (as.  thiustri),  dudesch,  dure,  sune  (ersichtlich), 
nute  (pronus,  vgl.  ags.  nihol,  niwel,  und  van  Wijk  s.  v.  ver- 
nielen);  als  Kasusendung  in  den  altertümlichen  Formen 
des   Nom.  Sg.  Fem.  su,   du   (z.  B.  Himmelg.  Fragment   diu, 

*  Diese  Form  (nicht  etwa  stüt,  van  Wijk  s.  v.  stuitj  auch  stoet  II) 
setzen  die  heutigen  Mundarten  (Br.  Wb.,  Schambach,  Doornkaat,  Jelling- 
haus,  Bauer)  durchweg  voraus. 
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Sachs.  Weltchronik  s»/  69.  70.  71),  des  Nciili-.  Plur.  dri]  (drei, 
z.  B.  clri)  scref  (Brschw.  Stadtrecht  12()5,  24,  dm  Sachs.  Welt- 
chron.  70),  des  Instr.  Sg.  Masc.  in  Iiude  (as.  lüudu).  —  Lehn- 
wort: diwel  (as.  diubcd). 

Die  nind.  Längen  i  ü  u  hahen,  insofern  sie  nicht  im 
lliat  standen,  in  dem  gröszeren  Teil  des  niederdeutschen 
(iebiets  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihren  alten  monophthon- 
gischen Charakter  bewahrt.  In  einem  Gebiete  aber,  das 
sich  zu  beiden  Seiten  der  ol)eren  Weser  erstreckt,  im  We- 
sten einen  groszen  Teil  Westfalens  mit  Waldeck,  Ravens- 
berg  und  Lippe  umfassend,  im  Osten  ein  wenig  ül)er  die 
Oker  hinausreichend,  sind  sie  in  neuerer  Zeit  zu  Diph- 
thongen geworden.  Vgl.  über  die  Grenzen  Jellinghaus, 
Korr.  Blatt  VI  (1881),  S.  75  und  Damköhler,  Germania 
XXXV  (1890),  S.  132  f.,  ferner  Wrede,  AfdA.  18,410;  20, 
220.  Von  den  in  dieser  Schrift  herangezogenen  Mundarten 
sind  die  von  Soest,  Iserlohn,  Adorf,  Ravensberg,  Lippe, 
Hildesheim  und  Börssum  von  diesem  Lautwandel  betroffen, 
während  Courl,  Dorsten,  Münster,  Osnabrück  im  Westen, 
Göttingen  im  Süden,  Eilsdorf  im  Osten,  Meinersen  im  Nor- 
den von  demselben  unberührt  blieben.  Dieser  Lautwandel 
kommt  im  Mnd.  nicht  zum  Vorschein  und  ist  gewiss  nicht 
alt.  Weniger  entfernten  sich  vom  Ursprünglichen  die  Adorfer 
Diphthonge,  nach  Collitz  ^i^ü^ij,  und  die  Börssumer: 
fl  oü  üi,  weiter  die  der  übrigen  Gegenden:  Ravensberg 
ui  in  iiü,  Lippe  yu,  In,  üi,  Iserlohn  und  Soest  ui,  iü,  iii 
(also  hier  mit  Zusammenfall  von  i  und  u). 

In  Meinersen  spricht  man  nach  Bierwirth  §  22  für  n 
einen  entrundeten  Vokal ,  der  seiner  Beschreibung  nach 
etwa  dem  kymrischen  ii  gleich  oder  ähnlich  sein  dürfte; 
der  Laut  ist  kein  ü,  wie  es  Wrede,  AfdA.  20,211,   für  ca. 
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zwanzig  Dörfer  in  Hrannschweigs  nördlicher  Nachbarschaft 
ansetzt. 

Unter  bestimmten  Bedingungen  haben  sich  i  li  n  zu  e  6  6 
gesenkt. 

Unter  dem  Einfluss  eines  vorhergehenden  oder  nach- 
folgenden /  oder  r  wurden  in  einer  Reihe  von  Einzelfällen, 
die  teils  örtlich  begrenzt  sind,  teils  in  weiter  Verbreitung 
vorkommen,  i  n  u  zu  e  ö  6.  So  hat  mnd.  schrin  (scrinium) 
in  westfälischen  Mundarten  e"^  bekommen:  Woeste  schrainy 
Lyra  150  schreene,  schon  in  der  Freckenhorster  Legende 
(DoROW  S.  81)  schreyne,  Osnabr.  Geschqu.  II  143  schrene; 
mit  Beisenherz  §  55  c  diese  Form  auf  das  screona  der  al- 
ten Gesetze  (Gräfe  VI  582)  zurückzuführen,  geht  nicht  an, 
da  die  Herleitung  aus  dem  Lateinischen  völlig  sicher  ist. 
Gewiss  ist  die  geringe  Senkung  des  f  zum  ganz  engen  e 
durch  das  r  bewirkt.  Aehnlich  zu  beurteilen  ist  Schamrachs 
ris :  res,  rifere  :  refere  (Reis).  Aus  westfälischer  Quelle  (1238) 
führt  das  Wb.  leveriie  für  liferve  (Leibeserbe)  an,  wo  das  l 
im  entsprechenden  Sinne  gewirkt  haben  wird;  auch  deligen 
neben  diligen  (tilgen,  ahd.  fartiligön)  wird  so  zu  erklären 
sein. 

Aehnlich  steht  es  gewiss  mit  der  Form  trören  für  truren 
(trauern)  Br.  Wb.,  vor  Mohr  §  51,  troor-wiiwer  Lyra  38, 
wo  das  ä  gar  zwischen  zwei  r  stand.  Auch  mnd.  crö^me 
(Krume)  für  criime,  wie  das  Wort  mnl.  lautet,  ist  so  zu 
verstehen;  ebenfalls  d^  für  ü  in  Schwalenbergisch  reof 
(rauh,  Jb.  1906,  S.  160)  aus  rnwe-,  Ravensberg  ruf.  In  An- 
halt galt  börmeystere  =  bnrmester,  Kahle  §  149.  Hinter  Z  ist 
ü  zu  6  gesenkt  in  der  häufigen  ostfälischen  Namensform 
Locie  aus  Lucia,   Ddb.  363.375,    Hoefers  Urkunden    S.  174. 

Die  Form  brodegham  (Bräutigam)  Goslar.  Stat.  8.  95.  108 
wird  noch  langes  ö  haben,  wenigstens  steht  im  Ecclesiastes 
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(Wb.  1,434"')  broidefjhcn  mit  Län^ezeichen ;  in  noiuMer  Zeit 
gilt  in  Ostlalen  brüddc<i(uu.  Vicllcichl  ist  auch  in  lirönsiuik 
die  Senkung  älter  als  die  Kürzung;  schon  l)ei  'Ihielinar 
steht  Brouo  neben  Brnn,  Viwaaa:,  As.  Gr.  v<  8(S  Anni.  2.  An- 
derseits ist  in  ostfäliscli  len{t)se  (Lünso,  Achsnagel)  Meiner- 
sen  §  284,  /ö9/?/.s  Eilsdorf  (Jb.  1908,  S.  7())  kurzes  //  (/)  zu 
ö  {e)  gesenkt.  —  In  den  goslarischen  IkMggesetzen  steht 
einmal  vorhodere  lOf)  (Feuerhüter),  sonst  vür-,  vgl.  voijr- 
vorke  Rüdener  Statut  47,  wo  auch  moeren  (Mauer)  9. 

Das  o  für  ii  und  //  kommt  auch  in  den  westfälischen 
Psalmen  (RooTii)  vor,  so  in  nores  (ignis)  77i4,  wores  20io, 
ifre  7748  79^7,  vor  r  ebenfalls  in  iKu/eboren  (vicinis)  SOjo  = 
nabiiren  43i4,  dann  aber  auch  in  anderen  Fällen:  bedroq 
(supplanta)  I613  =  mnd.  bedruch,  ne  perlois  (ne  perdas)  2dq 
=  mnd.  ne  vorlas,  uerlovse  (perditione)  87^2  =  mnd.  vorläse, 
lode  (gentes)  71^7,  vgl.  doysteriuisse  S.  160.  —  Zu  lode  ver- 
gleiche man  Wrede  AfdA.  20,  222:  'an  der  Vechte  und 
Ems  um  Neuenhaus,  Lingen,  Nordhorn,  Schüttorf  und  zer- 
streut weiter  südwestlich  längs  der  Reichsgrenze  bis  zum 
Niederrhein  hin';  und  weiter  unten  'die  öü  und  verwandte 
Schreibungen  an  der  Lenne  zwischen  Altena  und  Iserlohn'. 
Dieses  lode  spricht  übrigens  entschieden  gegen  Schönhoffs 
Theorie  (Emsl.  Gr.  §  105.  2  Anm.),  dass  11  'im  absoluten 
Auslaut'  zu  o  (I0)  geworden  wäre.  Das  richtige  wird  sein, 
das  unmittelbar  vorhergehendes  oder  nachfolgendes  /  und 
r  die  Senkung  der  hohen  Vokale  begünstigte.  Vgl.  dazu 
das  unten  über  mundartliche  Kürzungsprodukte  bemerkte: 
linenwant :  lennewant,  nilekest :  nelkest,  löt  für  liit  (läutet), 
vrönt  für  vriint.  Dieser  Regel  fügt  sich  ferner  entrön  (traun, 
Wb.  aus  dem  Theophilus  T.,  vgl.  entrone  Jb.  1876,  S.  14). 
Anders    muss    es   sich    mit   Iioden    (heute)   Wb.  2,  226^   für 
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hudeiiy  hodigen  für  hudiyen  (heute)  Üb.  St.  Brschwg.  I  24.  57 
verhalten. 

Nicht  so  zu  erklären  ist  der  mnd.  Wechsel  drüge :  droge 
(trocken);  hier  sind  zwei  Ablautstufen  -driijyiz  und  '^drauyz 
anzunehmen,  vgl.  Holthausen  §77a,  Nachtrag,  auch  van 
WiJK  s.  V.  droog.  Die  Annahme,  dass  es  noch  eine  dritte 
Form  mit  kurzem  u  {^drw^iz)  gab,  suchte  W.  Seelmann,  Jb. 
1892,  S.  156,  aufrecht  zu  erhalten,  indem  er  auf  Ravens- 
bergisch  drüge  neben  dräüge,  Jellinghaus  S.  123,  Münster. 
drüge  sowie  Osnabr.  drägt  (getrocknet)  Lyra  34  hinwies. 
Lyras  ä  ist  aber  regelmäszige  Kürzung  von  6^,  und  Kau- 
manns driig'n  (§  41)  hat  altes  u.  So  bleibt  nur  in  der  we- 
nig einheitlichen  Mundart,  die  Jellinghaus  behandelt,  neben  fl 
dräüge,  ein  drüge,  welches  gewiss  nichts  weiter  als  die 
entlehnte  oder  notierte  münsterländische  Form  vorstellt 
und  nimmermehr  ein  ^drw^iz  erweisen  kann. 

Die  mittelniederdeutschen  Lautgruppen  z  +  y,  ü  +  w,  u  +w,  | 
in  welchen  der  Konsonant  teils,  wie  in  nige,  bäiven,  im 
Hiatus  entwickelt  war,  teils  wie  in  jCiwe,  kluwen  (Knäuel) 
ein  altniederdeutsches  w  fortsetzte,  werden  in  den  ver- 
schiedenen Mundarten  recht  verschieden  behandelt.  In  den 
westfälischen  Mundarten  (mit  Ausnahme  des  Münsterlän- 
dischen, wo  dafür  der  Mitlauter  schwand)  ist  der  lange 
Vokal  gekürzt  worden;  das  Ostfälische  verfuhr  wie  das 
Münsterländische;  in  einem  breiten  Streifen  des  Nordsäch- 
sischen von  der  Ems  bis  an  die  untere  Elbe  ergaben  sich 
durch  Senkung  die  Laute  e  und  ö.  Von  diesem  Lautwandel 
blieb  in  Nordalbingien  mindestens  die  Dithmarscher  Mund- 
art unberührt.  Nur  die  Mundarten  des  engeren  Westfalens 
halten  dabei  die  Laute  ü  und  ü  scharf  auseinander:  im 
Gelderisch-Overysselschen,  im  Waldeckischen  (Adorf),  im 
Ravensbergischen  und  Lippischen,  im  Ostfälischen  (Meiner- 


1 


I 


Niederdeutsche  Forsclumgeii   1.  223 

seil)  und  im  Nordsäclisischen  fielen  sie  in  ^roszer  Aus- 
dehnung zusammen,  und  zwar  soweit  die  erste  und  die 
beiden  letzten  (iruppen  l)elriirt  gewiss  so,  dass,  wie  im 
Ostmitteldeutschen,  sich  fiw  in  liw  wandelte.  ^  Gewisse  Aus- 
nahmen werden  teils  so  zu  erklären  sein,  dass  das  w  vor 
Eintritt  dieses  Lautwandels  unter  Umständen  schwand 
(etwa  ruwe  >  riie  >  riije) ,  teils  so  dass  Systemzwang  den 
Umlaut  sekundär  einführte. 

Es  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  mnd.  üw  einerseits 
ein  umgelautetes  Ciiu  vorstellt,  so  in  griiwel  (Greuel),  in 
bruwer  (Brauer)  neben  bruwen,  teils  auf  iiiw  zurückgeht, 
welches  im  Altsächsischen  je  nach  der  Farbe  des  folgen- 
den Vokals  mit  eiiw  wechselt,  wobei  jedoch  manche  Stö- 
rung des  ursprünglichen  Verhältnisses  vorkommt. 
Westfalen. 

Soest  (HoLTHAUSEN  §§  127.129.130)  iX-^.-kli'^d  (Kleie) 
sni'^n  (schneien)  ni-^d  (neu)  fri-^n  (freien)  (aber  frui  'frei' 
§  149).  —  z7>«3:  biv^dn  (bauen)  briv^dn  (brauen)  trw^n 
(trauen)  sxw^n  (scheuen;  also  w^ohl  mit  andrer  Ablaut- 
stufe als  ahd.  sciiihan;  vgl.  van  Wijk  s.  v.  schiiw.) 
rw^d  (rauh)  w^d  (euch  euer).  —  ii  >  «3  (li  umgelautet) : 
brij'^a  (Brauer)  dry^d  (drohe,  dän.  true;  mnl.  druwen, 
mwestfäl.  druwen,  Münst.  Chron.  I,  S.  173.  271,  Veghe 
113.  350)   xrißl  (Gespenst,   eig.  Greuel)   sty^n   (stauen); 

^  So  erklärt  sich,  besser  als  nach  Seelmanns  Annahme  (AfdA.  32,  63, 
vgl.  Lasch  Mnd.  Gr.  §  187  A.  3),  die  Tatsache,  dass  die  ostfälischen  Rei- 
mer ohne  Scheu  üw  auf  iiw  reimen.  Statwechs  Reime  sehe  man  bei 
KoRLEN,  S.  204f.;  danach  hatten  gcschiiwet,  riiwen,  triiwen  (Treue)  nicht 
mehr  üw  sondern  iiw.  Entsprechende  Reime  finden  wir  in  Botes  Book 
van  veleme  Rade:  triiwen  :  buwen  4,  141,  im  Koker  riiwet  :  buwet  1667.  — 
Ausdrücklich  bezeichnet  ist  üw  übrigens  Halberst.  Üb.  I  Nr.  443  (1335) 
entrüwen  gegen  in  giiden  triiwen  Quedlinb.  Üb.  I  Nr.  153  (1349);  vielleicht 
wird  man  durch  sorgfältiges  Sammeln  und  Prüfen  Genaueres  ermitteln 
können. 
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(ii  aus  iu):  klyyi  (Knäuel,  vgl.  ahd.  chliiiwi,  as.  cleuuin 
'ofTam')  syj)l  (Ahle,  ahd.  as.  siiila,  mhd.  siuwele,  mnd. 
süwele)  ryy}  (reuen,  and.  hreuiian  '^  hriuuan).  —  Für  as. 
triiiui  (treu)  hat  die  Mundart  nach  §  388  tru-^d.  ^ 

Iserlohn  (Woeste  K.  Z.  II,  S.  87.  90  f.)  i  >  iyg :  brautbigge 
(Brutbiene)  u.  s.  w.  (aber  201  blij  bry  fry  mit  y  =  e 
mit  nachgeschlagenem  /).  —  u>ugg:  buggen,  bruggen, 
truggen,  spuggen  (gespien).  —  u  >  ügg :  grüggel,  kliiggen, 
süggel,  trügge  (Treue,  as.  triiiua),  auch  schüggen  (viel- 
leicht mit  Umlaut,  vgl.  Soest  sxii-^n). 

Courl  (Beisenherz  §  74.  113)  Mja  spi-^n  nv^d.  —  '^ryj^l  kly^n 
zy-^l  dry^n  sy^d  (scheu)  sy^n.  —  Die  Kategorie  113  ist 
vergessen  (§  110). 

Adorf  (GoLLiTZ  40*  f.)  frijdn  nijd. —  bw^en  brujpn  trw^dn 
sxu-^dn.  —  gru-^dhn  klu^dn,  aber  trüjd  (treu,  Treue),  gd- 
büjd  (mnd.  gebuwe),  gdsxüjdb. 

Münster  (Kaumann)  §  35  nl  §  55  frien  snien.  —  §  55  rue 
(rauhe)  (aber  §  40  bauen,  wie  schon  Jb.  1876  S.  16 
boweiiy  Veghe  229  bouwen,  Lyra  bowwen,  Pickert  §  72 
baudn,  Schönhoff  §  115  bäödn,  wohl  aus  mn\.  bouiven"^). — 
§  41  f.  kluen,  sul,  schuen,  trü,  druen,  grul.  —  raien  (reuen) 
wird  hd.  sein. 

Geldern-Overyssel  (Gallee)  nij  spijen  snijen  vrij vrijdn. — 
uw  kopschiiw  vertrawen  gruwen.  —  gruwel  gruwelen 
klüen.  —  stüw  :  stuw  (Schleuse).  Dagegen :  vrouwe,  (bou- 
wen), drdwen,  rouwe  mit  anderer  Ablautstufe. 

Osnabrück  (Lyra)  f>  igg:   nigge  6  digget  132   fliggen  86 

^  Diese  Formen  zeigen  sich  bereits  im  Mittelwestfälischen.  Vgl. 
Soester  Reformation  1531:  twigge  83  fliggen  83  nigge  94  niggen  84.  88.  90 
vertiggen  88  drigger  (dreier)  104  schutterigge  84.  —  trugge  84  trugger  91. 
Zusätze  zu  den  Rüdener  Statuten  (1528):  mgge{n)  146.  —  Jostes,  Chro- 
niken d.  d.  Städte,  Bd.  29,  S.  XLVI  wies  solche  Formen  aus  Soester  Ur- 
kunden von  1433 — 35  nach. 
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spiggen  95  frig  157  friggen  59  frigcjcriggi'  59  M'rigge 
148.  —  /]  >  iiww:  friiwwe  M8.  20  ruivivc  (rauhe)  50.  72 
brnwwi'u  151  wdarschiiwwen  23.  —  «  >  z/«;«;:  hrüwiver 
151  (Irüwwcn  1()4  (Nihijctt  i^  ,'i8  druvn)  grüwweln  95 
pinnsüwwel  55.  —  tolrüwwen  9  tri'iwwi'  (traue)  109  (Ni- 
BLETT  §38  Iriinn,  bdlrgvn;  sxu:,  lleklierl  s^un?,  syjjud; 
tnj:,  trijPd  'treu'). 

Ravensberg  (Jellinghaus)  §186  i>  uijj:  niiijje  spuijjen 
sniiijjen  däiweriiijje,  aber  untlekliert  niiich,  friiich.  Nacb 
§  136  steht  iiww  durch  für  üw  wie  für  iiw,  auch  in 
Fällen,  wo  an  keinen  Umlaut  zu  denken  ist:  friiwwe 
(frübben),  riiwwe  (rauhe),  triiwwen  (trauen),  briiwwen, 
sik  grüwwen;  griiwwelik,  riiwwe,  triiwwe,  kniiwwel  (aus 
kliiwwen),  siiwwel.  (rojjen  *reuen'  hd.). 

Lippe  (E.  Hoffmann)  §  27  dijdu  spijdn  rijdii  klijd  (nach  §  59 
S.  O.  von  Detmold:  diijdn  spiijdn  friijdn,  friix,  briix 
u.  s.  w.).  —  §  30  frubd  :  frw^d  biibdn  brubdn  (§  80)  triibdn 
xrubdn.  —  §  80  triibd  (Treue)  sprw^d  (Spreu,  Hildesheim 
spreii,  as.  spriu). 

Ostfalen. 

Göttingen-Grubenhagen.  Schambach  gibt  die  Formen 
verschiedener  Mundarten:  klie  :  klee,  kliin  :  klön,  gebue  : 
bisw.  geböiie,  dies  die  einzige  Andeutung  diphthon- 
gischer Aussprache.  Sonst:  fri,  frien;  früe,  biien,  briien, 
griien,  rii,  glii  (glänzend),  schii,  trii  :  triie,  griiel,  triie 
(Treue),  riie,  riien.  —  Auffällig  sind  in  den  Göttinger 
Urkunden  des  14.  Jhd.  Formen  wie  vriggen  Üb.  I 
Nr.  294,  nigge,  nygge(r)  Nr.  301;  da  aber  heute  lin  für 
liggen  gesprochen  wdrd,  so  wird  umgekehrte  Orthogra- 
phie im  Spiel  sein. 

Für  Börssum  und  Eilsdorf  steht  nur  ungenügendes  Ma- 
terial zu  Gebote;  Heibey  §  98  froiid  (Frau),  iriii  (treu) 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol    Medd.  V,  1.  15 
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mit  der  gewöhnlichen  Diphthongierung  von  //  und  ü; 
Block  §  66  biiii,  §  78  fruii;  Jb.  34,  S.  45  ff.,  bün  (bauen), 
brudn^  trii :  trii. 

Meinersen  (Bierwirth)  §  161  klid  nid  sridn.  —  §  228 
II  >  Fl  (mit  schwacher  Rundung) :  frü  glüd  (leuchtende), 
§  224  bü  büdn  brüdu  trüdn  trü  sä.  —  klri(d)n  züb.  — 
§  171  did  (Bund  Stroh),  zunächst  aus  düd.  Langlingen 
did,  dgjd,  Braunschw^eig  düid,  dazu  Rabelers  döu 
(unten). 

Faller  sieben  (Hoffmann,  S.  294)  nye;  ru,  glu,  Adv.  glue; 
kluen. 

Nordsachsen.  1 

Bleckede  (Rabeler  §§  88 — 90)  i>  ei  (dies  auch  im  Wort- 
auslaut) :  blei  frei  frein  snein  nei :  neid  (neu).  —  ü  >  o« 
;  bou  frou  groun  froun  zou  (euch).  —  u  >  oii :  roii  (Reue), 
roiin  freu  (treu)  doii  (Bund  zusammengedrücktes  Krumm- 
stroh). —  Für  k'^loiin  und  foul  nimmt  Rabeler  ö-Stufe 
im  Ablaut  zu  as.  ahd.  iu  an,  während  ich,  wie  oben 
bemerkt,  das  ü  auf  älteres  u  zurückführe;  wie  in  die- 
sen Formen  muss  doch  auch  in  groul  (=  mhd.  griuwel 
=  Soest,  xrü-^l  =  Iserlohn  grüggel  =  Osnabr.  grüwwel 
aus  *griiwil)  das  ii  vor  w  zu  ü  geworden  sein.  Ein 
mnd.  rüwen  (aus  hriuuan)  ist  durch  dänisch  rues,  Ruelse 
gesichert.  —  Rabeler  bemerkt  eingangs,  dass  in  lüne- 
burgischen Urkunden  des  (späten?)  Mittelalters  Schrei- 
bungen wie  freig,  vrey  (frei),  sey  (seihe),  neig  (neu), 
bowe  (Bau)  neben  überwiegenden  z-  und  u-Formen  be- 
reits vorkommen.  —  Im  Bruchgebiet  nordwestlich  Blek- 
kede  sind  i  ü  ü  erhalten. 

Hamburg ^   Richey   gibt   für  i  meist  ei  (ez/),    seltener  das 

^  Vgl.  jetzt  A.  Lasch,  Jb.  1918,  S.  14  ff.  Der  Anfang  der  Entwickelung 
wird  hier  in  das  16.  Jhd.  gesetzt. 
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daraus  entwickelte  ec\  (Ici/cii  ',\7).  l.'iS  /leijcii  (zieren)  61 
seyen  (sichten)  251  reien  (nihd.  rihen)  209  sjh'u  (Spei- 
chel) 281  hicij  290  sliikehreij  20,:^  freij-ineistcr  19  frey- 
postig  66  neij  147  neije  155  iicit  178.885  neilick  178 
basereij  10  döserey  88.  Zu  sncij  (Schnee)  118  vj^l.  Mei- 
nersen  sni,  so  schon  Oldecop  92;  dies  ist  natürlich 
keine  Fortsetzung  des  nind.  sne,  sondern  Rückhildung 
von  dem  Verl)  aus,  mnd.  snien\  Diese  Form  auch  in 
p:mden  (Deiter,  Zs.  f.  d.  Ma.  1918,  S.  272  Snei,  wie 
Nejes  271);  ebenso  bei  ten  Doornkaat  snei.  —  Dafür 
nach  S.  385  auch  ee:  bree  (Brei),  neet  (neu),  reedraht; 
in  diesen  Formen  hat  Richey  das  ee  anerkannt,  weil 
sie  der  Sprache  des  engen  häuslichen  Lebens  ange- 
hören, somit  vorwiegend  in  jüngerer  Lautgestalt  be- 
kannt waren.  'In  unserer  Nachbarschaft  höret  man  es 
Sny,  und  snyen,  wie  Bry,  fry,  fryen,  an  stat  Brey,  frey, 
freien.'  —  Wie  f  zu  ey,  so  sollte  ii  (ü)  zu  ow  werden, 
und  so  erklären  sich  die  Formen  frow  36  frowens  263, 
wahrs-frouwe  332;  in  berow  im  berade  nehmen  (*un- 
schlüssig  sein,  ob  etwas  rathsam  oder  zu  bereuen  sey') 
13  (mnd.  beriiwe).  —  Vgl.  S.  104  ju,  oder  jo,  oder  auf 
bäurisch  jon  (dafür  S.  386;  'auf  dem  Lande  jau').  Es 
scheint,  dass  Richey  ungenau  auch  an  (welches  regel- 
mäszig  für  mnd.  ouw  steht)  für  ow  verwendet:  fraii  50 
bauet,  verbauen  155  warschauen  (warnen)  334  stauen 
288,  man  müsste  denn  für  alle  diese  Formen  andere 
Ablautstufe  ansetzen  und  klauen  120  auf  as.  kleuuin 
zurückführen.  In  folgenden  Fällen  schreibt  er  u:  slue 
(Hülse)  264  ruue  (rauhe)  219  ruueryp  (Rauhreif)  219 
juwe  104  juwer  36,  suhle  (Ahle)  300. 

'   Die  Folgerung  bei  A.  Lasch,  a.  a.  O.  S.  20,  ist  also  abzulehnen.  Die 
Angaben  Wredes  AfdA.  20,  103  werden  so  erst  verständlich,  vgl.  ebd.  333. 
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In  der  heutigen  Mundart  der  Gemeinde  Altengamme 
(Lahsson  §§77.78.67)  sind  diese  auf  i  und  fi  (ü) 
zurückgehenden  e  und  o,  wie  jedes  lange  e  und  o,  zu 
Diphthongen  äi  und  0u  geworden.  Larssons  Beurtei- 
lung der  0M-Formen,  die  ich  nicht  hilligen  kann,  geht 
auf  ScHÖNHOiF  (oder  A.  Lasch,  Mnd.  Gr.  §  196)  zu- 
rück, vgl.  unten.  Seine  Belege  sind:  hougij,  bou,  frou, 
grougijy  J0ii,  zoul,  trougrj,  broiidn  (brauen),  hroiia,  kloiigrj, 
troii  (treu,  Treue),  groulix  (§  92);  kein  Unterschied 
zwischen  iiw  und  üw  ist  zu  spüren.  —  Auch  Larsson 
(§  61)  gibt,  wie  Richey,  räx,  rCirlp,  slü;  ten  Doorn- 
KAAT  hat  riig{-rip),  wodurch  klar  wird,  dass  das  se- 
kundäre g  die  Diphtliongierung  verhindert  hat,  da- 
gegen, wie  zu  erwarten,  sloue. 

Die  Hanenreyerey  1618  (Niederdeutsche  Schauspiele, 
1895)  reimt  ruw  (reue)  auf  juw  (827  f.),  ebenso  triiw 
(Treue)  auf  juw  (377  f.).  —  Joh.  Rist  schreibt  grouwel 
(Gräuel),  Jb.  1881,  S.  147.  —  Hamb.  Chron.  334  trow 
(getreu),  aber  335  trüwe.  —  Auf  Unfähigkeit,  die  Verbin- 
dungen uw  und  au  (ouw)  auseinanderzuhalten,  wird 
es  beruhen,  dass  in  Langebeks  Bericht  (Hamb.  Chron. 
340  fF.)  schuwen  344  für  schauen,  ruwen  366  für  rauen 
(ruhen),  druwet  (droht)  349,  druwen  355  neben  dräuende 
362  steht.  —  Die  ebenda  S.  377  ff.  abgedruckte  Chro-  1 
nik*(2.  Hälfte  des  16.  Jhd.)  hat  häufig  ey :  freijg  385.  411, 
freydages  398.  412,  neye  425,  Neynwarke  430,  feynt  419. 
428,  veynde  398.  417,  gesneyt  447,  bleyes  399,  geweyget 
401,  tyranneye  390,  bouereye  398,  afgoderei  408,  vor- 
rederei 470,  Mareyn  392.  396;  seltener  ou:  grausame 
403,  brow  (Brau)  459,  trouwer  (Comp.)  436.  —  In  be- 
deutend ältere  Zeit  führt  eine  im  Wb.  3,  225''^  ange- 
zogene Hamburger  Urkunde  (1302):  neye  zoelen. 
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Holstein.  Als  'holsteinisch',  auch  'hamburgisch'  bezeich- 
net ScHÜTZK  in  seinem  Idiotikon  Formen  mit  ee  und 
oo  wie  freeu  (freien),  nee  (neu),  speen  (speien);  />o, 
froens,  groen  (grauen,  Holst.  Hamb.  Alt.),  troen  (trauen), 
tro  (treu),  scho  (Scheu),  schöe  Peer  (scheue  Pferde),  yb, 
Jon  (euch).  Zu  kloon  (Knäuel)  bemerkt  er:  *(Hamb.) 
klanen,  ich  weisz  aber  nicht,  ob  er  einfach  Richey 
ausschreibt.  —  Für  Glückstadt  gibt  Bp:rnhardt  (Jb. 
1892,  S.  93  und  97)  entsprechende  Formen  mit  e  und 
(1  (genauer  el  und  öii,  S.  83):  /re,  kle,  fre:n,  re\n\  tro, 
trö:n,  bö:n,   hrö.n,  grö:n,  klö:n. 

Bremen.  Heymann  bezeichnet  S.  24  und  S.  19  f.  die  heu- 
tigen Laute  durch  ee  und  o:  speen  schreen  freen  ßeen 
reellen  nee  free;  fro,  lo-warm,  jo,  boen,  broen  (Brauen, 
also  ==  ags.  brii  gegen  as.  bräiva,  mnd.  ogenbran)^  groen, 
waarschoen,  tro  (treu),  scho  (scheu),  schoen,  roen  (reuen), 
kloen  (Knäuel).  —  Das  Bremische  Wörterbuch  vertritt 
eine  ältere  Lautstufe.  Es  heiszt  im  Vorbericht  (VI): 
'Der  wunderliche  und  der  bremischen  Mundart  eigene 
Doppellauter,  womit  wir  das  hochdeutsche  ei  und  eu 
ausdrücken,  und  an  dessen  Statt  andere  bald  ig,  bald 
ze,  /  oder  gar  y  schreiben,  bald  das  hochdeutsche  ei 
behalten,  wird  von  uns,  der  Aussprache  am  gemässe- 
sten,  mit  ij  (i  vocalis,  j  consonans)  geschrieben:  als 
nij,  neu,  nijt,  neues,  Brij,  Brey,  spijen  etc.'  Ueber  den 
gewiss  ebenso  wunderlichen  Doppellauter  uw,  wofür 
meist  on  oder  ouw  geschrieben  wdrd:  fronw,  vrou  24. 
187.774,  bouen  128  :  bnwen  175,  buw  176,  bnwte  oder 
boute  175,  bronen  145,  grouwen  551,  slou  (schlau,  mnd. 
slii-),  lou  (lau,  vgl.  Ostfries.  In  ten  Doornkaat  s.  v.  /e, 
Rareler  §  89  Kl  mit  nicht  zu  billigendem  Erklärungs- 
versuch),  jou,    trouen;    gronwel,    souel    (Schusterahle), 
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kloiiwen  (Knaul),  schon  (Scheu,  scheu),  schiiwen  : 
sclioueriy  duwen  :  douen  (drücken),  iroii,  troue,  roue, 
roiien  —  über  diesen  Doppellauter  erfahren  wir  nichts 
näheres.  Doch  deutet  die  Schreibweise  entschieden  auf 
eine  Mittelstufe  zwischen  älterem  uw  und  heutigem  6 
hin  und  lässt  vermuten,  dass  mit  ij  doch  etwa  ej  be- 
zeichnet wurde.  So  wird  auch  verständlicher,  was  (III. 
534)  zu  rouen  (reuen)  bemerkt  wird:  'Wir  sagen  jetzt 
mehr  nach  der  hochdeutschen  Mundart  'rijen.  An  sich 
scheint  rijen  wenig  hochdeutsch  zu  klingen;  sprach  i 
man  aber  etwa  reien,  so  konnte  das  wohl  an  ein  (na- 
türlich entrundetes)  hd.  reien  erinnern.  —  Leider  steht 
im  Wörterbuch  ou  manchmal  auch  für  au,  mnd.  ouWy 
z.  B.  moue  (Aermel),  ouwe  (Schafmutter),  roue :  raue 
(Ruhe).  —  Die  Orthographie  des  Wörterbuchs  mitsamt 
ihrem  Schwanken  galt  bereits  um  1300,  vgl.  die  alten 
Statuten:  vruwe  16.44.73:  vrowe  21.73,  buwen  51,  to 
bruwe  towe  56  aber  brouwen  46;  vrige  25  wigen  (ein- 
weihen) 79  voghedige  55.  Wenn  eg  vorkommt,  wie  freg 
Oelrichs  p.  600,  so  könnte  das  nhd.  sein. 

Oldenburg.  Die  Formen  bei  A.  vor  Mohr  stimmen  ge- 
nau zu  den  heutigen  bremischen:  fre  fredn  §  50,  ne 
§  77,  gökdle  §  96;  jö  §  47,  frö,  slö,  irödn  §  51;  klön 
(Rolle  Garn)  §  51;  gebödd,  södn  §96. 

Ostfriesland.  Bei  ten  Doornkaat  ist  hinter  dem  e  das 
j  teilweise  erhalten:  bre(i\  ble{je)  (Bleistift),  ne(i),  fre{i), 
fredag,  dej{e),  (Gedeihen),  flejen  (ordnen),  kle(j)e,  leen 
(gestehn),  sejen,  sne{i)en,  feand :  find,  bädele(i).  Für  ge- 
wöhnliches 6  steht  hie  und  da  ou  oder  au:  bö,  böen, 
frö,  glö  (glänzend),  tröen,  gröen  :  grouen ;  slau{e)  :  slou(e) 
(Hülse);   klön,   getröe   (seltener:    trau  :  trou  :  troi),   gröel : 
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(jröli  raii :  rnu  :  rö(e)  (Reue),  beröen;  sclioi  (seltner  schau, 
schö  (scheu). 

Emsland.  Sciiönhoff  gibt  (§  101)  ei  aus  t:  frei,  freien, 
nei,  (§  63)  oii  aus  //;  troiidn,  fron,  joip;  um  die  Formen 
syon ,  kloiin,  fron,  j^roiwd  (Leichenbegängnis,  aus  (je- 
ruwe  'Trauer')  zu  erklären,  nimmt  er  an,  dass  ein  zu- 
grunde liegendes  as.  eu  mnd.  zu  ü  geworden  wäre,  was 
natürlich  ausgeschlossen  ist.  Vielmehr  war  die  Laut- 
entwickelung zun;  >  um;  >««;>  o/z,  wie  auch  (//-ozja/?  auf 
drüwen  (Soest  drißdn,  Münster  driien)  zurückgeht.  — 
Wenn  in  der  Mundart  von  Teglingen  (im  Süden  des 
Gebiets)  einerseits  sxou,  trou,  jou,  rou,  anderseits  dryun, 
klyvn  gesprochen  wird,  so  ist  gewiss  nicht  ö  *vor  fol- 
gendem n  zu  yvd'  gewandelt,  wie  Schönhoff  annimmt, 
sondern  dryun  und  klyvn  sind  westfälische  (osna- 
brückiske)  Formen,  die  in  der  Grenzmundart  den 
nordsächsischen  Formen  Konkurrenz  machen. 

Ditmarschen.  Groths  Formen  haben  z,  ig  und  u:  flien: 
fligen,  sehr  igen,  snien,  digen,  spigen,  nie,  bri,  fri(e);  fru, 
hru'n,  bu'n;  tru,  schu,  gruel,  klun,  bruer  39;  dagegen 
rü  (Reue),  Vertelln  1860,  Bd.  2,   100. 

Ablaut  uw :  ouw. 

Neben  ahd.  frouwa  liegt  as.  frna.  Im  Mittelniederdeut- 
schen bestehen  beide  Formen  wie  heute  nebeneinander,  so 
jedoch  dass  im  engeren  Westfalen  nur  frouwe  vorzukom- 
men scheint.  Vgl.  Rüdener  Statut  41 ,  Soester  Schra  28 
vrowe.  Soester  Ref.  91  u.  s.  frauwe,  Münst.  Chron.  I  254.  263 
frouwe,  Veghe  91.  249  u.  s.  w.  vrouwe,  Niesert  M.  U.  III.  112 
fraue;  Soest  §  82  fraö,  ähnlich  Woeste  K.  Z.  II  208,  Courl 
§117,  Münster  §37;  Gallee  vrouwe.  Dagegen  mit  üw:  Os- 
nabrück, Lyra  20.  36  fruu,  38  fruwwe;   Ravensberg  früwwe, 
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frübben,  Lippe  (HofTinann  §  81)  frubd :  fru-^d ,  und  diese 
Form  ^ilt  heute  in  Oslfalen  und  Nordsachsen  überall: 
Göttingen  frue,  Meinersen  228  frii,  Börssum  98  froiid,  Hil- 
desheim  fröne,  Eilsdorf /r«u;  Bleckede  /rou,  Groth  /ru,  Br. 
Wb.  frouw.  Heymann  fro,  Emsland  fron.  Im  Mnd.  zeigen 
freilich  ostfälische  und  nordsächsische  Texte  beide  Formen, 
die  wohl  auch  nebeneinander  bestanden  haben  können,  so 
vro(u)we  Otton.  65,  Ddb.  101  etc.,  Himmelg.  Fragm.,  Girart 
16,  Bardowik  362.  Beide  Formen  in  Statwechs  Prosa-Chro- 
nik, im  Schichtspiel,  im  Koker,  im  Dithm.  L.  R.  114. 

Neben  droiiwen  (drohen)  liegt  druwen.  Letztere  Form 
gilt  in  Westfalen  und  nördlich  davon  bis  in  Emsland: 
Münst.  Chron.  I.  173.  271,  Veghe  113.  350  druwen,  Kaumann 
§  41  drüen,  Iserlohn,  Soest,  Courl  drüggen,  Lyra  164  und 
Jellinghaus  drnwwen,  Emsland  dromn  §  63.  Sonst  finde  ich 
dronwen:  Gallee  dröwen,  Lippe  §  81  drobdn,  Göttingen  ? 
(Schambach  versagt),  Meinersen  §  245  draödn,  Eilsdorf 
draun  (Jb.  1908),  Rabeier  draon,  Groth  dräuen  und  so  noch 
Bremen  und  Oldenburg.  Die  ti-Stufe  auch  in  altfriesisch 
thriia,  dänisch  true  u.  s.  w.  —  Vielleicht  ist  das  w^estwest- 
fälische  strüggen  (streuen)  Woeste,  auch  Courl  §  113,  im 
Verhältnis  zu  ströuwen  :  stroien,  Soest  strö-^n  ähnlich  zu  ver- 
stehen, doch  finde  ich  sonst  keine  Spur  der  Verbalform 
^'struwen.  —  Wenig  geneigt  bin  ich,  neben  buan  ein  altes 
bauuan  gelten  zu  lassen;  vgl.  Beiträge  9,  515  f.;  ZfdA.  39, 
274  f. 


Kürzung  alter  Länge. 

Die  alten  Längen  sind  in  den  heutigen  Mundarten  in 
vielen  Fällen  und  waren  innerhalb  gewisser  Grenzen  schon 
im  Mittelniederdeutschen  gekürzt.  Zwar  muss,  da  die  mittel- 
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niederdeutsche  Schrift  die  Vokakjiiantilät,  wenn  überhaupt, 
meist  nur  mangelhaft  bezeichnet,  hier  manclies  zweifelhaft 
bleiben.  Indessen  gibt  es  Texte,  die  die  Vokallänge  beson- 
ders der  geschlossenen  Silbe  mit  solcher  Konsequenz  durch 
nachgeschriebenes  e,  i  bezw.  durch  Doppelung  angeben, 
dass  umgekehrt  aus  dem  ständigen  Unterbleiben  der  Länge- 
bezeichnung mit  Sicherheit  auf  Kürze  geschlossen  werden 
kann.  Dies  ist  z.  ß.  bei  Veghes  Predigten  der  Fall.  Ist  der 
Vokal  in  offener  Silbe  gekürzt,  so  wird,  wenn  die  Ortho- 
graphie nicht  zerrüttet  ist,  Doppelschreibung  des  folgenden 
Konsonanten  die  Kürze  hinlänglich  verbürgen.  Man  hüte 
sich  aber  vor  vorschnellem  Verallgemeinern  und  achte  im- 
mer auf  die  Verbreitung  der  gekürzten  Formen  in  den 
heutigen  Mundarten.  Wenn  in  den  ostfälischen  Mundarten 
(Fallersleben  S.  53,  Meinersen  §  211,  Börssum  §  164,  Eils- 
dorf §  66)  baten  als  butn  erscheint,  so  genügt  der  einzige 
Beleg  bauen.  Schichtbuch  341,  um  diese  Kürzung  minde- 
stens für  den  Anfang  des  16.  Jhd.  zu  sichern;  das  gilt  aber 
eben  nur  für  Ostfalen.  Wenn  Veghe  durchweg  denst  (Dienst) 
schreibt,  so  wissen  wir,  dass  diese  Kürzung  schon  um  1500 
eingetreten  war,  die  heutigen  Mundarten  lehren  aber,  dass 
sie  nur  im  Westen  galt.  Sind  aber  gekürzte  Formen  heute 
über  das  ganze  Gebiet  verbreitet,  so  werden  wir  nicht  an- 
stehen, sie  bereits  für  das  Mittelniederdeutsche  als  kurz  zu 
betrachten. 

Alte   Fälle    der  Vokalkürzung    sind    besonders    die    fol- 
genden : 

1.  Vor  alter  bezw.  früh  entwickelter  Geminata:  latter  (as. 
hluttar  'lauter'),  mnd.  gewöhnlich  mit  //,  so  noch  Kau- 
mann §  40,  Beisenherz  §  110;  daneben  liiter  Hamb. 
Chron.  324,  von  einer  Grundform  mit  einfachem  t,  die 
heute  weiter  verbreitet  ist  (Woeste,  Gallee,   Jellinghaus, 
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Bauer,  Schambach,  Danneil,  Groth,  ßrem.  Wb.,  ten 
Doornkaat);  etter  (as.  ettar  'Eiter'),  daneben  eter;  emmer 
(as.  embary  emmar  'Eimer');  elleven  (Dortm.  Üb.  II  31, 
elven  Goslar.  Stat.  104,  elvene  Jb.  1889,  S.  124,  as.  ellevan 
'elf');  ellik,  elk  (jeder,  aus  *enlik).  Alte(?)  Geminata  (vor 
r)  auch  in  möddere  (Mutterschwester)  Riga  V  17,  Woeste 
mödder,  Richey  164  möddersche  (ahd.  muotera).  Zu  mnd. 
ledder  (Leiter,  f.)  vgl.  ags.  hiceder  :  hlcedder,  afries.  hledere  : 
hladder,  mnl.  leder  :  ledder. 

2.  Gemeinniederdeutsch  und  ebenfalls  sehr  alt  ist  die  Kür- 
zung vor  den  alten  Verbindungen  cht  und  ft.  Hierher 
gehören  die  Formen:  dachte :  dacht -y  brachte  (brachte): 
bracht  (bracht);  dacht  (Docht);  sacht  (sanft);  klachter 
(mhd.  kläfter);  dechte;  brechte;  lecht  (Licht,  so  west- 
fälisch, göttingisch,  auch  Brem.  Wb.  I  188,  III  29,  vor 
Mohr  §  75,  ten  Doornkaat,  Schönhoff  §  81):  licht  (Mei- 
nersen  §  223,  Rabeier  §  86,  Richey,  Groth);  licht  (leicht); 
icht  (etwas,  zunächst  aus  "^iwicht,  oben  S.  195);  bichte 
(Beichte,  z.  B.  Adorf,  Göttingen,  Richey  49);  dicht;  sachte 
(suchte,  as.  söhta),  sachte;  gerächte  (so  west-  und  ost- 
fälisch,  ahd.  gihruafti) :  gerächte  (nordsächsisch);  nöchtern 
(Westfalen,  Emsland,  nach  dem  Wb.  auch  ostfälisch, 
Brem.  Wb.  nogtern) :  nüchtern;  vucht  (feucht);  achte  (Mor- 
gendämmerung); dachte,  dächte  (däuchte);  vächte  (Fichte, 
ahd.  fiuhta);  lachte  (Leuchte;  Woeste,  Holthausen  lachte); 
lachten  :  lachten  (leuchten);  saften  (seufzen,  Bleckede, 
Hamburg,  Dithmarschen)  .•  suchten  (Hamburg,  Emsland)  .• 
sachten  (Westfalen);  vifte  (Westfalen,  wo  das  i  dann 
von  vif  aus  wiederhergestellt  werden  konnte)  :  vefte  (Ost- 
falen,  Nordsachsen,  vgl.  oben  S.  102). 

3.  Gemeinniederdeutsch  ist  die  Kürzung  vor  den  Verbin- 
dungen ndy  nty  ng,  nk:  vränt  (Freund),  südwestfäl.  emsl. 


? 
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urönt,  v^l.  Rüden  l.'ilO  vroni  (H  ,  Socsler  Schra  39.42. 
110,  Soesler  Kelbrm.  Ul,  doch  auch  Quedl.  Uh.  I  Nr.  109); 
£i.s.  stiiond  (stand)  >  weslf.  .s7o/?/  Seibcrtz  II,  19<S  Werler 
Statut  10,  Münst.  Chmii.  I,  1()2.  177,  Veghe  7(S.  152.  190. 
197.212;  Holthausen  ):?llcS,  ßeisenherz  i?  93,  .leUing- 
haus  stonf,  Lyra  25  u.  s.  stand:  oslfälisch  und  nordsäch- 
sisch stiint  Ddb.  329,  Himmelg. ,  Girart  77,  Stalwechs 
Prosa-Chr.  36.40,  Schanibach,  Stat.  Stad.  X  1 1,  Stat.  Hrem. 
68;  Br.  Wb.  IV  992  stund,  Richey  401  stiin,  (iroth  stunn, 
Emsland  §  244  stijnt,  Ostfries,  stunnen;  standen  Ireilich 
Holst.  Rchr.  216;  entel  (einzel);  enkel  (einfach);  enkede 
(sichtbar,  genau),  wenn  dies  =  an.  einkendr,  Franc k 
K.  Bl.  18,  5  (anders  Holthausen,  Beitr.  44,  477). 
4.  Ebenfalls  gemeinniederdeutsch  bei  alter  Synkope  eines 
folgenden  i  in  der  2.  3.  Sing.  Präs.  Ind.  starker  Verben 
und  mancher  yan-Verben,  im  Präteritum  und  pass.  Par- 
ticip  derselben  jan-Verben,  in  Abstrakten  auf  -ipa  und 
in  einzelnen  anderen  Fällen.  Möglich  waren  natürlich 
in  gewissen  Fällen  Neubildungen  mit  langem  Vokal,  wie 
Prät.  ineende  u.  dgl.  Ich  führe  zunächst  aus  Veghes  Pre- 
digten die  einschlägigen  Formen  an,  deren  Schreibung 
über  die  Kürze  der  Vokale  keinen  Zweifel  aufkommen 
lassen:  c/rz^if  (treibt)  51  blifft  6ü  schrifft  51  verdri fstu  2iS 
kricht  171.213  swicht  l^S  lit  (leidet)  198  verslit  \m  snyt 
249  strit  66  schint  176  sucht  (saugt)  36  bucht  (biegt) 
367  vlucht  (fliegt)  345  du  hichst-et  364  bedrucht  29  slut 
246  gut  174.  199  sut  (siedet)  17  vertust  Q2  kust  12o  urust 
200  let  52  ret  123  slept  13.  251.  —  menstu  3  he  ment  103 
mende  84  ghement  19  delde  89  het  (heiszt)  42  hette  53.  84 
hetten  139  beredde  (bereitete)  158  uthgeret  398  hot  (hütet) 
293  bot  (büszt)  203  du  hottest  133,  ghebot  87,  stotten  1, 
verstot  (Ptcp.)  247  ghestot  301   untmot  (begegnet)  248  unt- 
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motte  391  ghegrot  81.85  hiidde  (verbarg)  247.311  hiit 
391.  —  uett  223  (fett,  aus  feiid);  helle  (Hitze,  aus  hetipu) 
12.  194.  346.  —  Hierher  gehören  noch  die  altostfäUschen 
Pronominalformen  memme  (aus  minmo)  Üb.  St.  Brschw. 
II  468,  semme  100,  senne  (aus  sinna)  309.  361,  en/ie  (as 
enna)y  nenne  (keinen)  467;  vgl.  Holthausens  Elementb. 
§  355.  Ferner  das  früh  kontrahierte  Adj.  echt  (aus  e 
haft);  erf-exe  (as.  ekso  'Besitzer'  aus  '■' egiso). 


4 


Nach  einem  gewiss  alten  Prinzip,  das  aber  durch  Neu- 
bildung vielfach  wieder  durchbrochen  wurde,  kürzte  sich 
langer  Vokal  vor  schwerer  Folgesilbe.  Dies  gilt  zunächst 
von  ersten  Kompositionsgliedern,  vgl.  z.  B.  bei  Holthausen, 
Soester  Mundart  §  115  ff.:  stempat  (Steinpfad),  sterjkiüb 
(Steinbruch),  ceadriüt  (Gertrud),  vigköp  (Weinkauf),  höxtuit 
(Hochzeit);  bei  Lyra  domheere  45.96,  /bsper/?  (Fuszspuren) 
105.  Das  Entscheidende  war  hier  nicht  das  Zusammen- 
stoszen  der  Konsonanten,  denn  wir  finden  ganz  entspre- 
chende Kürzungen,  wenn  das  erste  Glied  auf  Vokal  aus- 
geht: drijtaen  (dreizehn,  mnd.  drüttein,  as.  thriutein),  namal 
(Nachmahd,  Bleckede  nomat),  hillik  (Heirat)  aus  hi  +  lek, 
jümmant  aus  jii  +  man,  niimmer  aus  nü  +  mer,  jutto  (jetzt) 
aus  jö  +  /ö,  dallink  (heute)  aus  dagelank,  dälink.  Kürzungen 
dieser  Art  sind  im  Dänischen  eine  regelmäszige  Erschei- 
nung: skotoi,  fodtßi,  trcesko,  frokost,  Igdhor,  raadsnar,  brud- 
gom,  smaatmg,  fgrtoi,  fyrtaarn,  morsom,  utugt,  staalpen^ 
Aalborg,  bogstav ,  vinglas,  Rhinskvin,  u.  v.  a.  Man  kürzte 
den  Vokal  des  ersten  Gliedes,  um  die  ganze  Verbindung 
mit  einem  Exspirationsstosz  bequem  sprechen  zu  können. 
Altüberkommene  Fälle  dieser  Art  sind  Eigennamen  wie 
Henrik,  Hinrik,  Kunrat,  Gertrilt;  Detmold,  bei  E.  Hoffmann 
§  79  Depdl;  Brönswik,   Bierwirth  §  116:   Bronswik,    Schul- 
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MANN  Nordd.  Stippslörken  llS,  schon  Ix'i  Si  diindokf  I 
Nr.  18  (123()),  auch  Wl).  2,  144";  f),  8",  aus  Jirüneswik,  wel- 
ches mild,  wenigstens  lilerariscli  festgehalten  wird.  Ferner 
brödiqam  aus  hriicligomo,  s.  oben  S.  60;  rodd<)(]e  (Hotauge, 
Fisch),  Prenden  rodö,  Jh.  1908,  S.  21;  wiunachteu  Girart 
12,  auch  hei  Gryse  (Wh.),  aus  dem  gewöhnhch  festgehalte- 
nen winachten.  Jung  ist  wohl  die  Kürzung  in  hahbät  (Storch, 
Meinersen  §  83)  aus  haebhärt  (Börssum  §  75),  mnd.  heilehar. 
Die  Zahlwörter  twintich,  drittich  (dertich),  ncrtich,  viftich  : 
veftich,  verdel  g^ehören  noch  her,  ferner:  stefmoder  Statwechs 
Prosa-Chron.  59.61.71,  steßlxijnder  U.V.  1111,  vgl.  Meiner- 
sen §  119,  Lippe  §  79;  licham  (Körper)  aus  lik  -{-  hamo^  so 
bei  Veghe  durchweg;  wikbeldc,  Osnabr.  Geschqu.  II  247 
wibbolde,  Gallee  wigböld;  linnewand,  lennewand  (Leinwand) 
aus  line(n)wand,  linnewever  aus  linenwever',  die  Form  linnen 
ist  vielleicht  erst  aus  solchen  Verbindungen  abstrahiert.  So 
ist  die  westfälische  Kürzung  böke  für  boke  (Buche),  Kau- 
mann §  46,  Beisenherz  §  97,  Gallee,  vgl.  schon  haqebocken, 
Grimms  Weistümer  III  178  (Ostbevern,  16.  Jhd.),  vielleicht 
auf  Verbindungen  wde  bökenholi  zurückzuführen.  —  Die 
Kürzung  des  i  in  ridder,  ahd.  ritäre,  mnd.  alt  rider  (vgl. 
Hoefers  Urk.  Nr.  67,  1320,  rindere),  mhd.  ritery  beruht  dar- 
auf, dass  dies  Wort  oft  als  Titel  in  fester  Verbindung  mit 
einem  folgenden  Eigennamen  gebraucht  w^urde.  Die  An- 
nahme einer  Verquickung  mit  ahd.  ritto  erscheint  demnach 
überflüssig;  vielmehr  ist  riter  Pausalform,  riter  Kontextform, 
auf  welche  dann  die  abgeleitete  Bedeutung  beschränkt  w^urde. 
Wie  vor  gewissen  Endsilben,  besonders  -ich,  -er,  -el, 
alte  Kürze  in  offener  Silbe  selbst  im  Nordsächsischen  manch- 
mal bleibt,  so  scheinen  dieselben  Endungen  die  Kürzung 
alter  Länge  bewirken  zu  können.  Das  schnellere  Sprech- 
tempo   in    festen    syntaktischen   Verbindungen   wird    dabei 
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eine  Holle  gespielt  haben.  Derartige  Formen  sind  hillich 
(heilig),  die  schon  im  Mnd.  herrschende  Form;  ennige 
(einige,  z.  B.  Soester  Reform.  90,  Niesert  Mü.  Üb.  III  118. 
142,  jennich  ebd.  125.  136,  Kaumann  §  33  Anm.);  wennich 
neben  weinich  (vgl.  Holthausen  §  115,  dessen  Erklärung 
mir  nicht  einleuchtet);  delligen  (tilgen,  aus  deligen,  älter  dili- 
gen,  ahd.  fartiligön).  Ableitungen  auf  -lik  kürzen  vielfach, 
freilich  meist  in  Fällen,  wo  der  Vokal  in  geschlossener 
Silbe  steht:  klenlik  (zart),  renlik  (reinlich),  letzteres  in  For- 
men wie  renlig  (Hildesheim),  rennli  (Groth),  rinlix  (Larsson 
§  70),  rentlic  (vor  Mohr  §  71),  rentlik  (Schönhoff  §  88)  heute 
verbreitet,  ersteres  vielfach  schon  mnd.  durch  Dissimilation 
entstellt:  Richey  130  knenlich,  Br.  Wb.  knenlik,  Meinersen 
§  120  knenlix,  Niblett  §  49  kn^lk,  Schönhoff  §  88  kneak. 
So  wohl  auch  mnd.  quellik  aus  qiiät  +  lik,  Lyra  42  quälck 
(übel),  und  lelk  (garstig)  aus  let  +  lik,  Schönhoff  §  88, 
Pickert  §  38  Iqlix,  Br.  Wb.  lelik,  lelk.  Mit  Kürzung  in  offe- 
ner Silbe:  hemmelich,  Niesert  Mü.  Üb.  III  139,  hemmeliken 
Lippst.  Rchr.  20.  —  Kürzung  vor  -el  zeigen  lechel  (Fäss- 
chen, Schambach,  neben  lai-^dhn  Adorf,  mhd.  Icegel);  gösset 
(junge  Gans,  mnd.  gösselen);  sprutteln  (Sommersprossen,  Br. 
Wb.;  mnd.  sprüte(le)  neben  sprote{le),  Woeste  sprüte,  aber 
Schambach  spröte).  —  Kürzung  vor  -er  finden  wir  vor  allem 
in  Komparativen:  für  grotere  steht  schon  in  den  alten  Bre- 
mer Statuten  g rotiere  51.91;  in  den  heutigen  Mundarten 
kommen  solche  Formen  überall  vor,  vgl.  Holthausen  §  392, 
Woeste  K.  Z.  II  S.  85  f.,  S.  89,  Jellinghaus  §  18,  E.  Hoff- 
mann §  77,  Block  §  61,  Groth  grötter  (aber  Kohbrok  §  51 
groiddr),  Schönhoff  §  203.  Durch  Rückbildung  erhält  dann 
manchmal  auch  der  Positiv  Kürze,  wie  auch  Umlaut,  vgl. 
Jellinghaus  §  18  d^f  (taub),  ostfries.  lös  (los),  Lyra  10  las, 
Groth-Kohbrok-Bernhardt    hit    (heisz)    für    het   (hit).    Auch 
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andere  Formen  auf  -er  haben  wenigstens  zum  Teil  schon 
mnd.  eingetretene  Kür/Aing  vor  -er.  So  jämer :  jdiniiwr,  hla- 
der :  hladder  (Hauthhise,  mhd.  bläler),  äder  :  adder  (Kreuzot- 
ter), //Wer  ; /zz(/f /er  (Weide seil).  Für  düver,  (//n;er  (Täuberich) 
gilt  schon  mnd.  auch  dujfer,  vgl.  Bleckede  §  74  di}vn  mit 
Meinersen  §  110  dewr,  döwr,  Fallersieben  debher,  Altengamme 
dijfa,  Br.  Wb.  dii/Jer,  Hichey  45,  Niblett  §  39  duß'ert.  Für 
die  Form  modder  (Mutter)  Hildesheim,  miitr  Börssum  §  167 
(dessen  /  nicht  hochdeutsch  sein  muss),  moddr  Lippe  §  28, 
mora  :  nuira  Bleckede  §  83,  nnida  Altengamme,  stehen  mir 
keine  alten  Belege  zu  Gebote;  ebensowenig  für /u/r  (Futter) 
Börssum  §  167,  fiira  Bleckede  §  83.  —  Lippisch  höudr  (Hüh- 
ner) §  28  steht  vielleicht  vereinzelt  da. 

Die  Verbindung  st  bewirkt  an  sich  keine  Kürzung,  eher 
Dehnung  (oben  S.  136);  dagegen  muss  die  Endung  -ster, 
wenn  auch  nicht  auf  dem  ganzen  Gebiete,  in  diesem  Sinne 
wirksam  gewesen  sein.  So  erklärt  sich  w^estfähsch  bister 
(irrend)  Veghe  230.  248,  Woeste,  bistern  Kaumann  §  35  neben 
i\icheys  byster  (mnl.  bijster)  und  Schambachs  bisterig.  So  das 
in  den  meisten  Gegenden  geltende  lusteren  (nl.  luisteren), 
wofür  teils  Gallee,  teils  Müllenhoff  lästeren  geben.  Vgl. 
noch  restdr  (Pflugsterz,  ahd.  riostar)  Lippe  §  79;  rasier  (Rost, 
mnl.  roostere)  Lyra  43,  SchönhofT  §  98,  ten  Doornkaat,  röstern 
(Vb.)  Schambach;  mester  (alt  und  verbreitet,  neben  meister). 

Kürzung  vor  sm  findet  sich  in  der  ostfälisch-nordsächsi- 
schen  Form  für  'Busen',  schon  mnd.  Inisme,  Inissen  Wb., 
Meinersen  §  212  biisn,  Eilsdorf  §  65  bosn  u.  s.  w.,  Br.  Wb. 
biissem,  die  auf  den  as.  Dat.  Sing,  bösma,  Iniosme  zurück- 
geht; das  silbenauslautende  s  musste  stimmlos  bleiben  und 
wh'kte  als  Fortis.  Die  westfälische  Form  dagegen  lautet 
bösem  (aus  "^Iwsom),  vgl.  Veghe  356  in  dem  boseme,  Kau- 
mann §  81   böuzn  (Rauchfang),  Woeste  baiisem. 
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Kürzung  langer  Vokale  vor  p  t  k  und  m  kommt  mund- 
artlich in  einzelnen  Formen  vor,  über  deren  Alter  ich 
nichts  sagen  kann.  Richey  174  schreibt  nipp  (genau,  scharQ 
für  älteres  nip,  Schambach  nipe,  Holthausen  nuipd  §  73, 
Schönhoff  nipd  §  137,  vgl.  schon  Larsson  §  71.  Meiner- 
sen  spricht  kwit  für  mnd.  qiiit,  Soest  kviiit.  Nordalbingisch 
gilt  sott  (Rusz)  für  sonstiges  söt.  In  Altengamme  (§  72) 
heiszt  es  ftot  (seicht)  für  mnd.  vlöt,  Woeste  vlot,  Strodt- 
mann  ftaiit,  Schambach  vlöte,  Mnl.  vloot  *ondiep' ;  demnach 
hat  das  Wort  ö^  und  kann  niclit  wohl  mit  fiat  ablauten, 
wie  Larsson  nach  älterem  Vorgang  vermutete.  —  Der  Im- 
perativ Idt  lautet  in  Ravensberg  lät  =  Lyras  lat  116  (aber 
laut  114);  Woeste  gibt  Pluralformen  wie  gät,  lät  u.  s.  w. 
mit  Kürze.  Vgl.  Holthausen  §  317  ff.;  die  Vokalfarbe  deu- 
tet auf  späte  Kürzung.  In  Bremen  kürzte  man  die  Singu- 
larisformen  süt  scimt  tut :  sut  sehnt  tut.  Die  verbreitete  Kurz- 
form mot  (muss),  die  alt  sein  wird,  dürfte  an  unbetonter 
Satzstelle  entwickelt  sein.  In  Bremen  gilt  nach  dem  Br. 
Wb.  flokken  neben  flöken  (fluchen),  in  Groths  Mundart 
hucken  (hocken)  für  mnd.  büken,  mhd.  hiichen,  an.  hüka), 
in  Börssum  §  164  dukn  (tauchen)  für  mnd.  duken,  wenn 
dies  nicht  =  hd.  ducken  ist.  —  Kürzung  vor  m,  wohl  nicht 
alt,  in  plumme  (Pflaume)  Bremen,  Altengamme;  in  dumm'm 
(Daumen)  Münster  §  40,  Emsland  §  64;  in  drömm  (trau-, 
men)  Eilsdorf  §  61,  dremm  Meinersen  §  118;  in  mömd 
(Mutter),  Gourl  §  97,  auch  Groth  mumme. 

Wir  haben  nun  noch  die  Qualitäten  der  gekürzten 
Längen  zu  betrachten.  Es  gab  frühmittelniederdeutsch  die 
folgenden  langen  Vokale:  ä  und  dessen  Umlaut  e\  ein 
tiefes  ce;  e^  und  dessen  Umlaut  e^  {>ei);  e^,  ein  enges  e; 
öS  ein  enges  ö;  dessen  Umlaut  o^;  ö^  ein  offenes  ö,  d; 
dessen  Umlaut  o^;  tu  ü.  Das  macht  12  Längen,  von  denen 
aber  e^  schon  früh  diphthongiert  wurde. 
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Durch  die  Kürzung  wurde  ä  zu  (t:  dachte,  dacht  (Doclil), 
rasschop,  adder,  tdadder.  Durch  den  Kinfluss  benachbarter 
Labiale  ging  a  zuweilen  in  o  über:  lirochte  (s.  unten);  hloda 
Courl  §  38;  nomdax  (Nachmittag)  ebd.  Westfälische  Kür- 
zung zu  o  in  anderen  Fällen  (vgl.  Holthauskn  §  205  und 
§  317)  wird  jung  sein.  —  Das  ce  (e^  ergab  ein  ofTenes  ä, 
das  als  solches  für  Ravensberg  und  Osnabrück  bezeugt  ist: 
Jellinghaus  §  16a  r/äc/?/ (Docht);  Lyra  l)rächte  109  qiiälck 
42;  sonst  scheint  dieser  Laut  überall  mit  dem  Kürzungs- 
produkt von  e^  und  e*  zusammengefallen  zu  sein.  —  Ge- 
kürztes e^  ist  e,  so  in  mende,  vett,  echt  (auf  Kaumanns  qcht 
neben  kledde  §  33  wage  ich  nichts  zu  geben),  ledder,  mester, 
elf  u.  s.  w.  Gekürztes  e^  liegt  auf  dem  ganzen  Gebiete  als  z 
vor  in  tivintich  und  hilllch  (vgl.  Schönhoff  §  79);  dass  er- 
stere  Form  (as.  twentig)  den  Umlaut  hat,  versteht  sich  w^ohl 
von  selbst,  letztere  ist  schon  altsächsisch  durch  Hiligo 
(Gallees  Gr.  §  92)  vertreten.  Aehnlich  Hinrik.  Mundartlich, 
zu  beiden  Seiten  der  unteren  Elbe  und  anderswo  nach 
Wrede  AfdA.  20,  96,  gilt  hitt  (heisz),  womit  jenes  ältere 
dysser  hijten  daghe  (Tümpels  Studien,  S.  31)  zu  vergleichen 
ist.  Die  Kürzung  ward  in  diesen  Formen  schon  vor  der 
Diphthongierung  des  e^  eingetreten  sein.  Die  nordsächsische 
Form  ins  (einst,  Richey  14.  23.  104.  270,  Groth,  Bernhardt 
S.  94,  Br.  Wb.,  vor  Mohr  §  67,  ten  Doornkaat),  is 
(Schönhoff  §  79)  könnte  man  zu  ags.  öenes  (Sievers  §  237 
Anm.  1)  stellen,  dagegen  hat  westfälisch  enes,  ens  (as.  enes) 
jedenfalls  e^.  In  wrenschen  (wiehern,  Schönhofr§  144  frenskdn, 
Doornkaat  wre/insken,  vor  Mohr  §  45  frensn,  Br.  Wb.  wren- 
sken,  wriensken)  wäre  nach  as.  wrenio  (Hengst),  wrenisc  (geil) 
e^  zu  erwarten;  das  r  mag  der  Verengung  entgegengewirkt 
haben.  —  Das  e^  wurde  wie  e^  zu  e  gekürzt:  /ec/z/ (mund- 
artlich   licht,    s.  o.  S.  234),    rester;    mit   aus   diesem    Grunde 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V.  1.  16 
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führe    ich    geineinniederdeutsch    iclit   zunächst    auf    "^  iwiht 
zurück. 

Die  Präterita  der  Verteil  yän  van  hau,  auch  vallen 
u.  s.  w.,  die  wir  an  dieser  Stelle  besprechen,  hatten  nach 
Sievers,  Beiträge  1,  506,  schon  im  Altsächsischen  wie  in 
der  Mundart  des  ahd.  Isidor  und  im  Angelsächsischen  kur- 
zes e.  Ob  dies  e  dem  e  lautlich  gleich  oder  davon  ver-j 
schieden  war,  können  wir  schwerlich  genau  wissen.  Die 
mittelwestfälischen  Denkmäler  haben  wie  die  heutigen 
westfälischen  Mundarten  (Woeste  K.  Z.  II  86  genk  venk 
henk,  Holthausen  §  313)  das  e  gewahrt,  so  z.  B.  Soester  | 
Schra  vytghenge  122,  Soester  Reform,  genck  86.  128,  genge 
51.  82,  venge  45;  Münster.  Chron.  I  genck  157.  164.  165.  181, 
genge  163,  venck  160,  entfenck  180,  vengen  186,  henck  171; 
Veghe  ghenck  241,  du  ghengest  70,  ghenge  5,  venck  45, 
vengen  30,  untfenge  26;  henck  160.  192,  hengen  211  \  Osnabr. 
Geschqu.  2,  13  genck;  Bienenbuch  ghenc  83  f.,  henc  78,  unt- 
fenc  66.  84.  Doch  kommen  hie  und  da  Formen  mit  i  vor: 
Rüdener  Statut  1310  ghinghen  S5,  ghynghe  68  f.,  Dortmun- 
der Üb.  II,  S.  191  ginge,  Westf.  Psalmen  bei  Rooth  §  50 
fingen,  gingen  neben  Formen  mit  e.  —  Die  Ravensbergische 
Mundart  hat  nach  Jellinghaus  neben  henk,  hengen,  fenk, 
(engen,  genk,  gengen  auch  fink,  fingen  und  gink  §  10,  §  258. 
In  Adorf  spricht  man  gigk,  gigdn,  fegk,  fegdn,  hegk,  und 
in  Ostfalen  und  Nordsachsen,  wo  heute  wie  in  Osnabrück 
und  z.  T.  in  Ravensberg  Neubildungen  mit  u :  ü  an  die 
Stelle  der  alten  Formen  getreten  sind,  galt  ebendiese  Ver- 
teilung von  e  und  z  als  Hauptregel.  So  hat  das  Girart- 
Fragment  ginch  12,  gingen  11,  vench  17,  venge  10;  das  Üb. 
der  Stadt  Braunschweig  II  ghingk  309,  ghinghe  361,  ginge 
503,  iint fenghe  36S;  der  Kaland  (Jb.  1892)  ghinge  176;  Stat- 
wechs   Prosachronik  ghyng  39,    ghing(en)   41,    veng  40.  51. 
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56.58,  entfeng  42;  Scliic'hll)uch  (fiiiffk  300  1".  u.  s.  \v.,  (/hin- 
gen 308  u.  s.  \v.,  enlfcngk  475;  Kokcr  ggngi'  11  ()('),  (ilfgijnge 
649.  Doch  koniml  uing  vor,  z.  B.  Kberliard  entphing  118, 
entphinge :  ginge  215  neben  cnl})l\('ngcn  131.717,  enlphcnk 
741,  entphenge.'hrnge  774  f.,  mul  so  hat  auch  Ueineke  Vos 
mindestens  im  Reim  vgnck  und  hgnck  neben  überwiegen- 
dem venck  und  natürlich  ghgnck.  So  aucli  im  Nordsächsi- 
schen: Stat.  Stad.  glünffhe  Vig?  vntfenghen  VII  6;  Stat.  Hrem. 
venghe  ^)^^,  venghen  ()79,  Hrem.  Üb.  III  vcnghen :  ghinghen 
171,  Brem.  Chron.  durchweg  veng  und  r///Jö'>  S.  116  lieng  : 
hing,  Brem.  Wb.  gingen  I  50,  II  578;  Hamb.  ä.  SchiflVecht 
unt/ink  17,  Holst.  Rchr.  entfengen  161,  enlfenge  318,  (/ink 
281,  angink  332,  doch  auch  vink :  entfink  354  f.,  Hamb. 
Chron.  fenk  35,  entfenk  89,  entfeng  167,  r///?A'  2.  49,  gingen 
100.  Und  dies  setzt  sich  im  Kolonialgebiet  fort:  für  das 
alte  Lübeck  zeugt  Bardowiks  Bericht  mit  ghgnch  308, 
ghijnc  309,  ghinghen  305,  vench  306,  untfenghen  304,  /;^/7^- 
/je/i  313  f.,  /?e/?c  306,  henghen  306;  für  das  alte  Mecklen- 
bm'g  Nerger  §  90.  —  Neben  vell  kommt  auch  uill  vor,  so 
in  Hamburg:  das  Stadtrecht  von  1292  hat  neue  M.  XIV, 
aber  die  Chronik  vill  5.  28.  53  und  sonst,  und  noch  Richey 
schreibt  fill  157.  369. 

Wenn  es  nun  auch  denkbar  wäre,  dass  das  anlautende 
g  das  e  in  genk  auszerhalb  W^estfalens  in  z  verfärbt  hätte, 
so  glaube  ich  doch  das  Schwanken  zwischen  e-  und  z- 
Formen  in  derselben  Weise  erklären  zu  sollen  wie  oben 
(S.  189)  den  Wechsel  zwischen  se  Uten  und  se  Uten,  d.  h. 
das  z  ist  lautgesetzlich  im  Konjunktiv  zuhause  wie  das  e 
im  Indikativ,  und  die  abweichende  Verteilung  ist  durch 
Ausgleichung  mit  verschiedenen  Ergebnissen  zustande 
gekommen. 

Gekürztes  e^  in  vrent  (as.  friond)  Stat.  Brem.  17  u.  sonst 

16* 
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weicht  manchmal  in  /  aus:  nrint  Stat.  Brem.  23.57,  Stat. 
Stad.  I.  1  u.  s.,  Hamb.  Sladtrecht  1292  L.  1,  iirlntscap  M.  5, 
vrinde  Ravensberg  1292  (Hoefer  Urkunden,  Nr.  20);  viel- 
leicht geht  diese  Form  auf  '-friondi  zurück,  vgl.  oben  S.  187  f. 

Das  gekürzte  e*  von  mnd.  ergens,  ergent  (irgend),  nergen, 
nergens,  nergent  (nirgends),  musste  sich  mundartlich  wie 
altes  e  vor  r-Verbindung  entwickeln.  Vgl.  Woeste  Wb. 
^rgens,  nergens,  Lyra  192  nierens,  Bleckede  §  57.  3  nänix : 
nqanix,  Richey  narns :  nanns,  Altengamme  nädns,  Groth 
nargens  S.  57,  narbens  S.  76,  Br.  Wb.  argens,  nargens,  Ems- 
land  §  246  nv.ns.  Daneben  mit  langem  e  Adorf  ner^dtis, 
Göttingen  eren(t),  neren(d). 

Aus  dem  gekürztem  ö^  ergab  sich  o:  hodde,  bodde,  stont,  I 
sochte,  most;  ostfälisch  und  nordsächsisch  verfärbte  sich 
stont  zu  stunt  (doch  z.  B.  Holst.  Rchr.  216  stonden);  sonst 
ist  dieses  o  in  den  nämlichen  Mundarten  durch  den  Ein- 
fluss  benachbarter  Labiale  vielfach  zu  u  geworden:  bussem, 
was  (wuchs),  wiis  (wusch)  Meinersen  §  161  und  ähnliches; 
mut  (muss)  Richey  5.  102.  Wenn  Schönhoff  §  57  dieses  o 
nicht  belegt,  nur  Formen  mit  ii  anführt,  so  beruht  das  ■ 
darauf,  dass  die  betreffenden  o-Formen  umgelautet  sind; 
sie  sind  aus  §  96  zu  erschlieszen.  Uebrigens  gibt  er  §  240 
mot  als  'jüngere  Form'.  Der  Umlaut  des  o  ist  überall  ö 
bezw.  ü.  —  Aus  6^,  welches  langes  d  war,  ergab  sich  kurz 
d,  für  Ravensberg  und  Osnabrück  noch  in  neuerer  Zeit 
bezeugt:  Jellinghaus  §  17  backte  (beugte),  drämde  (träumte), 
käfte  (kaufte),  städden  (stieszen);  den  Umlaut  dazu  schreibt 
er  (§  18)  d^.  Lyra  bezeichnet  das  d  durch  a:  hachtiidt  8, 
e  A-a/if  (gekauft)  138;  den  Umlaut  durch  ä:  las  (los)  10  grät- 
ter  (gröszer)  86  grätsten  38  :  gröttsten  108  af  e  drägt  (ge- 
trocknet) 34  ragt  sik  (rührt  sich)  uprägt  57  up  e  tämt  (auf- 
gezäumt) 21  e  kläwt,  Ptcp.  von  kläuwen  7  gläft  (glaubt)  85 
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üniiucställ,    Plcp.    54.    In    den    übrigen    Muiidarlcn    ist    das 
gekürzte  ö"  mit   dem    gekürzten  ö'    in  o  znsammengefallen. 
—  An    dieser  Stelle    mag    eine  Anmerkung   über   das  Wort 
(jöpse   (die  Höhlung  der   beiden  zusammengefügten   Hunde) 
Platz  linden.    Dies  Wort    wird    meist    ganz  falsch  beurteilt, 
weil    das  Unglück    wollte,    das  Schii.mih    und    Lühhkn   aus 
der  ganzen  mittelniederdeutschen  Literatur  nur  einen  Beleg, 
und  zwar  geape  aus   Henners  Bremischer  Chronik,  beibrin- 
i^en  konnten.    Diese  Form    ist   aber  nicht   einmal  l)remisch 
und  muss  bei  der  Beurteilung  der  neuniederdeutschen  P"or- 
men  ganz  aus  dem  Spiel  bleiben.  In  Adorf  gilt  teils  gaipd- 
skd,    w^as    auf    '^'go^peske    regelmäszig    zurückführt    und    als 
Ableitung    von    einer    mhd.    goufe    (die    hohle    Hand,    an. 
gaiipn)    entsprechenden     Form     angesehen    w^erden     muss. 
Daneben  besteht  mit  Kürzung  des  o  göpskd,    göpdlskd,    und 
ähnliche  Formen  kehren  überall  wieder.    Woeste   gibt  im 
Wb.    göppelsche,    göppsche,    Beisenherz    §  40    Anm.    jopsa, 
Jellinghaus  göpse,    Lyra   schreibt  gäpsenvull  41,    gäpsvull 
97  mit  regelmäszigem  ä  für  gekürztes  o^,  für  Münster  gibt 
Kaumann  §  5   g^pse   mit  Entrundung,  sonst   gilt   überall  ö: 
Schambach    göpsche,    Bierwirth    §   186    göpsche :  gepsche^ 
Danneil  göpsch,  Rabeler  §  62  gops,  Larsson  ebenso;  das 
Brem.  Wb.    hat   göpse   mit   o/y,    was    darauf  hinweist,   dass 
/wischen  p  und  s  einst  ein  e  stand.    So  stimmen  die  For- 
men  der   niederdeutschen    Mundarten    schön    überein;    für 
sich    steht    nur    die    ostfriesische    Form    gapse,   gepse    (ten 
Doornkaat),    mit    eigenartigem    Vokalismus.    Wenn    nun 
Torp,    Wortschatz  S.  137,   die  'mittelniederdeutsche'    Form 
gespe  von  der  gaup-Sippe  trennt,  so  könnte  das  sehr  gerecht- 
fertigt scheinen;  es  geht  aber  doch  nicht  an,  mit  van  Wijk 
s.  V.  gesp,  drei  Wörter  mit  den  Bedeutungen  'hohle  Hand', 
^Schnalle'    und  —  'valgiare,   subsannare'    in   einer   höheren 
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etymologischen  Einheit  aufgehen  zu  lassen.  Hier  kommt 
uns  nun  der  ebd.  angeführte  Kiliaen  zu  Hülfe  mit  der 
Angabe,  dass  gasp,  gaps  (Handvoll)  friesisch  sei;  dies  wird 
richtig  und  somit  die  Zurückführung  eben  auf  *gaiipisö 
unbedenklich  sein.  Aus  dem  Friesischen  stammen  dann 
die  nordniederländischen  Formen  gaspe,  gapse,  gepse,  gespe 
u.  s.  w.,  die  angeführten  ostfriesischen  und  ebenso  Renners 
gespe.  —  Die  gekürzten  i  n  ü  ergaben  regelmäszig  i  u  ü; 
Verfärbung  des  /  zu  e  in  fifte :  fefte,  fiftich  :  feftich  ist  ost- 
fälisch-nordsächsisch ;  vgl.  lechtvorich  (leicht)  Schichtbuch  416 ; 
ostfälisch  die  Formen  memme  (meinem)  u.  s.  w.  oben  S.  236  f. ; 
nordsächsisch  scheint  nelken,  nelkest  (niliken,  nilekest)  Wb. ; 
westfälisch  dagegen  die  Senkung  des  ü  zu  ö  vor  cht  in 
söchten  (seufzen),  lochte  (Leuchte)  neben  fychte.  —  Ostfälisch 
steht  ö  für  ü  in  Brönswik,  hröddegam,  oben  S.  236  f.,  so  auch 
in  ösek  (uns)  und  jök  (euch).  Vgl.  noch  lödt  (läutet)  Goslar. 
Stat.  C.  64o7,  lodt  63^,  lot  QI^q-  6743.  Dem  Nordwesten  (Gel- 
dern-Overyssel  u.  s.  w\)  eigentümlich  ist  das  ö  in  bö'd 
(bietet),  kö's  (kiest),  Gallee  p.  XXV. 

Durch  die  Kürzungen  haben  sich  keine  Vokale  ergeben, 
die  nicht  ohnehin  in  der  Sprache  vorhanden  w^aren. 


Die  mittelniederdeutschen  Diphthonge. 

Aus  dem  Altniederdeutschen  übernahm  das  Mittelnieder- 
deutsche die  Diphtonge  ei{i)  und  au(u)  und  führte  sie  als 
ei(g)  und  oii{w)  weiter,  w^obei  die  Zahl  der  Fälle  durch 
Zuzug  verschiedener  Art  beträchtlich  vermehrt  wurde.  Die 
Diphthonge  io  und  iu  wurden,  wie  oben  gezeigt,  im  Mittel- 
niederdeutschen zu  Monophthongen;  dafür  entwickelte  sich 
durch  Verschmelzung  der  Verbindungen  ö^+j  und  ö^  +  j 
der  neue  Diphthong  oi. 


i 
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el. 

Alter  Diphlliong  ei{i)  lie^l  inillclniederdeutsch  in  den 
folgenden  Formen  vor:  ci  (Ki),  Plural  cif/cr;  kici  (Kleihoden, 
ags.  chvg);  Icie  (Schiefer,  as.  leid);  hei  (Dinrc,  Hitze,  ahd. 
gihei  'caunia');  schrei  (^—  nihd.  schrei),  schreiindn,  schreien^ 
(=^  ahd.  screiön);  sei  (Treber);  bleie  (Weiszfisch,  ags.  bheye, 
vgl.  VAN  \Vi.ik);  ivei  (Molken,  ninl.  wei,  ags.  hwce(f);  rei(e) 
(Tanz,  =  nihd.  rei{e),  nach  einigen  vom  V^b.  'reihen',  nach 
VAN  WiJK  aus  allfrz.  raie).  —  Es  schlieszen  sich  noch  die 
Lehnwörter  mei  (Mai),  meier,  leie  (Laie),  leie  (-lei),  Beiern, 
peis  (Friede),  hameide  (Verzäunung,  Schlagbaum,  afrz.  ha- 
meide),  po/asieide  (Pastete)  an. 

Schon  altsächsisch  ist  die  Form  tein  (zehn)  aus  der 
flektierten  Form  '''tehiiu  entwickelt,  während  tehan  zu  tiaii 
werden  musste  (mnd.  e^).  So  wird  slehis,  slehit  (schlägst, 
schlägt)  mnd.  zu  sleis,  sleit. 

Durch  Diphthongierung  des  umgelauteten  e^  kamen  im 
Mnd.  eine  Menge  neue  ei  hinzu,  über  welche  oben  S.  154  ff. 
gehandelt  wurde.  Diese  ei  sind  im  ganzen  Gebiet  mit  dem 
alten  Diphthong  völlig  zusammengefallen. 

Eine  weitere  Reihe  ergab  sich  durch  Verschmelzung  der 
Lautverbindung  eg  zu  ei:  breiden  (stricken,  ags.  bregdan); 
dazu  breidel  (Zaum);  eisen  (grauen,  zu  as.  egiso),  eislik; 
Eider  {Eg(d)dora);  Reineke  (Regin-);  Meinart  (Megin-);  Eilert 
(Egil-hard).  Sehr  oft  liegen  kontrahierte  und  unkontrahierte 
Formen  nebeneinander:  megedeken  und  meitken  Hwb.;  sne- 
gel  und  snez7  (Schnecke) ;  tegede  und  /e/c/e  (Zehnte) ;  hegenen 
und  heinen  (umzäunen);  pegel  und  peil  (Maszring);  hegester 
und    heister  (Elster);    egede   und   eide  (Egge);   segel  und    seil 

^  Wredes  Angaben,  AfdA.  28,  163,  sind  nur  dann  verständlich,  wenn 
man  beaclitet,  dass  im  Niederdeutschen  von  jeher  schreien  neben  schrien 
besteht;  Osnabrückiscli  schreggen  geht  auf  ersteres,  anderweitiges  sc/inV/f/e/i 
auf  letzteres  zurück. 
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(Segel).  —  Aus  as.  segisna  (Sense)  entstand  mnd.  seisse(ne), 
vgl.  Soest  §  81  saesd,  Iserlohn  197  saisse,  Courl  §  115  raesa, 
Münster  §  34  saisse,  Adorf  54*  feitsd,  Ravensberg  sdissey 
Osnabrück  (Niblett  §77)  zeisn,  zeisl,  Göttingen  seisse,  Hildes- 
heim seisse,  Börssum  zaesd,  Eilsdorf  zaisd,  Fallersieben  seis- 
sel,  Bremen  seisse,  Oldenburg /a/sa,  Ostfries,  seisse,  Emsland 
zaisd.  Daneben  liegt  aber  mnd.  sessen,  Meinersen  (§  138) 
zesdh,  zesl,  Bleckede  (§  114)  fesj,  Richey  250  seessel,  Brem. 
Wb.  seesse  neben  seisse,  mit  unerklärter  geschlossener  Länge. 
—  Auch  e^  +  g  ergab  ei,  z.  B.  in  steil  neben  stegel  (mhd. 
steiget), 

Ueber  die  Schicksale  des  ei  in  den  Mundarten  genügt 
die  Bemerkung,  dass  es  wie  e^  behandelt  wird.  Im  Hiat 
entwickelt  sich  in  westfälischen  Mundarten  die  Verbindung 
kurz  e  +  5 :  Soest  ej^a,  Adorf  e/ara,  Osnabrück  egger  (Lyra 
21),  dafür  in  Ravensberg  äijpr.  —  Hinter  ei  wurde  auslau- 
tendes /  oder  n  vielfach  silbisch  und  das  ei  dann  wie  im 
Hiat  behandelt.  So  erklären  sich  die  Formen  Lyras  teggen 
(zehn)  39,  reggen  (rein)  3.  8,  f eggein  (felilen)  82,  vgl.  Ravens- 
berg faijjel  (Fehler),  gäijjel  (geil).  Lippisch  tejdn  §  59,  rejdn 
§  86.  Das  silbische  n  hinter  ei  ist  aucji  aus  dem  Nord- 
sächsischen bekannt:  drutteyen  Brem.  Üb.  III  Nr.  200  (1363), 
teyerif  szösteyen  Jb.  1908,  S.  119,  voefteygen  Hamb.  Stadtr. 
1497,   171,  teien  Hamb.  Chron.  370. 

[In  der  Prignitzer  Mundart  (Mackel,  Jb.  1905,  S.  111) 
steht  für  ei  im  Hiatus  äi:  kläi,  mäi,  mäiä  u.  dgl.  (§  84). 
Dies  dann  auch  in  Fällen  wie  däiln,  häiln,  stäil,  läi-dn 
(ledian)^  spräi-dn  (*spredian),  bäi(r)  (beöia),  räin,  täin  (§  97), 
während  die  regelmäszige  Entsprechung  des  e^  als  ei:  bleiky, 
meist,  anzusetzen  ist.  Mit  dem  dz  gibt  man  nach  Mackel 
nhd.  ei  wieder;  schwierig  bleibt  dabei  die  Erklärung  von  ^ 
uäitn  (Weizen). 
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Um  eine  besondere  Hialus-P]nt\vicklnng  des  e\  dessen 
regelmäszige  Kntsprechung,  trotz  Mackel  §  75,  das  e  in  kcf, 
sepä,  seäy  hekivem  ist,  handelt  es  sich  ofTenhar  auch  bei 
krcedii,  klä'dn  u.  s.  w.  (§  70).  Nicht  alte  Länge,  sondern  ton- 
langes e  vertritt  Mackkls  Cv\ü)  in  zCvlix  (vgl.  oben  S.  61) 
und  fä'hn,  vgl.  Meinersen  §  1153,  von  Mona  §  84,  Hreni. 
Wb.  I  370  feien  (//)  neben  feilen;  auch  Ghoth  schreibt  feh- 
len neben  feilen.  Bei  d(Tr  (tat)  könnte  man  >vohl  von  dede 
ausgehen,  oder  die  Stellung  vor  dem  schwachen  d  kam 
der  Hiatus-Stellung  gleich.  Vgl.  §89  sniden  >snäi9n.  Anderes 
wie  ünädcvnixy  snicvlix  mag  hochdeutsch  beeinflusst  sein. 
Eine  besondere  Einwirkung  der  Hartgaumenlaute,  wie  sie 
Mackel  annimmt,  kann  ich  nicht  anerkennen. 

Wenn  Mackel  (§  245)  das  Prignitzer  ei  (für  e*)  zunächst 
auf  Diphthong  ie  zurückführt,  so  ist  er  gewiss  im  Unrecht; 
zugrunde  liegt  hier  wie  überall  im  Niederdeutschen  ein 
geschlossenes  e.] 

ou. 

Der  mittelniederdeutsche  Diphthong  ouw,  worunter  in 
gewissen  Fällen  ein  öiiw  stecken  kann,  ist  mehrfachen  Ur- 
sprungs. Einmal  ist  er  die  regelmäszige  Fortsetzung  von 
and.  auiv:  mnd.  houwen  (hauen,  as.  hauwan);  mnd.  schoii- 
wen  (schauen,  as.  skauwon);  mnd.  vrouwe  (Frau)  im  Ablaut 
zu  mnd.  vrüwe.  Lehnwort:  ouwest  (August,  Ernte).  Dieses 
ouw  (graphisch  auch  ow)y  das  in  den  älteren  Texten  über- 
all vorliegt,  wird  dann  etwa  seit  dem  15.  Jhd.  durch  aaw 
verdrängt,  was  mit  dem  Uebergang  des  ou  in  au  in  den 
ostfälischen  und  nordsächsischen,  jedoch  nur  teilweise  in 
den  westfälischen  Mundarten,  zusammenhängt. 

Wenn  A.  Lasch,  Mnd.  Gr.  §  192,  sagt:  'auw  (aw  au) 
bleibt  im  ostfälischen  durchgängig',  was  doch  nur  heiszen 
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kann,  dass  aiiw  hier  nicht  zu  oiiw  geworden  wäre,  so  be- 
ruht das  auf  einem  Missverständnis.  Die  älteren  ostfälischen 
Texte  zeigen  wie  die  anderer  Gegenden  durchgängig  ouw, 
ow.  So  Ottonian.  vrowe  65;  Üb.  St.  Brschwg.  II  husvrowe 
101  vrouwen  101  vrowen  201.  351  u.  s.  w.,  ovgang  (Fluss- 
lauf) 352  (1310)  (ich  behandle  die  F'orinen  der  folgenden 
Kategorie  hier  gleich  mit);  Himmelg.  Bruchst.  vrowe,  geho- 
wen ;  Wolfb.  Predigt  vrowede  (Freude) ;  Girart  bestrowet  9 
drowede  11  vrowe  16;  Pfaffenbuch  (1418)  drouwet  4:5  knoken- 
howeren  51  owgangh  64  (3  Mal),  daneben  Lijndaw  32;  Stat- 
wech  in  der  Prosachronik  schw^ankt:  husfrowe  40  frowen 
53.  65  drowede  43.  58.  60  Louenhorch  54,  aber:  -hauwen  46. 
48.57.61.71.74  Dessaw  55.  Theophilus  H.  vroude  299: 
vraiide  268.  270  u.  sonst,  heschauwen  309.  Das  Schichtspiel 
(1492):  knokenhauwere  43  hraw  (Prät.)  925,  aber  frouwen 
990  (bei  diesem  Wort  sind  auch  andere  Schreiber  der  alten 
Schriftform  getreu).  Das  Schichtbuch  (1514):  draiiwede  305 
vorhauwen  311  affhauwen  313  hau  (Ipv.)  314  hauweden  473 
Iauwe{n)  349  gefraiiwet  369  frauweden  434  strauwen  472.  Der 
Koker  hat  wohl  immer  aii(w):  hauen  1359  mauen  1444  lau- 
wen  1172  dat  tau  1112.  1607  u.  s.  w.,  nur  vrouwe  664.931. 
1120.  Mnd.  Fastnachtspiele  (Wolfb.  Hs.)   tauwe  46. 

In  Westfalen  schrieb  man  anfangs  ebenfalls  ow  (ouw): 
Rüden  (1310)  vrowe  41  thowe  48;  Soest  (1350)  vrowe  28 
touwe  57 ;  Münster.  Chron.  I  frouwen  254.  263,  affhouwen 
(inf.)  264,  houwen  (hieben)  264;  und  noch  bei  Veghe: 
douwe  (Tau)  16  mouwe  356  houwen  148  behouwen  158  ghe- 
houwen  163  beschouwen  135  nouwe  210  nouwer  178  benou- 
wynge  194  vrouwe  91.249  u.  s.  vervrouwet  9S  gevrouwet  192 
in  vrouden  100  bouwen  149  bouwet  229  ghebouwet  316  (Kau- 
mann §  40  An.  bauen). 

Erst  im  Soester  Ratsprotokoll  von  1531  finde  ich  auw. 
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mit  frauweden  84  fruiiwe  91  fniiuvcii  \)\l  10")  hmiwen  (Hauen) 
96  howeii  (hieben)  9().  Die  wirkliche  Aussprache  zei^t  die 
Form  hoggen  (hauen)  105,  die  zur  heutigen  Mundart  genau 
stimmt.  Die  Lippstädter  Reimchronik  hat  ow,  oii,  aw,  (tu 
und  ebenfalls  hoggen  212  u.  s. 

Die  nordsächsischen  Verhältnisse  behandle  ich  nicht 
eingehend.  Das  Dithmarscher  Landrecht  (1447)  liat  noch 
oiiw:  hiisvroiiwen  108  aß'gheh()(ii)wen  140  f.,  vorhoiiede  (zer- 
trümmerte) 15  moglien  (Aermel)  223.  —  Die  Stat.  Brem. 
von  1803  haben  natürlich  ow:  (tjfhowen  33  towe  50.  Im 
Dieck-Recht  von  1449  (Oelrichs  507  IT.)  steht  schauen  509 
schauinge  570.  Die  Kundige  Rulle  von  1489  hat  uphouen 
699,  aber  affhauwen  700,  LemgauuerschenlOl ,  to  houwendel09. 

Die  heutigen  ostfälischen  und  nordsächsischen  Mund- 
arten haben  durchweg  r/w:  Schambach  hauen  :  hawen\  Mei- 
nersen  §244  haödn;  Börssum  §71  haöd;  Eilsdorf  §84 
haudn;  Bleckede  §  77  haon;  Richey  279  hauen;  Groth 
hau'n;  Bremen  schauen  (das  Br.  Wb.  hat  selten  ou:  moue, 
ouwe);  u.  s.  w. ;  Emsland  dehnt  das  a:  häödn  (Schönhoff 
§  115). 

Anders  war  die  Entwickelung  in  Westfalen.  Zwar  gibt 
Kaumann  für  Münster  (§  37)  Formen  mit  au:  dau,  glau, 
hauen,  maue;  ebenso  Woeste  (K.  Z.  II  208)  au  im  Auslaut: 
dau,  glau,  dagegen  aug  im  Hiat:  hangen,  mauge;  Beisen- 
herz  für  Courl  (§  117)  mit  Dehnung  des  a:  gäö  (schnell), 
häö-^n,  mäöj)d.  In  anderen  Mundarten  aber  hat  sich  das 
ouw  entweder  zu  oww  oder  zu  053  entwickelt.  Letzteres  gilt 
für  Soest  (HoLTHAUSEN  §  132):  dö-p  (Tau),  hö-^n,  mö-^d  (im 
Auslaut  jedoch  aö  §  82)  und  für  Adorf  (Collitz  S.  39*): 
do^9,  ho-^dn  u.  s.  w.  Ersteres  dagegen  war  in  Osnabrück- 
Ravensberg-Lippe  der  Fall,  wozu  denn  gut  stimmt,  dass 
noch  in  der  mnd.  Bischofschronik  (Osnabrücker  Geschichts- 
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quellen  II)  um  1550  durchweg  oiiw  geschrieben  wird:  ge- 
houwen  228,  benouwen  202,  noiiwe  76,  gebouwet  8,  schouw- 
spel  232  u.  s.  w.  Hier  hat  man  nie  au  gesprochen.  Lyra 
schreibt:  mowwen  (Aermel)  6.  19,  nowwe  (genau)  35.  56, 
henowwet  80,  klowwen  (kratzen)  130,  howwen,  boiiland  87; 
vgl.  NiBLETT  §  73  hoo,  cloo,  hQvn,  mqvd.  Jellinghaus  hat 
§  136  ik  howwe,  E.  Hoffmann  §  81  hohdn,  döbd  u.  s.  w.  — 
Gallee  schreibt  dau :  doii,  nau  :  nouwe,  boiiwen,  mouwe. 

Umlaut  dieses  ouw,  auw  ist  leicht  denkbar,  lässt  sich 
aber  nur  für  Westfalen  belegen.  Vgl.  Soest  hdlthö-^a  (Holz- 
hauer), Courl  holthae-^a;  Iserlohn  hä  haiiget  (er  haut),  Mün- 
ster (§  38)  heilt  (haut),  heii  (Hieb);  Iserlohn  maügesken 
(kleiner  Aermel)  und  dgl.  Lyra  steenhöwwer  151.  In  Ravens- 
berg  scheint  dieser  Umlaut  sich  über  das  ganze  Präsens 
verbreitet  zu  haben:  ik  höwwe,  höbben,  Jellinghaus  §  117, 
aber  hobben  §  15,  ik  howwe  §  136  —  übrigens  sind  die 
Verhältnisse  hier  nicht  sehr  klar. 

Ein  anderes  mnd.  oiiw,  welches  in  Flexion  und  Ablei- 
tung mit  oi  im  V^echselverhältnis  steht,  geht  auf  germanisch 
awi:awj-  zurück.  German.  awi  wird  altniederdeutsch  zu 
ewi  umgelautet;  *germ.  awj  erlitt  keine  Schärfung,  sondern 
ging  frühzeitig  in  auj  über,  das  as.  zu  öi  wird'  (Holthau- 
SEN  Elementarbuch  §  168).  Leider  ist  das  altsächsische 
Material  sehr  dürftig,  jene  Wechselform  nur  durch  ewi 
(Lamm,  Prud.  GL),  ferthewid  (verdaut,  Essener  Evgl.),  diese 
durch  döian  (sterben,  isl.  deijja),  ströidun  (streuten),  högias 
(Heues),  fröian  (Herrn,  got.  fraiija)  vertreten  (vgl.  Schlüter 
bei  Dieter  §  160  f.;  Gallee,  As.  Gr.^  §  100).  Tautgesetz- 
lich  musste  aus  '^awU  '-aujöz  niederländisch  ouwd.  Gen.  ojd 
entstehen'  (so  van  Wijk  s.  v.  ooi):  diese  Fassung  wird 
auch  für  das  Niederdeutsche  die  richtige  sein,  die  Annahme 
VAN    Heltens    (Beiträge    16,    297  ff.)    erscheint    überflüssig. 
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Die  Verbindung  and.  ewi  hat  nämlich  nicht  Tondehnung, 
sondern  Schärfung  erfahren  (wie  später  mnd.  äiv  zu  au 
geschärft  wurde,  vgl.  oben  S.  142  f.)  und  das  geschärfte  '■  ewwe 
hat  durch  Vokalrundung  die  Gestalt  nind.  ouw  angenoinnien. 
Es  fragt  sich  aber  noch,  ol)  dieses  ouw  eben  ouw  oder, 
bei  der  Zweideutigkeit  der  mittelniederdeutschen  Laut- 
bezeichnung, vielmehr  öuw  bezeichnen  sollte.  Es  kommen 
in  Texten  mit  Umlautsbezeichnung  vereinzelte  Formen  wie 
towe  (Tau),  hegowen  (übereilen)  vor  (Schlüter,  Jb.  1911, 
S.  15  f.);  dazu  noch  vröuwen  Jb.  1908,  S.  134  (1508),  fröuwde, 
fröwden,  dröuwent  Mnd.  Fastnachtspiele  15.  18.  38.  40,  Druck 
1576,  höwmaen  Jb,  1908,  S.  136.  Und  man  kann  nicht  um- 
hin, diese  Formen  mit  den  im  Westfälischen,  besonders 
im  Osnabrückischen  vorliegenden  gleichartigen  zu  verbin- 
den. Hier  heiszt  es  nach  Niblett  §  73  (?vd  (Schaf),  st^vn 
(stopfen,  stauen),  nach  Strodtmann  250  töwwen  (gerben). 
Die  entsprechende  Soester  Form  039  (Holthausen  §  133) 
kann  ebenfalls  auf  mnd.  *0w;e  (öuwe),  könnte  aber  auch 
auf  oie  zurückgehen  (wie  kö-^9  auf  koie)\  das  Osnabrücki- 
sche aber  unterscheidet  beide  Fälle.  Nun  muss  man  eins 
von  beiden:  entweder  dieses  0«;  als  sekundären  (analogi- 
schen) Umlaut  fassen,  was  bei  0we  und  tewe  keine  einleuch- 
tende Erklärung  ist;  oder  aber  dieses  0w  als  lautgesetzliche 
Zwischenstufe  zwischen  ew  und  ouw  betrachten.  Nach  letz- 
terer Auffassung,  die  auch  deshalb  den  Vorzug  verdient, 
weil  die  westfälischen  Mundarten  auf  allen  Gebieten  des 
Vokalismus  hochkonservativ  sind  und  viele  ursprüngliche 
Lautunterschiede  wahren,  die  jenseits  der  Weser  verwischt 
wurden,  wurde  ewe  zunächst  zu  owe,  welches  durch  jene 
Wisbyer  Schreibungen  für  das  14.  Jhd.  bezeugt,  im  Osna- 
brückischen bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  blieb.  Im 
Ostfälischen   und  Nordsächsischen   aber  verschob  sich  owe 
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weiter  zu  oiiwe,  genau  wie  in  eben  diesen  Mundarten  üw 
zu  Ciw  wurde  (oben  S.  223),  und  dieses  oiiwe  wurde  dann 
wie  das  oben  behandelte  gegen  Ausgang  des  Mittelalters 
zu  üu.  Hier  ist  also  z.  B.  tau  die  regelmäszige  Fortsetzung 
Yon  jenem  towe.  Dieselbe  Velarisierung  des  0w  zu  ow  trat 
auch  in  Lippe  ein :  tobd  (Webstuhl),  wie  truwe  hier  zu  trubd 
wurde;  und  so  wohl  auch  in  Adorf  drowen  (drohen)  zu 
drojydn  w^ie  klüwen  zu  klwpn. 

Entsprechend  ist  das  and.  ew^  das  auf  germ.  eiiw  beruht, 
im  Niederdeutschen  entwickelt  worden.  As.  hreuwan  (leid 
tun)  ist  zunächst  zu  röuwen  geworden,  welches  durch  Ve- 
ghes  rouwen  101.  377,  gherouwet  154,  berouwen  106  und  noch 
durch  Osnabr.  hdrQvn  (bereuen)  vertreten  ist,  im  Ostfäli- 
schen  und  Nordsächsischen  aber  zu  rouwen  und  weiter  zu 
rauen  werden  musste,  wo  es  nicht,  wie  meist  wohl  der 
Fall,  durch  die  Wechselform  "^hriuwan^ruwen  verdrängt 
wurde.  So  hat  and.  treiiwa  (Treue)  über  "^tröuwe  ein  trouwe 
ergeben,  das  mnd.  neben  truwe  (aus  *triuwa)  erscheint;  so 
ist  and.  gibreuuan  (Gallee  Gr.^  §  389  Anm.  1)  zu  mnd. 
gebrouwen  (Wb.) .  geworden,  während  bruwen  das  vorauszu- 
setzende briuwid  vertritt. 

So  wurde  die  Form  lewo  (Löwe,  ahd.  lewo,  Braune, 
Ahd.  Gr.  §  114,  Anm.  4)  regelmäszig  zu  löuwe,  Jb.  1908, 
S.  124.  130,  welches  durch  Lyras  löwwen  25  vertreten  ist, 
dann  ostfälisch  und  nordsächsisch  zu  louwe,  lauwe. 

Eine  Ausnahme  bildet  Lyras  kewwen  (kauen)  120,  das 
wohl  auf  *keuwan  (ahd.  chiuwan)  zurückgehen  muss,  wäh- 
rend mnd.  kouwen,  kauwen  mehrfache  Erklärung  gestattet. 
Vielleicht  hat  das  anlautende  k  den  üblichen  Lautwandel 
verhindert??  Oder  ist  das  ö  entrundet?  Auch  Gallee  gibt 
kewwen  (neben  kouwen  und  kuwen). 

Die  hier  dargelegte  Ansicht  tritt  an  die  Stelle  einer  alte- 


Niederdeutsche  Forsch uii^^aii   I.  2i).) 

ren,  von  Schönhoit  (i?  IIT)),  Kaiji:ij:h  (s^  77)  uiui  noch  von 
Lahsson  (§  ()())  vertretenen,  meines  Krachlens  ^anz  unhalt- 
baren Deutung.  Schönhoff  setzt  für  sein  hrfiödn  (l)rauen), 
dö  (Mutterschaf),  faddödu  (verdauen),  tan,  ntr.,  westj^erm. 
(tiui,  alts.  auw  an,  ohne  die  latsäehlieh  überlieferten 
altsächsischen  Formen  hrcniian,  ewi,  ferthcwid  zu  berück- 
sichtigen. Hat  es  denn  jemals  ein  ■hrmiiidu  {-on'l),  ein 
*aiiiijö,  ein  '•'-pamijan  gegeben?  Uabf:ler  lehrt:  \\vg.  (nvj  > 
westg.  awiv' ;  dieses  Gesetz  hat  aber  jedenfalls  für  das  alt- 
sächsische keine  Gültigkeit,  denn  germ.  awj  erlitt,  wie  wir 
schon  oben  gesehen  haben,  keine  Schärfung,  sondern  ging 
über  aiij  altniederdeutsch  in  öi  über.  Die  Entwickelungs- 
reihe  war  also  nicht,  wie  Rabeler  annehmen  muss,  awj  > 
wgerm.  aww  >  mnd.  ouw  >  Bleckede  ao,  mit  z-Umlaut  oö 
(hoö  neben  haol),  sondern  einerseits  hawi  >  hewi  ">  houwe 
>  houwe  >  /mo,  andererseits  haiija-  >  hoje  >  hoje  >  hoö. 
Also  haben  beide  Formen  Umlaut  erlitten,  hao  den  z-Um- 
laut, und  hoö  den  y-Umlaut. 

Dass  der  z-Umlaut  des  aw  in  den  ostfälischen  und 
nordsächsischen  Mundarten  überall  wieder  aufgehoben  ist, 
zeigt  die  folgende  Zusammenstellung.  Schambach  tau  hou: 
hau;  Fallersleben /zazz  (Heu);  Meinersen  toö  straödu  draödu; 
Börssum  straöd  draöd;  E^ilsdorf  (Jb.  84)  straii  (Streu),  straiin, 
—  Bleckede  hao  fao  draon  fddaon;  Altengamme  hau  tau 
dauQT)  (auftauen)  fddaugrj  draugrj.  Rabelers  braon  ist  and. 
hreuuan,  Larssons  broudn  ist  also  nicht  auf  hreuuan  son- 
dern auf  brhuian  (brimiid)  zurückzuführen  (oben  S.  228). 
Groth:  /7azz,  draun,  gau  (geschwind).  Brem.  Wb.  hau  tau 
dauert  (verdauen)  dräuen  stauen  frauen  ouwe  (Schafmutter). 
Oldenburg  (§  54)  dräuen,  dauen  (tauen,  verdauen)  aulam, 
Ostfries,  dauen  ferdauen.  Emsland  äö  täö  fadäödn. 

Wenn  e  vor  w  keine  Tondehnung  erlitt,  so  hat  es  dage- 
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gen  in  einigen  Fällen  Dehnung  zu  c^  erfahren,  was  den 
ohen  (S.  113  ff.)  beliandellen  Erscheinungen  der  Früh- 
dehnung vor  /  und  /•  zu  vergleichen  ist.  As.  ewi  (Mutter- 
schaf) liegt  in  Bleckede  (Rabeler  §  104)  als  ef  vor,  mnd. 
als  ewe,  eue,  d.  h.  ewe  bezeugt  (Wh.);  dazu  e-Iamm  bei 
Groth  =■-  Lippisch,  ceiilam  (Hofi  mann  §  101).  Es  bestand 
also  mittelniederdeutsch  ein  ewe  neben  ouwe  in  derselben 
Weise  und  aus  demselben  Grunde  wie  schelen  neben  sche- 
len,  stert  neben  stert,  sporen  neben  spören  und  dgl.  So  hat 
auch  loiiwe  die  gedehnte  Nebenform  Uwe  (im  Wb.  mehrfach  I 
belegt,  vgl.  noch  Chron.  d.  d.  Städte  21,  S.  169  lewen  im 
Reim  auf  ewen,  Eberhard  1040  f.,  Veghe  198  und  Statwechs  1 
Prosa-Chronik  70  Leuenborch),  die  für  Meinersen  (Bierwirth 
§  142)  als  lew9  bezeugt  ist.  —  Die  Form  hev,  heu  (Heu), 
Girart  81,  hew  Gott.  Urk.  I  Nr.  271,  mag  weniger  sicher 
sein.  Vgl.  noch  gewen:jewen  (gähnen)  Woeste  Wb.,  wie  nl. 
geeuwen  zu  ahd.  gewön.  Die  Lippstädter  Reimchronik  hat 
hewen  (hieben)  731  neben  hoggen  212;  dies  e  kann  nicht 
e^  nur  gedehntes  e  sein  (and.  heuwun  liegt  zugrunde),  vgl. 
heeu  Wb.  2,  309.  Hierher  noch  ghetewe  Gl.  fabrilia,  Jb. 
1875,  S.  26. 

Wie  in  e-lamm  das  e  früh  gedehnt,  das  w  geschwunden 
ist,  so  konnte  wohl  auch  das  Präteritum  *strewidun  (streu- 
ten) neben  strouweden  die  Form  stre(w)iden  entwickeln; 
hieraus  ergab  sich  ein  neues  Paradigma  strejen :  sfreida.  So 
möchte  ich  die  schwierige  altsächsische  Form  streidun 
(HoLTHAUSENS  Elcmeutarbuch  §  167  Anm.  2,  Gallees  Gr. 
§  100)  erklären.  Im  Mittelniederdeutschen  gibt  es  tatsäch- 
lich ein  streieiiy  auch  dort  wo  an  ein  stroien  mit  Entrun- 
dung des  oi  kaum  zu  denken  ist,  vgl.  z.  B.  Veghes  ver- 
streiet  42.  Auch  Schambachs  streen :  streien,  Bierwirths 
straedii  §  245  dürfte  so  zu  erklären  sein. 
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Ol. 

Das  mit  as.  ewi  wechselnde,  aus  (luj  entstandene  o/ 
musste  im  Mittelniederdeutschen  zunächst  zu  6j  umgelautet 
werden  und  dies  dann  zum  Diphthongen  0/  verschmelzen. 
Ausdrückliche  Bezeichnung  des  Umlauts  zeigt  z.  H.  die 
Namensform  Vreijdenrik  hei  Ckull,  Jh.  1877,  auch  höi), 
höyes  Umg.  Rigische  Stat.  X  8;  gewöhnlich  schreiht  man 
einfach  oi  oder  oy. 

Dieses  oi  kommt  nur  in  wenigen  Formen  vor,  es  konnte 
durch  die  Konkurrenz  des  öiiw  >  oiiw  >  an  leicht  verdrängt 
werden.  Nehen  Iwii{we)  trat  nach  der  Form  des  Dativs  und 
Genitivs  hoi;  neben  goiiwe  (schnell)  besteht  mnd.  die  Form 
goi :  goihes  dothes  Stat.  Brem.  26,  des  </oygen  dodes,  Ghron. 
d.  d.  Städte  16,  523.  Neben  stroien  ('streuen',  vgl.  Münster 
§  38  straien,  Osnabrück,  Niblett  §  74  stri^-^n,  Ravensberg 
§  186  strojjen,  Lippe  §  81  ströjdn,  Gallee  ströjen,  Bleckede 
§  77  stroön,  Altengamme  §  66  straidn,  Bremen  (Heymann) 
streien,  Emsland  §  116  siräedn)  tritt  als  Analogiebildung 
nach  dem  Präteritum  ströuwen  >  strouwen,  so  noch  in  Mei- 
nersen:  straödn.  Das  Brem.  Wb.  schreibt  frauen  neben 
freuen,  d.  h.  froien,  dies  w^ohl  heute  die  herrschende  Form. 
Das  Substantiv  '^frewitha  musste  mnd.  vronde  ergeben  und 
das  Wb.  kennt  nur  diese  Form;  das  daneben  auftretende 
vroide  (z.  B.  Eberhard  49  und  öfters,  Theophilus  S.  468. 
473,  vgl.  Vroydenrik  oben)  ist  Neubildung  zu  uro  und  vroien; 
dies  scheint  heute  die  herrschende  Form  zu  sein,  vgl. 
Courl  §  119  fraedd,  Osnabrück  Lyra  frööde  16  fröödig  36 
mit  Monophthongierung  des  oi  vor  Konsonanz,  Bleckede 
§77  froö{d),  Altengamme  §  66  frai,  Dithmarschen  Kohbrok 
§27  froid :  fraid,  Bremen  Heymann  S.  28  f.  freide,  Olden- 
burg §  98  froide,  Emsland  §  116  fräedd.  Neben  owe  >  onwe 
(Schafmutter)    stand,    ursprünglich    nur    in    den    obliquen 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filoI.Medd.V,  1.  17 
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Kasus,  die  Forme  oie;  so  liegt  noch  heule  Gallees  öjhtm 
und  die  Courler  Form  äelam  (§  119)  neben  Oldenburgi- 
schem aiilam  (vor  Mohr  §  54). 

Für  die  Entwickelung  des  oi  in  neuerer  Zeit  sind  be- 
sonders zwei  Züge  hervorzuheben.  Einerseits  die  Schärfung 
des  oi  im  Hiat  zu  03  (wie  des  ei  zu  63)  in  gewissen  west- 
fälischen Mundarten:  Soest  §  133  frö^n,  strähn,  aber  hde, 
Osnabrück  Lyra  35  frögget,  Niblett  §  74  strQ-^n,  Ravens- 
berg  §  106  sik  frojjen,  strojjen,  dagegen  häüjje  nach  dem 
Nominativ  häiich,  Lippe  §  81  ströjdn;  anderseits  die  in 
vielen  Mundarten  auftretende  Entrundung  des  oi  zu  ai: 
Iserlohn  197  haigen  (heuen),  Courl  §  119  häe,  Münster  §38 
hai,  straien,  Emsland  §  116  häe,  sträedu,  Ostfriesland  hei  : 
hoi,  ei  (Schaf),  eilam,  freien,  freide,  streien,  Oldenburg  §  98 
fraidn  neben  froidn  u.  s.  w.,  Bremen  Heymann  S.  28  f.  sik 
freien,  streien,  Dithmarschen  Kohbrok  §  27  frold :  frald,  Al- 
tengamme §  66  fral  fraidn  straidn  straidls,  nach  Rabeier 
§  92  Entrundung  'sporadisch  vor  allem  im  mz/c- Gebiet.' 
Für  Meinersen  behauptet  Bierwirth  §  232  Aehnliches,  doch 
können  die  angeführten  Belege  das  keineswegs  beweisen, 
vgl.  dagegen  hoe  §  249,  auch  Börssum  hoe  §  71. 

Aehnlich  wie  0  ^  erfuhr  auch  ö  ^  vor  j  den  Umlaut  zu 
0.  Ausdrücklich  bezeichnet  wird  im  Mnd.  dieses  0  nur  ver- 
einzelt, wie  Mögen,  mögen  im  Speculum  h.  s.,  köge,  möge 
Mnd.  Fastnsp.  5,  möge  Jh.  1908,  S.  121.  132,  in  neuerer  Zeit 
von  Richey:  grögen  5.  81,  glöjen  388  (womit  nur  6 -\- j  ge- 
meint sein  kann),  von  Gallee:  hlojen,  glojen,  grojen,  moite^ 
mojiek,  während  o^+j  durch  öj  (ströjen)  vertreten  ist;  von 
Groth  im  Worte  mög  (Mühe). 

Die  den  mnd.  Texten  geläufigen  Bezeichnungen  der  Ver- 
bindung sind  oi,  og,  oig,  ogg,  og,  o. 
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Diese  Lautgruppe  koninil  vor:  in  /V///- Verben  (as.  bloian, 
mhd.  bliiejen):    hloieii,  hroicHy    (/loien,  f/roicn,  inoien,  schroicii 
(sengen),  vloien  (llieszcn,   mhd.  nlücjcii); 
in  Verbalabstrakten:  inoie  (Mühe,  mhd.  inücjc,  ahd.  iiiuohi), 

auch  broie  (Brühe,  mhd.  hrücjc); 
in  der  Koseform  nioie  (Muhme,   vgl.  ali(i.  holzmuoia); 
in  den  Pluralformen  koie  (Kühe,  as.  köii,  ndid.  kiieje),  schoie 

(Schuhe); 
in  Adjektiven  auf  -ja:  gloi  (glühend). 

Die  Geschichte  dieser  Lautverbindung  ist  bei  der  Be- 
schaffenheit der  mittelniederdeutschen  Schrift  schwer  zu 
schreiben.  So  viel  lehren  aber  die  heutigen  Mundarten, 
dass  dreierlei  Entwicklungsmöglichkeiten  in  Betracht  kom- 
men. Es  kann  nämlich  1.  das  6j  unverändert  bleiben;  oder 
2.  das  j  kann  schwinden,  sodass  das  6  sich  wie  sonstiges 
6^  der  Mundart  entwickelt;  oder  3.  oj  verschmilzt  zum 
Diphthongen  oi  (oi),  der  mit  dem  aus  6^  entstandenen  oi 
in  allen  Mundarten  zusammenfällt  (nur  die  Adorfer  Ver- 
hältnisse sind  mir  nicht  klar  geworden,  insbesondere  ist 
die  Form  sdk  mo'^dn  'bereuen'  neben  blöjdn  oder  blö-^dii  mir 
nicht  verständlich). 

Belege  für  die  erste  Modalität  sind  oben  verzeichnet. 
Dazu  noch  Statw^echs  Prosa-Chr.  51  glogendech.  Die  zweite 
(Schwund  des  j)  ist  einerseits  durch  die  osnabrückischen 
Formen  mööte  (Mühe)  Lyra  71,  glöönig  (glühend)  119,  glo- 
nich  Osnabr.  Geschqu.  II  265  (um  1550)  vertreten,  wo  das 
/  vor  Konsonanz  unterdrückt  wurde,  während  es  sich  im 
Hiat  zum  Spiranten  3  mit  Kürzung  des  0  entwickelte:  kögge 
(Kühe)  106,  brögge  XIII,  blöggen  150;  vgl.  dazu  Niblett 
§  74.  So  auch  in  Ravensberg:  moede  (Mühe),  gloenich 
(glühend  heisz)  neben  brojje,  blojjen,  glojjen,  kojje.  Ob  Lippe 
sich  auch  hier  anschlieszt,  ist  nicht  zu  sagen,  da  E.  Hoff- 

17* 
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MANN  nur  die  y-Formen:  möjdn,  hlöjdn  u.  s.  w.  (§  75)  belegt. 
Anderseits  lässt  sich  ostfälisches  o^+j  von  o^  ohne  y  über- 
haupt nicht  unterscheiden  (vgl.  Schambach:  hroie  moie 
gloien  gloinig,  Fallersleben  breue  meue  bemeuen  freu,  Mei- 
nersen  §  248  moedii  gloedn  gloenix  broed,  Börssum  §  80  koed,  | 
§  83  broe  froe  mit  den  oben  S.  199  angeführten  Entspre- 
chungen des  o^).  In  Wirklichkeit  wird  das  j  hinter  6  ge- 
schwunden sein,  wie  es  hinter  i  schwinden  musste.  Mit 
diesem  Diphthong  fiel  hier  ö^i  in  Iwi  (Heu)  zusammen. 

Entsprechend  war  die  Entwdckelung  in  Bleckede,  wde 
auch  Rabeler  §  103  wenigstens  andeutet.  Hier  haben  bloün, 
broün,  froii,  gloünix  u.  s.  w.  genau  denselben  Diphthong 
wie  groiin  u.  dgl.  Demgemäsz  fällt  o^(j)  nicht  mit  o^y 
(/?oö,  froön  :  fraen)  zusammen.  Auch  die  Mundart  von  Alten- 
gamme (Larsson  §  58.  3)  behandelt  die  Verbindung  ganz 
wie  einfaches  o:  brui  (Brühe),  gluim%  u.  s.  w.  Das  g  in 
bluigg  (blühen)  u.  s.w.  betrachtet  Larsson  §  106.5  als  ein- 
geschobenen Uebergangslaut,  wie  auch  das  d,  w^omit  es 
wechselt  —  \vohl  mit  Recht.  Doch  bemerke  ich,  dass  muix 
(Mühe)  genau  =  Groths  mog  ist,  welches  auf  mnd.  möge 
(aus  moje)  beruhen  muss.  Hier  wenigstens  wäre  also  das 
alte  j  als  x  erhalten.  Jedenfalls  fällt,  obgleich  in  dieser 
Mundart  o^  =  6^,  6\j  nicht  mit  o^/  zusammen,  vgl.  kui 
(Kühe)  mit  fraidn  (freuen).  —  Richeys  Formen  sind  wun- 
derlich. Auszer  den  oben  angeführten  Formen  mit  erhal- 
tenem j:  gröyen,  glojen  finde  ich  moit  (Mühe),  bemoit  165, 
auszerdem  noch  breuen  (brühen)  24.  Nun  steht  breuen 
auch  für  mnd.  broden  (brüten)  ebd.,  was  Richeys  gewöhn- 
licher Aussprache  nicht  gemäsz  ist:  er  behauptet  sogar 
S.  305,  dass  die  Hamburger  diesen  Laut  gar  nicht  haben. 
Da  aber  'die  Bauren  in  unsern  Gegenden'  das  lange  o 
diphthongieren:  Blaut,  gaud,  KauU  Mauder,  S.  383,  so  w^er- 
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den  sie  es  mit  dem  langen  ö  ebenso  gehalten  haben,  und 
RiCHEYS  hreuen  ist  demnach  einfach  die  Vorstufe  von 
Larssons  briiidn.  Ob  auch  moit  so  zu  fassen  ist?  —  Vgl. 
noch  Hamb.  Chron.  ',V2()  mit  (jlöenden  taiujen. 

Die  dritte  Form  {6\j  >  oi  =  o-j)  gilt  im  engeren  West- 
falen und  im  gröszeren  westlichen  Teil  des  nordsächsischen 
Gebiets.  Soest  spricht  kö-^d  blöyi  wie  ö^a  f^^^l)^  >  Iserlohn 
blaigen  (198)  wie  haigen  (Heu  machen)  197,  Courl  (§  119) 
mäe  (Mühe),  ■^läenich  wie  häe,  daneben  sro-^In  (versengen, 
mnd.  schroieii),  Münster  (§  38)  braie,  glaien,  glainich,  (§  35 
An.)  schraien  (das  ältere  gieüen,  bleuen  im  Verschwinden 
begriffen)  wie  hai,  straien,  freuen.  Emsland  (§  116)  bläedn, 
bräedn,  gräedn  wie  sträedn,  fräedn;  ohne  Dehnung  (vor  Kon- 
sonanz): -^laenic,  blaetd,  maet?;  da  dieses  ae  von  o^  (0z/) 
ganz  verschieden  ist,  kann  man  diese  Formen  natürlich 
nicht  wie  (oben  S.  259)  die  entsprechenden  osnabrückischen 
erklären.  Dagegen  liegt  mnd.  moie  (Muhme)  hier  in  der 
Gestalt  mog,  moykd  (§  94)  vor,  also  mit  Schwund  des  j 
und  regelmäsziger  Entsprechung  des  o\  —  Die  ostfriesischen 
Formen  stimmen,  so  weit  ten  Doornkaats  Schreibweise 
das  erkennen  lässt,  zu  den  emsländischen:  bieten  breien 
greien  meien  glei  mit  Entrundung  und  Zusammenfall  mit 
o^i.  Für  Oldenburg  gibt  vor  Mohr  §  98  bloidn  moidn  gloidn 
gloinic  wie  froidn  hoi,  daneben  sind  entrundete  Formen  im 
Gebrauch.  Das  Bremische  Wörterbuch  schreibt  meist  oi: 
bloien,  broien,  gloien,  groien,  Heymann  S.  28  f.  nur  ei:  bleien 
bleite  meite  gleinig  wie  freide.  Für  Dithmarschen  gibt  Koh- 
BROK  §  27  k^ol  ^.k^al  wie  froln  =  frain,  ähnlich  Groth 
oi  und  ei;  doch  schreibt  dieser  köh  (Quickborn ^  231,  Ver- 
telln  2, 9),  was  wohl  ebenfalls  auf  koie  zurückgeht.  Vgl. 
mög  (Mühe)  Quickborn  ^  210. 

Lehnwörter  im  Niederdeutschen   sind    seit   dem    Mittel- 
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alter  /hite  (Flöte,  mnl.  /lute,  /lolfe,  nihd.  /loite)  aus  afrz. 
/laute,  /leäte;  hoike  (Mantel,  mnl.  hoike  u.  s.  \\.)  aus  afrz. 
hiiqiie,  heucque  (s.  van  Wijk  s.  v.  hiiik).  Vgl.  noch  sloier 
(Schleier,  nl.  sliiier),  harpois  (Harz,  afrz.  harpois). 

Schönhoff  macht  (Emsl.  Gr.  §  118  f.)  den  Versuch,  For- 
men mit  q/,  wie  möi  (schön),  rojen  (rudern),  die  man  seit 
Nerger  §  180  wohl  allgemein  für  Entlehnungen  aus  dem 
Niederländischen  hielt,  dem  ursprünglicli  niederdeutschen 
Spraclischatz  zuzuweisen,  wobei  er  doch  einige  wie  köje 
als  Lehnwörter  betrachtet.  Schönhoffs  Einwände  gegen 
die  ältere  Auffassung  scheinen  mir  aber  keineswegs  stich- 
haltig. Die  Niederdeutschen  werden  roeien  u.  dgl.  zu  einer 
Zeit  entlehnt  haben,  wo  das  oe  noch  nicht  zu  u  geworden 
war.  Viel  schwerer  wiegt  doch  das  Unterbleiben  des  Um- 
lauts vor  y,  das  im  Niederländischen  selbstverständlich  im 
Niederdeutschen  unverständlich  wäre.  ^  Es  sind  darunter 
ausgeprägt  niederländische  Wörter  wie  gooien  (werfen)  und 
Entlehnungen  aus  dem  Romanischen  wie  hoje,  deren  Her- 
übernahme die  Niederländer  gewiss  vermittelt  haben.  Es 
scheint  sich  zum  gröszten  Teil  um  Schifferwörter  zu  han- 
deln, vgl.  auszer  den  keiner  Erörterung  bedürftigen  köje 
und  höje  die  Bemerkung  Müllenhoffs  zu  moje:  'schön, 
angenehm,  bes.  bei  Schiffern  von  Wind  und  Wetter'.  Das 
Verbum  rojen  scheint  in  dieser  Form  ein  Wort  gerade  der 
Seeküste  zu  sein.  Die  binnenländischen  Sammler,  Woeste, 
Bauer,  Danneil,  Schambach  kennen  es  nicht,  und  es  ist 
mir  in  keiner  Dialektbeschreibung  aus  Ost-  und  Westfalen 
vorgekommen,  obgleich  es  bei  seiner  starken  Abweichung 
vom  hochdeutschen  Wort  und  bei  der  eigenartigen  Laut- 
form  jedem    Sammler    und    Grammatiker    interessant    sein 

^  Gallee   gibt   röjen   mit    dem    richtigen    Umlaut,    so   auch  Pickert 
aus  Dorsten  §  76  räiidii.    Ohne  ,/  beroen,  Wb.  1,  251*. 
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iiuisste.  Das  mnd.  \M).  hclcgl  das  Wort  luii-  aus  Lü})eck, 
Kiel  iiiul  OslIViesIand ;  Kichky  gibt  (vs  für  Ilanihurg,  aus 
Altengamnie  aber  bringt  Lahsson  iiiebl  röjcii  sondern  re- 
inen, das  also  wohl  das  Wort  der  Flussschi  Her  sein  mag. 
Dagegen  kennen  alle  Nordseeanwohner  röjen:  (iiu)TFi,  das 
Hr.  Wb.,  VOR  M()Hi{  (§  51),  ti:n  Dooknkaat.  So  wird  es 
wohl  bei  (ier  alten  Ansicht  t)leiben  müssen. 

Ueberlänge. 

Im  (östhchen)  Nordsächsischen  sind  infolge  des  Schwunds 
eines  unbetonten  -e  im  Auslaut  oder  vor  Geräuschlauten 
die  langen  Vokale  (bezw.  die  Verbindungen  von  Vokal  + 
Stimmtonlaut)  vor  (ursprünglich)  stimmhaften  Konsonanten 
zur  Ueberlänge  gedehnt  worden :  bilde  >  blld,  heide  >  hald, 
halve>lialf  u.  s.  w.  Vgl.  darüber  Rabeler  §  27,  §  32e; 
KoHBROK,  S.  23fT.;  Müllenhoff  bei  Groth,  §12;  Lars- 
SON  §  23,  3,  §  27,  6.  Ob  weiter  westlich  (Bremen,  Olden- 
burg) Entsprechendes  vorkomme,  lassen  die  Darstellungen 
nicht  erkennen;  jedenfalls  ist  hier  das  schw^ache  -e  dem 
Schwund  weit  w^eniger  ausgesetzt.  Von  anderen  Bedingun- 
gen abhängig  ist  der  schleifende  Silbenaccent  im  Emslän- 
dischen.  Schönhoff  §  30. 

Der  Umlaut. 

Umlaut  des  a. 

Der  z-Umlaut  des  kurzen  a  zu  e  war  schon  im  Altsäch- 
sischen im  Wesentlichen  durchgeführt  (vgl.  Holthausens 
Elementarbuch  §  77  ff.,  Gallees  Gr.  §  46  IT.),  wurde  aber 
durch  die  Verbindung  h  +  Konsonant,  z.  T.  auch  durch  rw, 
rd  verhindert;  ein  z  der  dritten  Silbe  bewirkte  keinen  Um- 
laut der  Wurzelsilbe  (Holthausen  §  81).  Diese  Einschrän- 
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klingen  lassen  sich,  von  der  letzten  abgesehen,  noch  im 
Mittelniederdeutschen  einigermaszen  erkennen.  Vgl.  zu  as. 
trahni  (Tränen)  mnd.  träne,  zu  mahlian  (sprechen)  mnd. 
vormalen  (Wb.),  zu  as.  nahtigala  mnd.  nachtegal;  für  ge- 
wöhnliches niechtich,  das  schon  im  Altsächsischen  neben 
mahtig  vorkommt,  steht  Münst.  Chron.  I,  247  noch  mach- 
tichy  und  so  dra/echtich,  endra/echtich,  overnajeclitich.  Die 
Verbindung  Ih  hat  in  watsch  (welsth,  Brem.  Chron.  82, 
Statwechs  Prosachronik  45.  58)  die  nämliche  Wirkung  aus- 
geübt. Vgl.  dazu  den  Uebergang  et  >  äl  (oben  S.  79).  Vor 
cht  aus  ft  steht  a  in  sachten,  sachtigen  (=  mhd.  senften, 
senfügen).  Veghes  varwen  neben  verwen  mag  niederländisch 
sein;  ostfälische  und  nordsächsische  Belege  für  ar  lassen 
sich  meist  nicht  verwerten,  weil  er  hier  zu  ar  wird,  doch 
wird  z.  B.  altbraunschweigisch  schowarten  (Ddb.  101:  sco- 
werten  339,  tcorsnewerten  363)  noch  die  einfache  Fortsetzung 
von  as.  warihtio  C.  1862  sein.  Nebentoniges  a  bleibt  im  Alt- 
sächsischen z.  T.  ohne  Umlaut  (Holthausen  §  126),  z.  B. 
elilandig;  dazu  lässt  sich  aus  dem  Mnd.  etwa  overlandesch 
stellen,  wohl  auch  das  Suffix  -haftich  in  ernstaftich  u.  dgl. 
Natürlich  lieszen  sich  diese  Beschränkungen  durch  manche 
Neubildungen  wieder  beseitigen. 

Durch  alte  Synkope  des  i  hinter  langer  Wurzelsilbe 
(vgl.  Holthausen  §  137)  wurde  im  Altsächsischen  der  Um- 
laut in  vielen  Fällen  von  vorneherein  ausgeschlossen,  und 
die  so  entstandenen  Formen  setzen  sich  im  Mittelnieder- 
deutschen z.  T.  noch  fort:  bekande,  bekant  neben  kennen 
u.  dgl.  mehr.  So  erklärt  sich  ferner  der  Komparativ  alderen 
Otton.  66  neben  elderen,  und  so  auch  die  mundartlich  noch 
heute  bestehenden  Pluralformen  lammer  (lambere  Westf.  Ps. 
1134,  Holz  d.  h.  Kreuzes  706,  Wb.  2,  284^),  kalver  (kalvere 
z.  B.  Seibertz   Quellen   2,  362,   kalveren   Koker   1083),    die 
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von  Formen  wie  '^lambro,  ^  lambrum  (vgl.  as.  eiro)  ausge- 
gangen sein  werden. 

Eigenartig  ist  das  Unterbleiben  des  Umlauts  (Kückum- 
laut)  in  der  (2.)  ^^.  Person  Sg.  Prs.  Ind.  von  verscliiedenen 
ya/j-Verben:  hekant  Otton.  14,  Gosl.  Berggesetze  9.  1().  83.  113, 
Goslar.  Stat.  6;  sant  (sendet)  Gosl.  Stat.  65.97;  sat  (setzt) 
ebd.  14,  besät  ebd.  67,  versat  Hamb.  Stadtrecht  1292,  M.  17; 
warcht  {:  werken)  Gosl.  Stat.  14.26,  bewarcht  ebd.  31,  uor- 
warclit  ebd.  90,  verwarcht  Gosl.  Berggesetze  1  (vgl.  auch  un- 
ten: o,  ii).  Wahrscheinlich  sind  diese  Formen  Analogiebil- 
dungen nach  Präteritum  und  Partizip,  wie  etwa  nhd.  deucht 
für  dünkt  eintreten  konnte.  So  auch  ostfälisch  (Meinersen 
§  255)  hast,  hat  nach  dhat;  vgl.  schon  Üb.  St.  Brschwg.  II 
513  hat. 

Die  meisten  westfälischen  Mundarten  (die  Soester  jedoch 
nicht),  auch  die  emsländischen  unterscheiden  in  geschlos- 
sener Silbe  vom  primären  Umlaut  des  a  {bedde,  leggen, 
Seggen,  teilen,  leiten  u.  s.  w.)  einen  offenen  e-Laut,  der  in 
den  verschiedenen  Beschreibungen  durch  q,  e,  ä,  v  bezeich- 
net wird  und  als  jüngerer,  sekundärer  Umlaut  zu  betrach- 
ten ist.  ^  Dieser  sekundäre  Umlaut  steht  teils  vor  Konso- 
nanten, die  im  Altsächsischen  den  Umlaut  verhindern  bezw. 
verkümmern,  wie  ht,  teils  in  manchen  Neubildungen;  die 
entsprechenden  altsächsischen  und  vielfach  noch  die  mittel- 
niederdeutschen Formen  haben  a,  das  mit  e  wechseln  kann. 
Belege:  Münsterl.  ^kse  (Axt),  Ravensb.  äkse,  Emsl.  vksd,  mnd. 
ajexe,  as.  akus  (-/).  Münsterl.  drqchte  (Traglast),  Osnabr. 
drägte  Lyra  112.  133,  eigentlich  Dat.  Gen.  von  mnd.  dracht. 
Courl  drectic  (Beisenherz  §  40),  Emsl.  drvxtix,  mnd.  drach- 
tich.  Münsterl.  smqchtrich  (hungrig),  vgl.  mnd.  smajechtich. 
Ravensb.  gemachte,  Courl  -^dmec,  mnd.  geniechte,  n.,  macht{e), 

^  Aehnlich  die  Prendener  Mundart,  Jb.  1908  S.  6. 
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mechte,  f.,  as.  (jimacht.  Münsterl.  schqbhich  (Kauniann  §  9), 
mild,  schabhich.  Münsterl.  hqnnich,  Wocste  hännich,  Beisen- 
herz  henic,  mnd.  handich.  Münsterl.  (jr^nncrich  (sandig,  zu 
mnd.  sten-grant  Wh.,  sten  vnde  grant  Soester  Schra  159). 
Münsterl.  plqckrich  (lleckig),  vgl.  mnd.  plackich.  Münsterl. 
grqfte  (Graben),  Emsl.  -^rvftd  (Schönhoff  §  69),  eig.  Dat.  Gen. 
von  mnd.  graft.  Münsterl.  tqng'r  (arbeitsam  u.  s.  w.),  Courl 
hga,  Ravensb.  tänger,  mnd.  tanger.  Münsterl.  kabbeln  (maul- 
fechten), Courl  kebln,  mnd.  kabbeln.  Münsterl.  dqmsk  (hei- 
ser), Courl  demps  (asthmatisch),  vgl.  mnd.  dalempich  (eng- 
brüstig, asthmatisch).  Münsterl.  gängeln  (unbeholfen  gehen), 
vgl.  mnd.  gangelwech.  Münsterl.  h^bb'm,  Ravensb.  häbben, 
Emsl.  Iwbm  (§  70),  mnd.  ha/ebben  (Lasch  §§  78.  439),  as. 
ha/ebbian.  Produktiv  ist  dieser  Umlaut  besonders  in  der 
Flexion  und  bei  der  Deminuierung:  Woeste  bälle,  männer 
u.  s.  w.,  Courl  hpd,  eplkn  u.  s.  w.,  Ravensb.  wäller  (Wäl- 
der), gräfs  (gräbst)  u.  dgl.,  Münsterl.  pqs  (passt),  Osnabr. 
mäckt  (macht)  Lyra  XIII,  fänkt  16,  Adorf  gästd,  lämdkdn 
u.  s.  w.,  Emsl.  Ivnda,  hmidd  (§  189).  Aus  dem  Plural  kann 
der  Umlaut  in  den  Singular  dringen:  to/rj,  kvlf  nach  /ö/nfl, 
külva.  So  wohl  auch  Ravensb.  gras,  auch  nach  Kaumann 
§  73  gr^s,  mwestf.  gre/as,  vgl.  dazu  van  Wijk;  trat  (Tritt), 
mnd.  trat. 

Schönhoff  nimmt  §  36  f.  an,  dass  das  umgelautete  a 
nach  gewissen  im  einzelnen  angegebenen,  jedoch  für  die 
verschiedenen  emsländischen  Mundarten  etvs^as  verschiede- 
nen Regeln  vor  Alveolaren  und  Velaren  zu  ö  (palatovelar) 
gevs^orden  wäre.  Von  den  r-Verbindungen  abgesehen,  ist 
mir  dieser  Lautwandel  recht  zweifelhaft.  In  manchen  Fäl- 
len, für  welche  Schönhoff  mnd.  a  ansetzt,  ist  auch  e  über- 
liefert,   die   Erklärung   aus   Umlaut    also    auch   hier   unbe- 


Niederdeutsche   Forsch unf^'en   I.  267 

denklich.  Vgl.  z.  1^.  Enisl.  nda  (KitiizüUcm)  mit  nind.  (i(I(<{)er: 
cd{d)er,  Wl).,  blndaii  (Hautschwielen)  mit  innd.  bla/eddcr, 
Wb.,  syprd  (Schatten)  mit  nmd.  scha/ede;  ^lot  (glatt)  mit 
dem  (/lett  des  Brem.  Wh.  Die  Formell  ßrnikn-  (Flaschen-; 
vgl.  Dorsten  §  7  fl^sxd,  vlesche  im  Bienenhuch),  tvskd,  vskd, 
füskn  (Holzstähe)  wäre  man  versucht  mit  den  entsprechen- 
den e-Formen  mancher  niederländischer  und  hochdeutscher 
Mundarten  zusammenzustellen  und  etwa  Umlaut  durcli  das 
sk  anzunehmen;  doch  spricht  vaskn  (^  ,'i9)  dagegen.  Den 
Namen  Dskndorp  führt  Schönhoff  selbst  auf  as.  Asikin- 
tliorp  zurück.  In  manchen  anderen  Fällen  kann  man  ver- 
schleppten Umlaut  annehmen,  so  etwa:  blvt,  '^Ids,  flvs  (vgl. 
das  Adj.  vlaj essen).  Auch  knspa  (Kaspar)  hat  den  Umlaut, 
wohl  wie  manche  andre  Eigennamen  aus  der  Deminutiv- 
form (Ravensberg  Käsken).  Gerade  im  Emsländischen  wird, 
wie  Formen  mit  ö  zeigen,  der  Umlaut  gern  analogisch 
w^eitergefülirt. 

Weder  Schwagmeyer  fürs  Ravensbergische  noch  Niblett 
fürs  Osnabrückische  scheiden  das  ä  vom  e\  diese  Laute 
dürften  demnach  heute  zusammengefallen  sein.  So  wdrd 
auch  der  Zusammenfall  in  der  Soester  Mundart  nicht  sehr 
alt  sein. 

Ueber  den  Umlaut  in  offener  Silbe  vergleiche  man  die 
Angaben  oben  S.  66. 

Für  das  Mittelniederdeutsche  lässt  sich  die  Scheidung 
der  zweierlei  Umlaute  keineswegs  durchführen.  Dass  die 
oben  angeführten  mnd.  a-Formen  nicht  mit  ä  gesprochen 
sein  müssen,  lehren  heutige  Mundarten:  vgl.  etwa  Meiner- 
sen  §  82  dampi^,  zik  kawln,  smaxtix,  ^<^{7^»  wamzdn. 

Umlaut  des  a  findet  sich  mittelniederdeutsch  in  den 
folgenden  Formkategorien. 
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A.  Substantive. 

1.  ya-Stämme:  ende;  here;  mere;  hedde;  gerwe  (Klei- 
dung); ület,  vlette  (Teil  des  Bauerhauses);  heck,  hecke 
(Tor,  Brem.  Geschqu.  124  f.);  erve;  nette;  welche  (Ge- 
webe); wedde  (Pfand);  gemechte;  geschefte;  gesette;  ige)- 
slechte;  misgevelle  (Unfall);  gewelde  (Gewalt,  Wb.,  Soe- 
ster Reform.  103). 

2.  jo- Stämme  und  f- Stämme:  rede;  helle;  schenke; 
schere  (Abteilung);  geffele  neben  gaffele  (as.  gaflia,  ahd. 
gabala,  Goslar.  Stat.  104  vleysgheflen);  drenke  (Tränke); 
anewende  (Pflugwendung,  ahd.  wenti);  merke  (Beach- 
tung, Wahrnehmung);  lenge;  menje  (Menge).  —  Se- 
kundär und  nicht  durchweg  leicht  erklärbar  ist  der 
Umlaut  in  den  folgenden  Fällen:  hense  neben  hanse, 
vielleicht  nach  dem  Verb  hensen;  hesse  (Hachse,  ahd. 
hahsa)  vielleicht  nach  dem  Verb  hessen,  mhd.  hehse- 
nen,  ahd.  hahsanjan;  treppe,  z.  B.  Brem.  Geschqu.  114, 
neben  trappe;  hespe  neben  haspe;  spenne  (Spanne). 

3.  z -Stämme:  kurzsilbige  sind  teils  erhalten  wie  heke 
(Bach),  stede,  teils  durch  einsilbige  Formen  mit  a  ver- 
drängt: stach  für  as.  slegi,  vgl.  aber  slege-schat;  hat 
(Hass)  für  as.  heti;  -schap  für  as.  -skepi;  sal  für  as.  seli, 
jedoch  mwestf.  sei,  up  den  sei  Seibertz  Quellen  2, 
392,  up  dem  seile  Soester  Reform.  86.  88.  89.  96,  seel 
87.  —  Neben  schade  (Schatten,  as.  scado,  urspr.  wa- 
Stamm)  besteht  mnd.  die  Form  schede  (Wb.,  dazu 
Girart  81,  vgl.  auch  Ravensberg.  schiae,  Gott.  sche(e), 
Meinersen  §  131  se(wolkix));  das  e  erklärt  sich  wohl 
so,  dass  scado  nach  der  Analogie  von  suno  Kasus- 
formen auf  -i  annahm.  Vgl.  noch  das  eigentlich  nicht 
hergehörende  nese  (Nase)  neben  nase.  —  Die  langsil- 
bigen     /-Stämme  hatten  z  in  den  Endungen  des  Plu- 
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rals,  die  Feminina  ausserdem  im  Dat.  Gen.  Singularis; 
das  hier  entwickelte  e  des  Stammes  konnte  dann 
durchgeführt  werden.  Mnd.  ()(tst,  V\u\\  (/este,  sclialk  : 
schelke,  banl :  bende  (Schaml)ach  bend),  straiik  :  stren</e 
(Br.  Wh.  streng),  raven  :  revene  (Rahe,  dazu  Soest  §  61 
reavd  f.),  nagel :  negele  (ahd.  negili,  dazu  Goslar.  Stat. 
31  negheles  :  nagheles,  Fallerslehen  n^gel,  Börssum 
§  144  ncel);  und  so  steht  schon  mnd.  ers  nehen  ars 
(ahd.  ars :  ersi),  bregen  neben  bragen  ((iehirn),  schecht 
neben  schacht,  eckeren  neben  ackeren  (Eichelmast,  vgl. 
got.  akran);  neben  am  (Ernte,  imme  arne  Soester 
Schra  62,  ahd.  aran,  pl.  erni)  stellt  sich  das  Femini- 
num erne.  Zu  siam{n)  (Stamm,  ags.  stemn)  bildet  man 
schon  früh  Singularisformen  mit  e:  to  deme  stempne 
Lüb.  R.  II  79,  dann  mit  Verwertung  des  n  als  schwache 
Kasusendung:  nut  dem  stemmen  Goslar.  Berggesetze 
211,  wie  anderseits  van  dem  stammen  Hamb.  RA.  166, 
deme  stammen  Bote,  Jb.  1890,  9.  Der  Plural  von  tant 
(Zahn,  as.  tand)  lautet  tene  (woneben  sekundär  tande) 
Wisby  Wo.  6  tan,  Plur.  tene,  vgl.  noch  Lyra  tant  : 
tiäne,  Adorf  tan  :  tidnd,  ähnlich  Woeste;  dann  wird 
schon  mnd.  tene  als  Singularis  verwendet,  vgl.  noch 
Br.  Wb.  tän  :  täne,  Richey  tähn,  Groth  tähn,  Scham- 
bach ten  :  tene,  Meinersen  §  131  tend  Sing,  und  Plur. 
Bei  den  Femininen  sind  die  Nebenformen  weide  zu 
walt  (Gewalt),  verde  zu  vart  von  den  flektierten  For- 
men ausgegangen.  So  erklärt  sich  hef/chte  (Haft)  nach 
mhd.  haft.  Gen.  hefte,  wogegen  hackte  auf  hafta  be- 
ruht; die  Form  gensce  d.  h.  genste  Girart  78  (Gunst) 
gehört  zu  mhd.  ganst;  für  as.  acus  (Axt),  das  noch  in 
Adorf  als  a/cas  besteht,  gilt  meist  exe;  neben  wacht,  f. 
(Gewicht,  Lübeck,  Dithmarschen,  Bote  V.  v.  R.  8,  55, 
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Richey    330,    Br.  Wl).  V   103,    Danneil)    ^ilt    wechte,    f. 
Veghe  382  f.,  Lyra   118,  Schambach. 

4.  PI  Ural  formen  auf  -ir:  lant,  lender  (so  westf.,  aber 
lander  Hamb.  Chron.  173). 

5.  Stämme  auf  -jaw.  (vgl.  as.  warihtio  C.  1802)  sco- 
werchte  Üb.  St.  Brschw.  II  377,  korsnewerchte  II  398; 
schenke;  geselle;  veddere. 

auf  -70/?:  egester  (Elster,  as.  agastria),  auch  hegester, 
exter  (Kaumann  §  54  iqkst'r);  merie  (Mähre);  gerde 
(Stab,  Gerte,  as.  gerdia). 
0.  Kosenamen:  Henneke;  weseke  (Bäschen,  zu  wase). 

Vgl.  hierzu  medeke  (Regenwurm,  zu  made;  Richey 
mettke,  Jellinghaus  §  30  mik,  Hoffmann-Lippe  §  98 
mikd).  Mnd.  swaleke  ist  ohne  Umlaut,  vgl.  Br.  Wb. 
swaalke,  Doornkaat  swälke,  swälvke,  Larsson  swouk; 
dagegen  mit  Umlaut  Schambach  swöcelke,  Bleckede 
§  96  swolwag,  Groth  swölk. 

7.  Deminutiva:  veteken;  negelken;  megedeken;  lemken 
(Lämmchen,  Veghe  167). 

8.  Stämme  mit  Suffix  -//-:  lepel;  schepel;  senkel;  en- 
kel  (Knöchel  am  Fusz);  hengel-böm,  -rode;  netele  (Nes- 
sel); dwele  (Handtuch,  ahd.  dwahilla,  dwehilla). 

-ir-:  elre  (Erle),   auch  alre,  aller. 

-in-:  vestene  (ahd.  festind);  redene  (sihd.  redind);  dekene 
•  as.  thekina);  ele  (Elle,  as.  elina);  hene  (Henne,  ahd. 
hanin,  henin). 

-ing-:  greving  (Dachs);  Henning  (Johannes);  galedelink 
(Verwandter,  as.  gaduling,  mhd.  getelink).  —  Verbal- 
substantive auf  -inge  wie  lettinge,  settinge,  Stellinge, 
neringe,  weteringe  haben  den  Umlaut  des  Verbs; 
vgl.  dagegen  achtinge,  pandinge,  bestallinge,  schat- 
tinge,  anwardinge,  sachtinge,  bewaringe. 
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-i})-:  heckedi\  ii.  (soviel  der  Bäcker  auf  einmal  backt); 

meltede,  n.  (as.  Freckh.  H.  Dativ  nwltelhd),  —  Iciif/cdr 

(Länge);  lemedv  (Lähnumg);  schcinedc  (Schani);  slcr- 

kede  Veghe  220. 
-it- :  spereic  (Sparrwerk). 
-ist- :  heiif/est. 
-isl-:  decixsel :  deckeis,  n.;  dagegen  macsel :  ludkelse;  hak- 

kels;  hackeise  (also  vom  Vokal  des  Verbs  abhängig). 
-nisse  (as.  -nessi) :  (schwankend)  beka/entenisse,  va/enk- 

nisse,  norhenknissey  begenknisse,  beda/echtnisse,   leiue- 

nisse,  schemenisse. 
-ere  (as.  -an,  -eri,  -iri,  mhd.  -wre):  (schwankend)  drale- 

gere,  cla/egere,  schoma/ekere,    beckere   (Soester  Schra 

10(5),  gajerdenerey  wegenere,  ma/ekeler,  perrere.    Dazu 

kerker,  kerkenere;  erker,  erkenere. 
-erie:  gesterie;  ka/emerie;  gabberie  (Scherz);  rackerie. 
9.  Erste  Kompositionsglieder  in  gewissen  Fäl- 
len: neve-ger  {dar  men  de  naven  mede  bort;  mhd. 
na/ebeger);  dege-dinge ,  auch  dach-dinge.  —  Bei  twelf 
(as.  twelif)  ist  der  Umlaut  selbstverständlich,  doch 
kommt  twalf  vor,  z.  B.  Hamb.  Stadtrecht  1497,  198, 
auch  bei  ten  Doornkaat.  Vgl.  einstweilen  Franck 
Mnl.  Gr.  §  33  Anm.  Ostfälisches  twalf  scheint  heute 
mit  Rundung  des  a  fortzubestehen:  Bierwirth  §  188 
gibt  twolwd  für  Leiferde,  vgl.  Wrede  AfdA.  21,  274: 
*an  der  Weser  und  um  Braunschweig  und  Gif  hörn.' 
10.  Lehnwörter:  enget;  esel;  ketel;  vieget;  kedene;  segene 
(Zugnetz,  sagena);  mettene;  becken  (baccinum);  kelik; 
etik  {acetiim);  perith  Otton.  23:  pert\  inerte  (März); 
kempe;  teppet;  mendel-dach  (nach  Lex  er  zu  manddte); 
pelentze    (Pfalz,    Goslar.  Berggesetze    180,    as.  palencea 
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aus    palantium);    ebbedische    (as.  abdisca);    kemenade; 
schepeler  (Scapulier).  —  Merten,   Veiten. 
B.  Adj  ektive. 

1 .  ja-S  t  ä  m  m  e :  strenge,  ouerswenge. 

2.  Stämme  mit  Suffix  -in-:  dennen  (tannen),  viessen, 
(aber:  basten);  ferner:  glesen,  und  daraus  durch  Rück- 
bildung gles  (van  Helten  I.  F.  1895,  S.  183);  henne- 
pen  (mhd.  henfin),  und  daraus  hennep  (Adorf  u.  s.  w. 
noch  hamp);  mermelen  (von  Marmor),  woraus  mermel 
(Wb.  ohne  Beleg). 

-//-:    Schemel  (schamhaft);    daneben    schamel   mit   an- 
derem Suffixvokal;  edele  (as.  eÖlU). 

-ip-;    vremede    Lüb.  R.  II    221    (meist    mit    Rundung, 

vrömede). 
-ig-:   kreftich,    mechtich,   gedechiich,    bestendich,    beken- 

nich,  weldich,  ouertellich,  verdick;  endralechtich,  over- 

na/echtich,    da/empich    (engbrüstig),  meist:    -haftich, 

doch   auch   -heftich   (Lasch    §  58,   Anm.  3);    rastich 

(ruhig);  bannich  (mhd.  bennec). 
-isch-:  hetesch  (gehässig);  overlal endesch.  Substantiviert: 

mensche,  mersch. 
-lik-:  (schv^ankend)  batelik,  a/engestlik,  ga/edelik,  drege- 

lik,  behegelik,  gemelik,  klegelik,   entfenklich,  makelik. 

3.  Komparativ  und  Superlativ:  betere:best,  eldere: 
eldest  (aldere :  aldest),  ergere :  ergest,  lenger;  teste :  laste 
Ddb.  338.  376  (as.  lezto  :  lazto). 

Dazu  noch  die  Adverbialformen:  bat:bet;  leng;  echt 
(wieder),  auch  echter. 

4.  Die  Verbindung  albedelle  beruht  auf  '^al-mid-elliu.  Zu 
meneghe  (manche,  Ddb.  339,  Stat.  Stad.  VI  17.  XI  3, 
Theophil.  H.  358  menche)  neben  maneghe  vgl.  Franck, 
Mnl.  Gr.  §  34  Anm.  —  Die  Form  tosemene,  Stat.  Brem. 
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21.  25.  57  ist  mit  afries.  seinin,  to  seminc  7ai  vergleichen; 
dazu    noch   sement   Ddb.  .'Hl,    lo    semender   luml    175; 
gewöhnUch  sdinenty  to  samenc. 
C.  Verben. 

Starke  Konjugation.  Die  2.  3.  Sing.  Präs.  Ind.  der 
Verben  VI.  VII.  Kl.  haben  lautgesetzlich  e  aus  a:  veret 
Otton.  34.  47,  hecket  Schra  I,  vellet  Wisby  R.,  Soester 
Schra  9,  liehelt  Lüb.  R.  II  79;  doch  wird  durch  Aus- 
gleichung das  a  vielfach  wiederhergestellt:  halt  Olton. 
61,  vorsaketh  2,  wie  auch  umgekehrt  das  e  durchge- 
führt werden  kann:  dregen,  vorseken,  melen.  Ein  j-Prä- 
sens  ist  siveren  (schwören),  auch  schepperXy  schippen.  — 
Im  Partizip  des  Präteritum,  das  bei  anderen  Klassen 
zuweilen  den  Umlaut  hat,  ist  das  e  jedenfalls  selten; 
vgl.  aber  ghehenghen  Gott.  Üb.  I  Nr.  131.  132.  133., 
vielleicht  durch  Kontamination  mit  gehenget  zu  er- 
klären. Formen  wie  gedregen  haben  das  e  des  Prä- 
sens; vgl.  auch  geschippen  Sündenfall  1402. 
Schwache  Konjugation.  Präsensformen  auf  -Jan  ha- 
ben regelmäszig  den  Umlaut:  leggen,  seggen,  redden, 
seilen,  stellen,  kennen,  recken,  merken,  Meppen  (läuten), 
krenken,  schenken,  smecken,  tem(m)en,  entfengen  (ent- 
zünden), denken.  Der  Rückumlaut  des  Präteritum 
Indic.  liesz  sich  natürlich  durch  Angleichung  an  das 
Präsens  beseitigen.  Wo  aber  mit  einiger  Regelmäszig- 
keit  das  e  nur  im  Plural:  brenden  Münst.  Chron.  I 
159,  dechten  162,  sechten  254,  lechten  259,  hedden  263, 
ähnlich  Soester  Reform,  brechten  85.  86,  setten  104,  und 
in  der  2.  Sg. :  bekendes,  sentes,  settes  Rooth  Westf. 
Psalmen  p.  LXXIX,  du  heddest  Münst.  Chron.  I  180, 
du  lechtest  Jb.  1880,  44,  wde  auch  heute  noch,  auf- 
tritt,   werden   teils   enklitische  Pronomina   eingewirkt 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V.  1.  18 
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haben,  teils  für  die  2.  Sg.  die  starken  Präterita  vor- 
bildlich gewesen  sein.  Vgl.  noch  hedde  ich  Girart  16. 
Verba  auf  -jön  wie  wedden,  enden,  und  auf  -igön  wie 
sediqen  (sättigen),  anverdigen,  bekreftigen  haben  natür- 
lich den  Umlaut. 

Umlaut  des  d. 

An  die  Stelle  des  ursprünglichen  Umlauts  von  d,  näm- 
lich eS  der,  wie  oben  S.  144  f.  gezeigt,  schon  vor  der  mittel- 
niederdeutschen Periode  durchgeführt  gewesen  sein  muss, 
dann  aber  infolge  der  immer  stärkeren  Annäherung  des  d 
an  d  (d)  in  seinen  flexivischen  Funktionen  erstarrte,  tritt 
in  sämmtlichen  neueren  Mundarten  als  Träger  des  leben-  A 
digen  Umlauts  in  Flexion  und  Wortbildung  ein  tiefer  ö- 
Laut  oder  (in  Ostfalen)  ein  tiefer  e-Laut.  Das  öe  der  Soester 
Mundart  erklärte  Holthausen  (§  70)  als  Analogiebildung, 
ohne  auf  die  Sache  näher  einzugehen.  Diese  Theorie  be- 
anstandete CoLLiTZ,  S.  65*  seiner  Einleitung,  indem  er 
seinerseits  andeutete,  dass  der  Umlaut  öe  schon  in  mittel- 
niederdeutscher Zeit  bestanden  hätte,  jedoch  in  der  Schrift 
verdeckt,  indem  man  ihn  wie  e^  durch  e  bezeichnet  hätte, 
etwa  sieper,  neger,  negede,  netelere  u.  s.  w.  Eine  dritte  Er- 
klärung versuchte  Schönhoff  §  87:  'Mndd.  e  ist  in  den 
emsl.  Mundarten  zu  ce  gerundet  worden  in  Analogie  nach 
der  Entw^icklung  des  mnd.  ä  zu  o.'.  Diese  Theorie  dürfte 
aber  schon  im  voraus  durch  Collitzens  prinzipielle  Er- 
wägungen widerlegt  sein,  sodass  wir  uns  nur  mit  den 
beiden  älteren  zu  beschäftigen  haben  werden. 

Man  könnte  versucht  sein,  Collitzens  Erklärung  mit 
einer  Modifikation  gelten  zu  lassen.  Es  werden  nämlich  die 
Formen,  die  heute  öe  und  dgl.  haben,  im  Mittelniederdeut- 
schen  vielfach   nicht   mit   e,    sondern   vielmehr    mit   a    ge- 
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schrieben.  In  Courl  heiszt  nach  Hkisknükhz  'Schäfer'  so- 
wohl scdpa  als  sä'dpa:  das  nind.  llwb.  {(\\A  dafür  scheper 
und  schdper.  Die  heutigen  Pluralfornien  jm'b  schä'pd  haben 
nind.  die  Gestall  pdle  schape.  Die  Courler  Form  jcrdric 
(jährig)  ist  mnd.  jarich.  Kaumanns  ferkl^rcn  ist  nuid.  nor- 
klaren,  sein  r^dich  (sparsam)  ist  nmd.  radich.  Wokstes, 
HoLTHAUSENS,  E.  HoFFMANNS  öäiueii  u.  s.  \v.  (atuicn)  ist 
mnd.  ademen,  eine  Form  mit  e  scheint  nicht  vorzukommen. 
Lyhas  -mäiitig  (S.  8)  ist  mnd.  niafich,  nicht  nietich,  sein 
kräumer  ist  mnd.  kramer,  nicht  kremer  u.  s.  w.  Mit  anderen 
Worten,  wenn  im  Mnd.  der  Laut  äe  bestand,  so  war  a  der 
am  nächsten  liegende  schriftliche  Ausdruck  dafür,  wie  man 
o  und  II  für  ö  und  ü  schrieb. 

Indessen  kann  dies  doch  nicht  das  richtige  sein.  Erstens 
geht  es,  da  das  Althochdeutsche  ein  umgelautetes  d  noch 
nicht  kennt  und  das  Altsächsische  den  primären  Umlaut 
desselben  höchstens  nur  erst  schwankend  bezeichnet,  gewiss 
nicht  an,  einen  sekundären  Umlaut  des  ä  in  so  frühe  Zeit 
zu  setzen,  dass  die  Vokale  der  Endsilben  die  umlautende 
Kraft  noch  auszuüben  im  Stande  waren;  also  muss  es  sich 
doch  um  Analogiebildung  handeln.  Zweitens  fällt  es  auf, 
dass  dieses  angenommene  mnd.  ce  in  keiner  einzigen  Mund- 
art so  vorliegt,  dass  es  nicht  mit  irgend  einem  anderweitig 
entstandenen  Umlaut  lautlich  identisch  wäre.  Vielmehr 
lässt  sich,  Mundart  für  Mundart,  der  neue  Umlaut  ganz 
einfach  in  der  Weise  erklären,  dass  das  ä  mit  diesem  oder 
jenem  anderen  Vokal  lautlich  zusammenfiel  und  sich  dann 
dessen  Umlaut  für  flexivische  Zwecke  aneignete.  Unter 
diesen  Umständen  wird  man  den  sekundären  Umlaut  des 
ä  für  das  Mittelniederdeutsche  nicht  nachweisen  können, 
denn  das  e  kann  überall  e\  das  ä  den  nicht  umgelauteten 
Vokal  bezeichnen. 

18* 
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Die  niederdeutschen  Mundarten  zerfallen  in  Bezug  auf 
das  Verhältnis  des  ä  zu  den  anderen  Vokalen  in  vier 
Gruppen.  In  Nordsachsen  mit  Emsland  und  wohl  auch 
(ieldern-Overyssel,  ferner  in  Lippe,  in  Dorsten,  ist  ä  dem 
tonlangen  o  gleich,  der  neue  Umlaut  demgemäsz  =^  ton- 
langem ö.  So  flektiert  Groth  aas  .•  a?s,  nath  :  iiced,  draih  :  drced 
nach  dem  Muster  kal : kcel  (Kohle),  apen : cepen  (offen:  öff- 
nen), hof(have):  hcev,  grof  (grawe):  grcewer  u.  s.  w.  Ebenso 
heiszt  es  in  Emsland  no.-t :  nced,  po.l.'pöeh  nach  kd:l:kößld 
(§  190);  in  Geldern-Overyssel  schaop :  schäope,  haol :  häoltjen 
(Kesselhaken)  nach  dem  Verhältnis  kaote:  käoter;  in  Lippe 
söp:s6pkdns  (§  24)  wie  kok : koke  (§  88),  vgl.  §  5;  in  Dor- 
sten droot :  dröötkn  (§  37),  wie  öö  Umlaut  des  tonlangen  oo 
ist  (§  53).  —  In  Ostfalen  fiel  d  mit  tonlangem  a  zusam- 
men, der  beiderseitige  Umlaut  ist  demgemäsz  tonlanges 
offenes  e:  in  Meinersen  (§  133)  peh  sehkdn  iie^r  swerdr  mit 
demselben  Vokal  wie  bled,  Plural  von  bläU  und  fetr,  Plural 
von  fät',  Fallersleben  spricht  näger  156  wie  swäleke,  Börs- 
sum  (§  72)  scebkdn  wie  (§  133)  dcekdrd  (Dächer),  rced  (Räder); 
Eilsdorf  (§51)  p^^b  wie  f^^td  u.  s.  w^  —  In  Göttingen, 
Osnabrück  und  Teilen  von  Ravensberg  fiel  d  mit  ö^  zu- 
sammen ;  demgemäsz  gibt  Schambach  dl :  öceb  wie  bäm  : 
böceme,  Lyra  schäuper  86,  schäulken  XIV,  Uckmäutig  8, 
jockäuse  (Hagebutten)  26,  kräumer  150,  säugen  (sahen)  14, 
mit  äu  =  o^.  —  Endlich  fiel  im  engeren  Westfalen  und  in 
Waldeck  d  mit  dem  vor  r  frühgedehnten  o  und  mit  6~  vor 
r  zusammen:  nach  dem  Verhältnis  poarte : pöärtken,  oar : 
öärken  bildete  man  pöäle  zu  poal,  schäöpken  zu  schaop 
u.  s.  w.  Damit  halte  ich  diese  Frage  für  erledigt. 
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Bezeichnung  der  Laute  ö  und   //.' 

Für  die  Laute  ö  ö  li  u,  seien  sie  durch  /-Unihiut  aus 
o  ö  II  u,  durch  Monophtliongierung  des  alten  ///  zu  //,  oder 
durch  Rundung  eines  c,  i  entstanden,  besitzt  (his  Mittel- 
niederdeutsclie  keine  allgemein  verbreitete  eigene  Bezeich- 
nung; vielmehr  behalf  man  sich  in  der  Regel  mit  den 
Zeichen,  die  auch  für  ii  und  o  gebraucht  werden.  Indessen 
sind  docli,  schon  seit  dem  18.  Jhd.,  in  verschiedenen  Ge- 
genden verschiedene  Versuche  gemacht  worden,  um  durch 
p]inführung  besonderer  Buchstaben  oder  mindestens  durch 
Verwendung  diakritischer  Zeichen  die  ö  und  ü  als  eigen- 
artige Laute  zu  kennzeichnen  und  so  eine  erhöhte  Bestimmt- 
heit und  Deutlichkeit  des  Schriftbildes  zu  erzielen.  Diese 
Zeichen  begegnen  in  der  älteren  Zeit  lediglich  in  Briefen 
und  Gesetzbüchern,  gewiss  weil  es  im  diplomatischen  Ver- 
kehr und  in  Rechtsverhältnissen  mehr  als  sonst  auf  genaues 
Wortverständnis  ankommt;  erst  gegen  Ende  der  Periode 
kommen  sie,  soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  auch  in  Texten 
schönliterarischen  oder  religiösen  Inhalts  vor. 

Die  ältesten  Versuche-  dieser  Art  sind  von  niederdeut- 
schen Kauffahrern  und  Neusiedlern  in  den  Ostseegegenden, 
vor  allem  in  Wisby,  gemacht  worden  und  verraten  deut- 
lich Anlehnung  an  schwedisch-dänischen  Schreibgebrauch. 
Man  verwendete   für   ö  und  ü   die  Zeichen   0  und   y.    Gut- 

*  Fördernde  Literatur:  Homeyeh,  Des  Sachsenspiegels  erster  Theil, 
zweite  Ausgabe,  1835,  Einleitung  p.  XXXVI;  K.  Schröder,  Germania  19 
(1874),  S.  116  ff.;  Crull,  Jahrbuch  1877,  S.  1  ff.;  Walther  ebd.  S.  29  ff.; 
HoLTHAUSEN,  Die  Soester  ^Mundart,  §  49;  Franck,  Beiträge  27,  376  ff. ; 
KoRLEN,  Statwechs  gereimte  Weltchronik  (1906)  (Upsala  Universitetets 
Ärsskritt  1907,  Filosofi  etc.  2),  S.  179  ff.;  Schlüter,  Jahrbuch  1911, 
S.  1  ff.;  Heinertz,  Jahrbuch  1913,  S.  132  ff.;  A.  Lasch,  Mnd.  Gr.,  §  42  ff., 
mit  weiteren  Literaturangaben. 

^  Alt  ist  natürlich  auch  in  für  langes  ü ;  für  kurzes  ii  steht  es  z.  B. 
in  siusluthtech  (tantillum),  dhiunniyhe  (Schläfe),  Jb.  187ö,  S.  43. 
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nisch  ist  das  0  nicht,  weil  die  Sprache  den  0-Laut  nicht 
besasz:  altes  0  wird  im  (lutnischen  zu  y:  brijpr,  fypay  yx, 
und  die  Diphthonge  au  oy  werden  nicht  wie  auf  dem  Fest- 
lande zu  0.  Schwedische  Lehnwörter  im  Niederdeutschen 
wie  0re  haben  denn  auch  nicht  die  gutnische  Form  ioyri). 
Die  ergiebigste  und  beste  Quelle,  die  diese  Zeichen  ver- 
wendet, ist  das  von  Schlüter  mit  reicher  Ausbeute  unter- 
suchte Wisbyer  Stadtrecht  in  der  Stockholmer  Handschrift 
aus  dem  14.  Jhd.  (Sveriges  gamla  Lagar  VIII),  wo  etwa 
stycke  (stucke),  lyde,  slotel  u.  s.  w^  geschrieben  wird;  doch 
findet  sich  der  nämliche  Gebrauch  wenigstens  des  y  für  iu 
schon  in  den  Rigaer  Bruchstücken  des  älteren  Wisbyer 
Stadtrechts:  dhydesch,  lyde,  cyset,  Schlüters  Ausgabe  S.  512, 
und  die  Jaroslaw-Urkunde  von  1269  hat  0  in  S0nen  (Söh- 
nen), vord0t  (vertut),  Lüb.  Üb.  I,  S.  299  ff.  Die  nach  einem 
Wisbyer  Original  gefertigte  Lübecker  Handschrift  der  älte- 
sten Nowgoroder  Schra  bewahrt  0  für  ö  in  l0seU  v0ren, 
dumc0ne,  shtele  u.  s.  w.  Die  um  Jahrhunderte  jüngere  Stock- 
holmer Handschrift,  die  u.  a.  den  niederdeutschen  Theo- 
philus  (Ausgabe  von  R.  Petsch,  1908)  enthält,  hat  in  einer 
Reihe  von  Fällen  ebenfalls  0.  Im  Zusammenhang  mit  jener 
Tradition  steht  wohl  noch  der  von  F.  Crull  (Jb.  1877, 
S.  1  ff.)  nachgewiesene  Gebrauch  von  durchstrichenem  o 
und  u  in  Wismarschen  Stadtbüchern  durch  den  Stadt- 
schreiber Hinrik  v.  Embeke  (1317 — 38);  vgl.  noch  K.  Schrö- 
der a.  a.  O. 

Dass  jener  durchaus  angemessene  Schreibgebrauch  sich 
nicht  auf  die  Dauer  behauptet  hat,  daran  war  wohl  vor 
allem  die  einreiszende  Verwendung  des  y  für  i  schuld.  Seit 
etwa  1300  suchte  man  andere  Bezeichnungen.  Die  Umgear- 
beiteten Rigischen  Statuten  (um  1300)  verwenden,  wie 
ebenfalls  Schlüter  bemerkt  hat,  ö  für  0  und  ü  für  y.  Es 
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lassen  sich  aber  Spuren  eines  altern,  aus  der  Vorlage  stam- 
menden Gebrauchs  noch  erkennen.  Einerseits  steht  V15 
sijlnen,  V4. 13.  i^  uöriuijnde,  V^o  mijndich,  VI^  vrijiü,  urijndi' 
mit  dem  ij  der  Vorlage;  anderseits  verwendet  der  Schreiber 
hie  und  da  nach  alter  Weise  (vgl.  oben  S.  öl  f.)  ö  und  ü 
im  Sinne  des  Schwankens  zwischen  o  und  //.  So  erklären 
sich  einfach  die  Formen  vriiwe  =  vrowe,  wiilbort,  </iity  die 
ebenfalls  aus  der  Vorlage  stammen  werden.  Die  Neuerung 
des  Schreibers  (oder  seiner  Vorgänger)  besteht  nun  darin, 
dass  er  diese  Kompromisschreibungen  zu  Umlautsbezeich- 
nungen umgestempelt  hat. 

Im  Braunschweigischen  verwendete  man  seit  dem  An- 
fang des  14.  Jhd.  übergeschriebenes  e  als  Umlautzeichen. 
Vereinzelt  hat  schon  das  Altstädter  Degedingebuch  etwa 
Völclingherodhe  (Völkenrode)  310  (1307),  möchte  3Q1  (1311). 
Mehrere  Urkunden  bei  Sudendorf,  Üb.  I,  zeigen  korrekte 
Verwendung  des  ö  in  diesem  Sinne.  So  Nr.  305  (1318)  söne 
höret  brödhere  wilköre  scöleth  vp  to  hörende  höue  (Höfe) 
worden  (würden)  scölen  vorghenömden  nöden  ghenöghen.  Nr. 
428  (1327)  söne  uörsten  höred  scöle  we  scölen  nöden  ören 
(ihren)  sönen  vorlöre  we  we  scölen  (Ind.)  up  örsen  (Rossen) 
scölden  se  worden  (Conj.)  söken  köpen;  daneben  giilde  (Subst.) 
lüde.  Aehnlich  Nr.  430  (1327).  Eine  Quedlinburger  Urkunde 
von  1349  (Qu.  Üb.  I,  Nr.  153)  verwendet  regelmäszig  ö  und 
ü.  Ganz  ähnlich  die 'Berliner  Handschrift  des  Sachsenspie- 
gels, in  welcher  Homeyer,  meines  Wissens  als  erster  unter 
allen,  die  den  niederdeutschen  Umlaut  aus  alten  Quellen 
nachwiesen,  die  Bezeichnung  des  ö  durch  ein  'o  mit  ganz 
feinen  Strichelchen  darüber',  des  ü  durch  ü  feststellte:  söge 
(Säue),  dope  (Taufe),  vössen  (Füchsen);  gräten  (grüszen), 
lüde  (Leute),  nütten,  küssen  (Kissen),  düve  (Diebstahl),  crüce; 
selten  steht  noch  iü:  sm/ (sieht),  driü,  diüvechy  biüt  in  Eiin- 
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nerung  an  den  ursprünglichen  Diphthong,  Lübbens  Pole- 
mik (in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgahe  der  Oldenburger 
Handschrift)  gegen  Homeyers  Deutung  dieser  Zeichen  ist 
völlig  unbegründet.  —  Die  Goslarischen  Berggesetze  des 
14.  Jhd.  und,  wie  ich  annehmen  muss,  auch  die  alten  Sta- 
tuten, verwenden  ö  und  ü.  Vgl.  auch  Tümpel,  Beiträge  7, 
S.  3.  In  späterer  Zeit,  besonders  seit  der  Einführung  des 
Buchdrucks,  verdrängt  dann  diese  Art  der  Umlautsbezeich- 
nung alle  anderen.  —  Vereinzelt  steht  bis  jetzt  der  von 
KoRLEN  nachgewiesene  Gebrauch  von  o  mit  übergeschrie- 
benem o  in  Statwechs  gereimter  Weltchronik  (vgl.  S.  190  ff. 
der  Ausgabe)  [auch  Sartorius  U.  G.  H.  II  431] ;  vereinzelt 
auch  die  von  Heinertz  (Jb.  1913,  S.  132  ff.)  richtig  erkannte 
Verwendung  von  6  für  ö  neben  ü  für  ü  in  der  Kopenhagener 
Hs.  des  Speculum  humanae  salvationis.  Nur  über  ein  paar 
Einzelheiten  möchte  ich  mit  Heinertz  rechten:  roden  51^ 
heiszt  nicht  'Ruten'  sondern  'Rüden',  ist  also  richtig  ge- 
schrieben; die  Form  dächte  56*^  ist  ebenfalls  kein  Schreib- 
fehler, sondern  der  Konjunktiv  wird  für  den  Indikativ  ge- 
braucht wde  heute  auch  im  Hochdeutschen  und  in  manchen 
niederdeutschen  Mundarten.  Der  Umlaut  der  Participien 
getöghen  69*^  und  gezöghen  19^  ist  auch  anderswoher  bekannt 
und  durchaus  korrekt.  Die  Form  münd  45^  54^  mit  dem 
Umlaut  findet  sich  auch  bei  Crull:  münd  =  os  oder  ora 
und  wdrd  für  die  Gegend  des  Schreibers  gewiss  richtig  sein. 
Am  längsten  hat  der  Jahrhunderte  lang  unter  kölnischem 
und  niederländischem  Einfluss  stehende  Westen  eben  aus 
diesem  Grunde  alle  Umlautsbezeichnung  abgelehnt.  In 
einer  westfälischen  Urkunde  von  1319  (Rubel,  Dortm.  Üb. 
I,  Nr.  377)  finde  ich  zwar  übergeschriebenes  e  in  den  mei- 
sten Fällen  als  Umlautsbezeichnung :  Mönstere  :  Münsterey 
Dörtnnünde,    vrötmer   (d.  h.    vortmer),   söle  (Conj.),    döt  (tut), 
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sondern  (sondern),  evenlun\  Oaenbriujqe  (öfters),  noif/cre,  vol- 
len, döruen,  bclndpdich,  worden  (würden),  nöUik,  nütlik, 
siincle,  hadere,  brokes,  cömen  (Ptcp.).  Den  Umlaut  in  völgen 
könnte  ich  sonst  nur  aus  weit  entlegener  Quelle  belegen: 
Eck  wöll  dij  fälgen  dörch  Wöler,  dörch  Mar,  Dörch  Yhsz, 
dörcli  Ihsen,  dörch  fUmdlöcket  Hähr,  Braunes  Neudrucke  44, 
179.  —  Sonst  aber  kann  ich  erst  aus  ganz  späten  Quellen 
wie  den  westfälischen  Weistümern  bei  J.  Grimm,  die  auch 
sonst  hochdeutschen  Einfluss  verraten,  oder  aus  Kleppinks 
Handschrift  der  Soester  Fehde  (1545-47),  Seibertz  Quellen 
2,  264  ff.,  Belege  dafür  beibringen. 

Leider  ist  nun  in  keinem  einzigen  mnd.  Text  die  Um- 
lautsbezeichnung mit  voller  Strenge  durchgeführt,  öfters 
sind  die  Zeichen  nur  hie  und  da  gesetzt;  auch  sind  sie  in 
gewissen  Handschriften  mehrdeutig  und  können  somit  irre- 
führen. Es  ist  deshalb  keine  leichte  Sache,  den  Umlaut 
nach  seinem  jew^eiligen  Umfang  darzustellen.  Doch  werden 
wir,  indem  wir  die  Formen  der  alten  Texte  immerfort  mit 
denen  der  heutigen  Mundarten  vergleichen,  uns  ein  annä- 
hernd richtiges  Bild  von  dem  mittelniederdeutschen  Um- 
laut verschaffen  können.  Wer  Umschau  hält,  wdrd  freilich 
bald  inne  werden,  dass  die  Mundarten  den  Umlaut  nicht 
gleichmäszig  durchführen,  sondern  in  manchen  Dingen  von 
einander  abweichen,  ganz  besonders  wo  es  sich  um  analo- 
gische Weiterführung  des  Umlauts  handelt.  So  darf  man, 
wenn  analogisch  umgelautete  Formen  in  mnd.  Texten  vor- 
kommen, nicht  ohne  weiteres  verallgemeinern.  Die  gefun- 
dene Form  gilt  zunächst  nur  für  den  Schreiber  und  dessen 
Gegend ;  ob  sie  in  weiterem  Kreise  gültig  war,  das  können 
erst  weitere  Nachweise  lehren.  Anderseits  verwerfe  man 
nicht  leichthin  auffällige  Formen. 
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Umlaut  von  o  und  u. 

Der  z-Umlaut  der  o-  und  w-Laute  wird  gegen  Ende  der 
altniederdeutschen  Zeit,  etwa  gleichzeitig  mit  dem  sekun- 
dären Umlaut  des  a,  eingetreten  sein.  Damals  stand  o  in 
vielen  Formen  (gidorsii,  moliti,  corni,  *uossi  u.  s.  w.)  vor 
folgendem  z,  und  der  Uebergang  in  ö  ist  nicht  weniger  ein 
rein  lautlicher  Vorgang  als  der  des  ii  in  ü. 

Im  folgenden  wird  das  mir  bis  jetzt  bekannte  mittel- 
niederdeutsche Material  nach  Formkategorien  geordnet  vor- 
geführt. Die  Belege  stammen  hauptsächlich  aus  den  Um- 
gearbeiteten Rigischen  Statuten,  den  Goslarischen  Statuten 
(GöscHENS  Ausgabe),  der  Stockholmer  Hs.  des  Wisbyer 
Stadtrechts,  der  Berliner  Hs.  des  Sachsenspiegels  (Homey- 
ERS  Ausgabe),  dem  Reineke  Vos  (Priens  Ausg.),  dem  Spe- 
culum  salvationis  humanae,  der  Zerbster  Ratschronik,  Stat- 
wechs  Reimchronik,  den  Mnd.  Fastnachtspielen,  also,  wie 
es  nicht  anders  sein  konnte,  zum  gröszeren  Teil  aus  Tex- 
ten, die  nicht  im  niederdeutschen  Stammlande  geschrieben 
sind.  Wir  geben  sie  hier  in  normalisierter  Schreibung  ohne 
Längezeichen. 

A.  Substantive. 
1.  ya-Stämme:  rücge  Ssp.  I  24,  3;  sülIe  (Schwelle)  Gosl. 
Stat.  23;  stükke  Riga  I  8  III  10;  löde  (Senkblei)  Gosl. 
Stat.  23;  orkünde  Quedl.  Üb.  I  Nr.  153,  Ssp.  II  61,  1; 
III  5,  1;  {ge)rüchte  Riga  I  22,  IX  11,  Ssp.  I  53,  1 ;  gemöte 
(Gemüt)  RV.  5725.  5752;  gemöte  (Begegnung)  RV.  p.  42, 
to  möte  ebd. ;  ungelücke  Schra  I,  Ssp.  111;  ingedöme 
(Hausrat)  Goslar.  Stat.  10,  Riga  VII  2,  Wisby  St.  — 
crüce  Riga  XI  14,  Ssp.  II  41.  1;  öle  Statwech  1626;  kie- 
nöde RV.  4521  u.  öfters.  —  Bemerkenswert  sind  ördele 
(as.    urdeli,   vgl.   ^dl  Niblett   §  54)  Riga  III  12,    Goslar. 
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Stat.   44.  7;i.  <S()  f.,    Jh.  1908,    S.  l.'iö;    örUnje    (as.  arlogi) 
Goslar.  Slal.  101,  Germania    10,    118. 

2.  j6-  und  f- Stämme:  hrücgc  Ssp.  II  21,  1;  Osenbriicye 
III  62,  2;  laue  (Lau})e)  (losl.  Stat.  52;  luire  (Heuer) 
Schra  I,  Wisby  St.;  luit  Goslar.  Stat.  9.  l.'i  18.  33, 
nütte  RV.  5355;  (jülde  Sudendorf  I  Nr.  428,  Z.  Rchr. 
99;  thöte  (Mähre)  Mnd.  Fastnsp.  10;  hülde  (Huld)  (kxsl. 
Stat.  83,  RV.  2149  u.  öfters;  luVpe  RV.  5583;  overhöre 
(Ungehorsamsverfahren)  Gosl.  Stat.  52  If. ;  nöge  (Genüge) 
RV.  p.  63,  iingenöge  ebd.  4197;  dope  (Taufe)  Ssp.  II  6(), 
2,  Statwech  1253;  heimöde  Z.  Rchr.  76,  heijmoijde  Ko- 
ker 584;  armöde  Wisb}'  St.:  nrmüde  Ssp.  III  66,  4  (oder 
ya-Stamm);  iinkiinde  RV.  p.  43;  müre  (Mauer)  Riga 
p.  142,  Ssp.  III  66,  3,  Wisby  St.,  RV.  341.381.1140. 
1633.1640  (ahd.  muri).  —  Vom  Verb  zurückgebildet: 
söne  (Sühne)  Dithm.  L.  R.  1447,  156,  Hamb.  Chron. 
322,  RV.  3212,  p.  119;  höde  (Bewachung)  Spec.  h.  s., 
auch  Wb.  2,  276^.  —  Mit  sekundärem  Umlaut  und 
örtlich  begrenzt:  stümie  (Stunde)  Mnd.  Fastnsp.  7.39 
(vgl.  Altengamme  stünn,  Ostfries,  stünne);  ummöte  Gos- 
lar. Stat.  97;  wörtele  Jb.  1908,  S.  114  (Lübeck  1508). 

3.  z-Stämme:  bröke  (Bruch)  Riga  p.  142  H  8  IX  1  RV. 
2380;  spröke  (Spruch)  Mnd.  Fastnsp.  20;  töge  (Zug) 
RV.  4198.4522;  af-vlöte  Crull;  röA^e  (Geruch)  RV.  4960. 
4964;  kör{e)  (W^ahl)  RV.  6409  Statwech  2011  Z.  Rchr. 
40.  103;  willekör(e)  Wisby  St.  wilkör  Z.  Rchr.  106;  einen 
upschöff  (Aufschub)  Z.  Rchr.  100;  döre  (Tür)  Wisby  St. 
Waldis  V.  S.  1376  u.  s.  —  Mit  dem  Umlaut  des  Dat. 
und  Gen.  jöget  (Jugend)  RV.  5382  Waldis  V.  S.  405; 
döget  RV.  4687.  5246  p.  186.  5808:  Plur.  dögede  p.  3. 
4020.  p.  229;  koste  (Speise)  Jb.  1908  S.  116;  söne  (Sohn) 
Riga  V  13    IX  19,    Sartorius   U.  G.  H.  II  560   (1364), 
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Jb.  1908,  S.  115.  180,  Zone  Spec.  h.  s.  (eig.  u-Stamm, 
mit  /-Plural  u.  s.  w.,  Umlaut  des  Sing,  heute  nur  im 
Norden,  s.  u.).  Sekundär  und  örtlich  begrenzt  (s.  u.) 
söge  (Sau)  RV.  5147  Waldis  V.  S.  896.  1011.  1023 
(as.  suga). 

Pluralformen  (z.  T.  sekundär):  nöte  (Nüsse)  RV.  p. 
4;  müse  RV.  1012.1016.1022;  göze  (Gänse)  RV.  1907. 
2915.6405  Jb.  1908,  S.  125;  köije  Mnd.  Fastnsp.  5; 
bürge  Ssp.  III.  8.  78,  5  II  71,  2;  nöde  Statwech  2656, 
Dat.  nöden  Schra  I  RV.  p.  5.  3508.  3648.  4820.  5224  u.  s.; 
sciilde  Riga  IV  14  schulde  RV.  2380.2421.4282,  danach 
Sing,  scült  Riga  IV  14  Wisby  St.;  mit  tüchten  RV.  2112, 
dazu  tücht  (Zug)  Ssp.  II  36,  5;  döchtere  Jb.  1908,  S.  134. 
Sekundär  im  Sing,  vorvliicht  Wisby  St.;  wörd  (Grund- 
stück, as.  wurih)  Wisby  St.  —  wiilve  RV.  5490;  vöte 
Riga  XI  17  RV.  789.3711.5906  u.  s.;  viinde  RV.  4305. 
4297;  hiinde  Jb.  1908,  S.  122;  vösse  Ssp.  II  61,  2;  tüne 
Ssp.  III  66,  3;  miile  (Maultiere)  Z.  Rchr.  41  f.;  stocke 
Gosl.  Stat.  37;  hörne  Ssp.  II  28,  2;  pliige  Ssp.  II  66,  1 
(Masc.  nach  II  13,  4),  Dat.  plöghen  Gosl.  Stat.  105; 
söcke  (Socken)  Mnd.  Fastnsp.  6;  höve  Sudendorf  I  Nr. 
305  RV.  p.  197;  örde  Jb.  1908  S.  116;  vögele  RV.  p.  6. 
2917.  p.  119.  p.  121.  p.  127;  vögede  Gosl.  Stat.  65,  RV. 
p.  192;  öme  (Onkel)  RV.  5934;  cöppe  Statwech  3570; 
gödde  Statwech  707;  D.  PI.  spöken  RV.  6052;  döke  Gosl. 
Stat.  103.  —  Mit  ü  aus  dem  Plural:  münd  (Mund) 
Spec.  h.  s.  45%  69%  Crull  Jb.  1877,  3;  fiird,  m.  (Furt) 
Z.  Rchr.  74  fo  Franckenfiirde  54.  —  br ödere  Riga  V  8 
RV.  5008.  5298.  6510.  6518.  Z.  Rchr.  25.  29. 

Neutr.  Plur. :  böke  (Bücher,  Heliand  C.  buoki)  RV. 
pp.  3.  213  Statwech  1918.  2385  büke  Ssp.  I  24,  3;  krüde 
(Kräuter)  RV.  6;  wörde  (Worte)  Jb.  1908,    S.  126;   slöte 
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(Schlösser)  RV.  p.  168;  Jdöstere  KV.  4084.  —  Sekundär 
mit  Umlaut  im  Sin^nilaris:  örse  (Dat.  Pferd)  Crull  vgl. 
up  örsen  Sudeiidorr  I  Nr.  428;  öiwr  (Ufer)  UV.  5737, 
über  die  heutige  Verbreitung  s.  u.;  vöder  (Fuder)  Wisby 
St.  II  42,  imder  Ssp.  III  45,  9  (heule  wohl  überall, 
z.  B.  Soest  §  75  facd,  Schambach  foier,  Danneil  fiidder). 
Vgl.  töver  (Zuber)  Br.  Wb.  und  allem,  zäher  (Hkhkl), 
auch  Schatz,  Imster  Mundart,  S.  125. 

4.  -/z-Stämme:  Pluralformen:  kriider  RV.  4881 ;  höler 
(Höhlen)  Jb.  1908  S.  128;  hiiser  Z.  Rchr.  42  Waldis 
V.  S.  483;  gödere  Dithm.  L.  R.  1447,  150;  hön{e)r  Mnd. 
Fastnsp.  26.  Mit  analogischem  Umlaut  im  Singularis: 
Ms  Riga  p.  141  und  oft;  dörp  Jb.  1908,  S.  117,  dörp 
{-megede)  Mnd.  Fastnsp.  28.  Vgl.  die  in  heutigen  Mund- 
arten häufigen  Formen  dörp,  hörn,  auch  slött  (Schloss) 
Groth  Quickborn^  81,  slöt  ten  Doornkaat. 

5.  77 -Stamm:  zünne  (Sonne),  Spec.  h.  s.,  Lübeck  1508, 
Jb.  1908,  S.  119  (heute  nordsäclisisch,  s.  u.).  —  jcin- 
Stämme:  borge  (Bürge)  Riga  I  10  III  3  u.  s.  w. ;  vör{e)- 
miinde  Riga  V  4.  13.  16  VII  1  VIII  1  Ssp.  I  11  vormünde 
Crull;  schütte  Seibertz  Quellen  2,  356  Z.  Rchr.  69. 
95;  (jode)  jüde  Ssp.  III  2  yöede  Spec.  h.  s.  51^;  rode  (Rüde) 
Spec.  h.  s.  — yo/j- Stämme:  möc/c/ere  (Mutterschwester) 
Riga  V  17;  hörre(nsone)  Riga  IX  16  (vgl.  ahd.  huorra). 

6.  Kosenamen:  Drude,  Künne;  Gode  Crull;  Köne  Üb. 
St.  Brschw.  II  328;  Röle  ebd.  515;  möme  (Mutter)  Mnd. 
Fastnsp.  5  (zu  ahd.  muoma;  vgl.  Richey  165,  Beisen- 
HERZ  §  97).  Hierher  gehören  aus  neuerer  Zeit  Formen 
wie  Klöerd  Schönhoff  §  87,  auch  Woeste,  Beisenherz 
§  63,  Dörte  Schambach,  dann  die  allbekannten  Namens- 
formen Körte,   Nöll,    Göde   u.  s.  w.,    endlich   die  in  den 
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Mundarten  häufige  Form  ome  (Oheim),  z.  B.  Kaumann 
§  38,  Beisenherz  §  102.  —  Gödeke,  Crull. 

7.  Deminutiva  (-ikin):  hiideken  (Hütchen)  Ssp.  III  69, 
1;  müleken  RV.  1359;  ömken  RV.  5948;  stöueken  Hamb. 
Chron.  327;  (-ilikin):  klöckelken  Wb.  2,  486  Halbst. 
Bibel,  klökelken  Schambach. 

8.  Stämme  mit  Suffix  -il-:  slötel  (Schlüssel)  Riga  IX  17; 
vlögel  Riga  XI  14.  p.  139;  kniippel  Ssp.  I  68,  2;  gördel 
Gosl.  Stat.  103;  büdel  (Beutel)  Ssp.  III  45,  8,  RV.  p.  6; 
wörpel  (Würfel)  Waldis  V.  S.  758;  bödel  Gosl.  Stat.  63  IT., 
böddel  (Büttel)  Wisby  St.  —  Gaszelbütthel  Z.  Rchr.  68. 

-//•-.*  schulderen  Goslar.  Stat.  4  (as.  scultira),  scülde- 
ren  Ssp.  I  3,  3;  [wunder  in  wiinderbaer,  wünderteken, 
meerwünder  Jb.  1908,  S.  113  f.,  vgl.  Vb.  wiinnern  Lyra, 
Woeste]. 

-in-:  morgen  Z.  Rchr.  71.  72  (got.  maurgins,  an. 
mgrgenn,  ags.  mergen);  lögene  (Lüge,  as.  lugina)  Wisby 
St.  —  börden  (Bürde,  as.  burthinnia)  Riga  X  3. 

-ing-:  köning  Wisby  St.,  Döringen  Gosl.  Stat.  25, 
bötling  (Hammel)  Jb.  1908,  S.  124.  —  Verbalsubstan- 
tive auf  -inge  wie  vöringe  Riga  XI  7,  köpinge  Ssp.  III  4, 
1,  waenhöpenynge  RV.  p.  89,  vödinge  RV.  p.  4.  334,  haben 
den  Umlaut  des  Verbs. 

-id-:  hövet  (Haupt)  Riga  I  17.  VI  3.  IX  3  RV.  624. 
632.2171   Z.  Rchr.  33.41. 

-ip-:  lövede  (Gelübde)  Riga  XI  5.  p.  139  Wisby  St., 
löfte  Hamb.  Chron.  374;  ghenöchte  RV.  p.  20.  p.  37. 
p.  105.  p.  234. 

-it-:  tiinete  (Gezäuntes)  Ssp.  I  20,  1.  24,  1;  vöghelte 
(Gevögel)  Statwech  606;  wörmte  (Gewürm)  Mnd.  Fast- 
nsp.  29.  Vgl.  Schambach  stoilte  (Kirchenstuhl). 
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-nisse:  vorslörtnisse  Riga  I  24;  vorhüntenisse  Z.  Rclir. 
81   (mit  dem  Umlaut  des  Verl)s). 

-ere-:  pündere  Riga  VIII  .'i;  bürgere  ebd.  p.  141  1.; 
mördere  ebd.  IX  6.  16;  rövere  ebd.  IX  16.  X  6  rövcrs 
RV.  p.  142;  vögeler  RV.  6237;  schalere  Üb.  St.  Braunsch. 
I  163;  ögeler  (Augendiener)  RV.  4359;  töverer  (Zaul)e- 
rer)  RV.  p.  216;  dazu  töversche  ebd.  p.  216;  inwönere 
Z.  Rchr.  11.47;  miilter  (Malzbereiter)  CruU;  serödere 
(Schneider)  Crull,  Z.  Rchr.  40;  sliitere  Quedl.  Üb.  I  Nr. 
153;  löper  Z.  Rchr.  48;  wökener  (Wucherer)  Mnd.  Fast- 
nsp.  26;  scüldemere  (Schuldner)  Riga  I  19.  IV  5;  mörde- 
neer  Jb.  1908,  S.  130.  —  Stürmere  (Stormarn)  Ssp.  III 
64,  3. 

-ie:  vögedye  Jb.  1908,  S.  133;  -erie:  höverye  RV.  5777; 
tüscheryen  ebd.  254.  1916.  5778;  affgöderije  Waldis  V.  S. 
p.  14. 
9.  Erste  Kompositionsglieder  in  gewissen  Fällen: 
siinnedag  Riga  p.  141,  am  söndage  Mnd.  Fastnsp.  9, 
söneldach  Statwech  1309  (vgl.  oben  S.  80);  auch  dön- 
redach  ist  alt  und  heute  weit  verbreitet,  z.  B.  Lyra  99, 
vgl.  übrigens  de  dönre  Schichtspiel  3967,  dönder  Eils- 
dorf §  39,  dender,  Vb.  dendern  Damköhler,  Mundartli- 
ches 18  —  unsicher,  von  wo  der  Umlaut  ausgegangen 
ist.  Ferner  bödeschop  (Botschaft)  Jb.  1908,  S.  135  f., 
Gryse  (Wb.),  emsl.  botskup,  SchönhofF  §  61;  stammt 
der  Umlaut  noch  von  and.  -scipi  her? 
10.  Lehnwörter:  koken  (coquina)  RV.  6618.6621.6642; 
klüsener  (clusinarius)  ebd.  2817.2928;  küssen  (coussin) 
Ssp.  I  22,  4.  III  51,  1 ;  mölen  (molina),  maller  (molina- 
rius)  Quedl.  Üb.  I  Nr.  153;  münte  (moneta)  Riga  VIII  1 
Ssp.  II  58,  2  RV.  4204;  mönik  (monachus)  Goslar.  Stat. 
2;  münstere  (monasterium)  Ssp.  III  62,  2;  niinne  (?,  nonna) 
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Goslar.  Stat.  2.  8.  10  (Schainl)ach  niinne);  öre  (schwed. 
Münze)  Riga  II  17.  IX  15;  pröuen  (praebenda,  provenda) 
RV.  6774,  vgl.  pröuen  Richey,  Br.  Wh.;  piinte  (pointe) 
Wb.,  vgl.  pünt  Richey;  Tönnies  (Antonius)  Hamb. 
Chron.  355;  viinte  (Taufbecken,  fontem)  Richthofen 
S.  59,  vgl.  Doornkaat  fu/iinte,  Kaumann  §  24  fiinte. 

[Unsichere  Formen:  höve  (Hufe)  Sudendorf  I  Nr. 
219,  hüve  Ssp.  I  34,  1;  öghen  (Augen)  Wisby  St.;  ören 
(Ohren)  Z.  Rchr.  41;  düsend  Z.  Rchr.  56,  Spec.  h.  s. 
44^,  vgl.  as.  thusundig?]. 

B.  Adjektive. 

1.  ya-Stämme:  blöde  RV.  1056.  4246;  böse  ebd.  pp.  50. 
98;  3943;  dröge  und  drüge  Wisby  St.;  dünne  ebd.; 
ho(y)te  (schlimm)  Schichtspiel  76,  Wb.  (as.  höti  *infen- 
sus',  Meinersen  §  252  hoetd\  die  Ansetzung  des  Hwb. 
ist  unverantwortlich);  köne  (kühn)  RV.  3172.  4241.  4248. 
4746,  dumcöne  Schra  I;  möde  RV.  4376.  5093;  {un)nütte 
Riga  p.  141.  IV  8  Mnd.  Fastnsp.  15;  schöne  Statwech 
1235;  snöde  ebd.  2943;  söte  RV.  567  u.  o.;  vöghe  (klein) 
Goslar.  Stat.  104;  wöste  ebd.  66.  Dazu  noch:  bösheit 
RV.  pp.  37.  125;  unkiischet  Riga  VI  5. 

2.  Stämme  mit  Suffix  -in-:  gülden  Gosl.  Stat.  15,  Ssp. 
III  45,  1  Mnd.  Fastnsp.  7;  wüllen  Ssp.  III  45,  8;  holten 
Wisby  St.,  Jb.  1908,  S.  127. 

-ik-:  lüttic  Riga  VIII  7  XI  15  Ssp.  III  45,  10  RV.  6568. 

-il-:  lüttel  Ssp.  III  42,  2;  övel  RV.  263.  2373.  pp.  36. 
141  Statwech  170. 

-ig-:  scüldich  Riga  I  14  II  17  VII  8  Ssp.  I  6,  4.  13, 
2  Mnd.  Fastnsp.  25;  düldich  Mnd.  Fastnsp.  17;  blöedich 
Spec.  h.  s. ;  tüchtich  (züchtig)  RV.  4951;  (un)mündich 
Riga  I  18  IX  23  V  12  VII  2;  (dinc)ülüchtich  Riga  II  14; 
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hereuliichtich  Ssp,  I  40;  liichbör stich  Higa  III  9;  küiidich 
Ssp.  I  3,  1;  lödich  Riga  VIII  2.  Sudendorf  I  Nr.  4:i(); 
iinqelöinch  Riga  X  7;  riistich  Z.  Rclir.  18.  21.  72;  /;///?- 
c//c/z  Ssp.  II  2(),  3.  III  45,  1;  overviindich  Ssp.  II  13,  3; 
evenhiirdich  Ssp.  I  33.  43.  45.  —  sümige  (einige)  Sei- 
bertz  Quellen  2,  34().  378,  vgl.  Li])pisch  sömiy  lloll- 
mann  §  22. 

-llk-:  mörtlik  Riga  IX  3.4;  (ge)iwchlick  RV.  pp.  (>. 
105;  könliken  ebd.  6581;  frölick  Mnd.  F'astnsp.  3;  rö/- 
//A^e  Ssp.  III  6,  3;  hönlikcn  Z.  Rcbr.  19.34;  säfcriik  ebd. 
21;  /rös///A'  ebd.  80;  lö/Iik  Hamb.  Chron.  326.  —  sül- 
cken  Mnd.  Fastnsp.  4. 
3.  Komparativ  und  Superlativ:  gröttere  Riga  I  1  grö- 
ter  Waldis  V.  S.  1047  gröteste  ebd.  499;  hagere  Riga  II 
19  IV  15  höger  RY.  3078  högher,  höghist  CruW;  jüngere 
Ssp.  II  66,  2.  III  29,  2  yzz/?^/es/  RV.  3214;  övere  RV.  5490 
överste  Riga  I  11;  üterste  Hamb.  Chron.  357;  vörste 
Ssp.  III  8;  vorder  Mnd.  Fastnsp.  14  Waldis  V.  S.  1117 
fiirder  Z.  Rchr.  56.  81.  93.  96.  —  Eine  etymologisch  un- 
sichere Bildung  ist  das  Adverb  viiste  (sogleich),  Mnd. 
Fastnsp.  25,  auch  heute  gewöhnlich  mit  ii,  doch  gibt 
Schambach  vaste  (das  Wb.  1  Beleg  für  voste).  Schön- 
hoff §  107  setzte  Superl.  "^füsisto  an,  Holthausen 
Beitr.  44,  482  fasste  die  Form  als  Dativ  von  ""'/iust  — 
beides  sehr  zweifelhaft. 

C.  Verben. 

Starke  Konjugation. 
1.    2.  3.  Sing.  Präs.  Ind.  kämt  Riga  I  1   und    sonst;    kö- 
rnet ebd.  I  6.  14  II  14  XI  6;  beshit  Gosl.  Stat.  22;    iint- 
löpt  Riga  I   10;  {holt,  behält  ebd.  IV  14  V  2.15);    röpt 
ebd.  VI  3  Gosl.  Stat.  35,  röpstu  Mnd.  Fastnsp.   18. 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V,  1.  19 
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[Wunderlich  ist  der  Konjunktiv  körne  Goslar.  Stat. 
74,  overköme  1;  aus    ■  qiiemei]. 

2.  Präteritum  Konj.  tage  Riga  I  9;  vlöge  (flöhe)  ebd. 
II  7  p.  134;  böde  Gosl.  Stat.  23;  vorlören  RV.  5376; 
bünde  RV.  6032;  störve  Riga  I  20  II  7  III  4  V  3,  stürve 
Ssp.  III  31,  3;  wörde  Riga  I  25.  II  22.  VI  6.  IX  12,  würde 
Ssp.  II  54,  6;  gülde  Gosl.  Stat.  8.  102;  irhöve  Wisby  St. 
irhüve  Ssp.  III  43,  3;  dröge  Riga  p.  136.  V  14;  slöge 
ebd.  p.  138.  IX  4.  11;  stünde  Ssp.  III  5,  5.  Z.  Rchr.  62; 
vorsöke  Gosl.  Stat.  67 ;  viilvöre  ebd.  32. 

3.  Präteritum  Ind.  (Der  Umlaut  wahrscheinlich  durch 
enklitische  Pronomina  bewirkt,  deshalb  von  Haus  aus 
weniger  fest):  Plural:  röken  (rochen)  RV.  7;  stöven 
(stoben)  RV.  1647;  uthvorkören  ebd.  p.  3;  göten  (gössen) 
Statwech  1028;  schoten  Z.  Rchr.  73.  92;  kröpen  ibd.  26; 
vorböde  gy  RV.  4684,  vorböden  Z.  Rchr.  50;  tögen  Z. 
Rchr.  83;  würde  wie  Ssp.  II  66,  2  worden  Statwech  356, 
würden  Z.  Rchr.  40.  45  u.  oft;  würpen,  stürfen  Z.  Rchr. 
26.22;  drüngen  ebd.  46.72;  fünden  ebd.  92;  sünnen 
ebd.  104.  114;  wünnen  Seibertz  Quellen  2,  310.  312.340; 
erhüfen  Z.  Rchr.  97,  uphüfen  ebd.  116;  füren  ebd.  67. 
93.  Singularis:  kröp  RV.  766;  loch,  bedröch  Waldis 
V.  S.;  bot  Z.  Rchr.  34;  verlos  ebd.  31;  wöesch,  wöes 
Spec.  h.  s.  37^  29%  36\  Vgl.  zu  diesen  Formen  Ner- 
GER  S.  136;  Zusammenstellungen  über  die  Verbreitung 
bei  KoRLEN,  S.  183  ff. 

4.  Participium  Präterit.  körnen  (as.  cumin)  Dortm. 
Üb.  I  Nr.  377,  Theoph.  S.  532;  (ge)nömen  Lib.  Proscr. 
V^ismar  104  (Wb.  2,  62"),  Schra  II  Lüb.  17  (Sartorius 
II  S.  203);  ghesöghen  Theoph.  S.  806:  gezöghen 
Spec.  h.  s.  79^;  getöghen  ebd.  69^;  gevünden  Kal- 
berst.   Üb.  Nr.  686:   ghewünden  Riga  I  2.  3;    vorwünnen 
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Riga  II  14;  hescöldeii  ebd.  II  ',\;  (/cdrünffcn  Z.  Hehr.  TA. 
Die  beiden  ersten  r'ornuMi  halten  and.  Sidlix  -in;  die 
übrigen  können  durch  die  Pluralfonnen  des  Pmterit. 
Ind.  und  (^onj.  beeinflusst  sein.  Vgl.  die  heutigen  twen- 
thischen  Formen  bei  Gallei:,  Woordenboek  p.  XXV; 
ZfdPh.  29,  145fF.;  auch  Wrede,  Al'dA.  22,  S.  99:  'die 
nach  Holland  hineinspringende  Halbinsel  an  der  Vechte 
hat  bröck(en)  'gebrochen'.' 

Schwache  Konjugation. 

Verba  auf  -jan:  dünken  Riga  XI  13.16  Ssp.  III 
69,  3;  mitten  Ssp.  I  10.  II  28,  4;  vonjiilden  Gosl.  Stat. 
102;  dulden  Mnd.  Fastnsp.  23;  liihhen  (entmannen)  RV. 
6815;  bekiimheren  Riga  II  7;  Vordrucken  Z.  Rchr.  55; 
(be)scluitten  ebd.  55.  80  f.  103.105;  fruchten  Mnd.  Fast- 
nsp. 20 ;  vordem  (fördern)  Crull ;  vorderen  (fordern) 
Riga  I  19.  IV  5.  16.  p.  133.  Wisby  St.;  {be)börgen  Riga 
IV  15  bürgen  Ssp.  III  85,  3;  vorwörgen  (erwürgen)  Mnd. 
Fastnsp.  16;  fulbörden  Z.  Rchr.  101;  sparen  (merken, 
erfahren)  Waldis  V.  S.  1387;  vorstören  Statwech  554; 
boren  (gebühren)  Riga  I  12  VI  7  tobören  ebd.  I  19;  up- 
bören  ebd.  V  2.  17  VI  7;  wilkören  ebd.  I  18.  VII  4.  X  2; 
bekören  (versuchen)  RV.  3846,  W^b.  1,  215  (vgl.  ahd.  bi- 
choron,  mnl.  becoren);  öpenen  (öffnen)  Sudendorf  I  Nr. 
430  Geschqu.  Prov.  Sachsen  14.2,  S.  3  (1401),  Goslar. 
Stat.  40.  76,  geöpent  Mnd.  Fastnachtsp.  23  (openen 
Schambach,  cx'pm  Bernhard  Jb.  16,  99);  söIen  (schmutzige 
Arbeit  tun)  Mnd.  Fastnsp.  6.  —  Sekundär  gelö(e)uen 
(geloben)  Spec.  h.  s.  (ahd.  gilobön)  löven  (verspre- 
chen) Goslar.  Stat.  6  Theoph.  S.  334  Koker  330.  Vgl. 
dazu  Groth  Vertelln  II  136  Iceben  (loben),  auch  Bern- 
hardt, Jb.  19,  98;   höpen  (hoffen)  W^aldis  V.  S.  34,   cf. 
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p.  73  (V.  57)   uiul  wnenhöpeiüiuje  RV.  p.  81),  höpeninglie 
Jb.  1908,    S.  119,    dazu    hcepen    Groth    Quickborn^  37; 
doch  wird  hopen  als   die  gewöhnliche  Form  zu  gelten 
haben.  Vgl.  noch  töghen  (aufschieben,  mhd.  zogen)  Gosl. 
Stat.  78.  —  rümen  (räumen)  Nowg.  Schra   I  Riga  IV  6 
RV.    p.   159.4457;    vorsiimen    Riga    I   21    Z.  Rchr.  74; 
tiinen  (zäunen)    Riga  IV  8    Ssp.  III  86,  1 ;    hiiren    Riga 
XI  9;    tuschen    (täuschen)    RV.  1938;    lüden,    Prt.    liidde 
ebd.   1431.    p.  62;    üteren    Ssp.  II   62,   1.    —    (ge)bruken 
(brauchen)   Riga   p.  142.    V  15.  Z.  Rchr.  113   (entweder 
=  got.  brukjan,   oder   Analogiebildung   nach   der   2.  3. 
Sing.    Präs.    wie    vlöken,    stöten;    örtlich    begrenzt).    — 
hören    Riga  II  1    u.  s.  w.    RV.  2740;    döden    RV.  4819. 
6457;    üt-di'öien    (ausdrängen,    "^prautjan)    Riga    XI  11; 
lösen  Riga  VI  5  u.  s.  w\;  {ge)löven  (glauben)  Riga  XI  13 
RV.  1682    u.  sonst;    orlöven  Gosl.  Stat.  48;    {vor)köpen 
Riga  I  17.  XI  17;  trösten  RV.  p.  119;  iit-röpen  (ausrau- 
fen) Wisby  St.;  honen  RV.  45.  50;   töghen  (zeigen)  RV. 
982  u.  oft;   dopen  RV.  4191   Statwech  1310.1517;    vor- 
högen    (erhöhen)    RV.  5354.  5395;    vordöven   (betäuben) 
ebd.    3798.5602;    tömen   (zäumen)    Gosl.    Stat.  2;    öken 
(vermehren,  as.  ökian)  Statwech  2265;   döghen   (leiden, 
as.    a-dögian)    Statwech    1300.    —    böten    (büszen)    RV. 
359.3647;    gröten    RV.    996    Mnd.    Fastnsp.   3;    möten 
(begegnen)   RV.  995.  3329;    (be)nömen    (nennen)    Riga  I 
18.  VII  5;  Oven  (üben)  Riga  p.  142,  Gosl.  Stat.  41,  (auf- 
ziehen)   Mnd.  Fastnsp.  24;    pröven  ebd.   24;    (ge)nögen 
Riga  II  9  V  13  RV.  3183;  behöuen  (nötig  haben)  Wisby 
St.  RV.  p.  119;  vören  Riga  II  19  X  8  Ssp.  III  74;  sönen 
Riga  III  6  RV.  3171  p.  119  u.  s.;  vöglwn  Riga  1X4  RV. 
4277.  5146;  (vor)römen  Riga  III  11.  14;  söken  Riga  II  22 
RV.  p.  127   u.  s.;   wrögen   (anklagen,   rügen)  Wisby  St. 
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RV.  4278;  hödcn  HV.  pp.  'M .  r)().  105;  l/iiwii  (weilen)  HV. 
1029.5822.5824;  imlcii  ebd.  11  :U  u.  s.;  Imlrövcn  ebd. 
1681.5815  Cnill;  /öAr/j  (Hücksiehl  nehmen)  RV.  515(); 
/cöVe/i  ebd.  (U41.  —  Aus  starken  Verben:  stöten  Wisby 
St.;  vlöken  HV.  788.  790.  57;i8 ;  über  die  heutige  Ver- 
breitung s.u.  Vgl.  noch  röpen  (rufen)   Statwech  171. 

Ueber  den  im  einzelnen  schwer  festzustellenden 
Rückumlaut  des  Prät.  und  Particips  vgl.  u.  a.  Hkinkrtz 
a.  a.  O.  S.  135.  Die  Goslar.  Statuten  haben  (fhelöst  6 
behört  14  glwhört  35  ghevört  82;  dagegen  westfälische 
Quellen  hoerde,  gehaert.  Im  Ostfälischen  besteht  (im 
Gegensatz  zum  Westfälischen)  die  Neigung,  die  2.  3. 
Sing.  Präs.  Ind.  von  gewissen  Verben  ohne  Umlaut  zu 
bilden.  Vgl.  Börssum  §  165  /70s/,  hot  (hütest,  hütet)  u. 
dgl.;  Meinersen  §  211  dat  an  (deutet  an;  dies  freilich 
Analogiebildung).  Dagegen  z.  B.  bot  he  Gosl.  Stat.  90, 
vörköft  Riga  XI  17  köft  Schra  II  Lüb. 

Präteritum  I  n  d  i  c.  ohne  Bindevokal :  bröchtestu 
Mnd.  Fastnsp.  24;  dächte  (däuchte)  RV.  983  Spec.  h.  s. 
56^;  ick  begünd,  hegiinde  Jb.  1908,  S.  122,  Mnd.  Fast- 
nsp. 6.  29;  vorköffte  ebd.  26. 

Präterit.  Konj.  dächte  Gosl.  Stat.  18;  vorköfte  ebd. 
18.  Ptcp.  gebröclü  Jb.  1908,  S.  118;  gedöfft  ebd.  S.  134. 

Verba  auf  igön:  scäldegen  Ssp.  I  6,  3;  untscäldigen 
Riga  III  8  IX  6;  kändegen  Ssp.  I  9,  4  kändigen  Z.  Rchr. 
56.  110;  berächtiget  Riga  VI  5;  ghehäldeghet  Gosl. 
Stat.  83. 

Präterito-Präsentia. 

Präs.  ick  dar  Mnd.  Fastnsp.  12.27;  3.  Sg.  dör  Wa\- 
dis  V.  S.  1731;  Konj.  däme  Ssp.  II  34,  1.  Prät.  Ind. 
därsten    Z.  Rchr.   72;    Konj.    dörste    Gosl.    Stat.  45.    — 
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Präs.  Ind.  dörven  Riga  IX  12  (Uiruen  Ssp.  I  22,  2; 
Konj.  dörve  Riga  I  11.  Prät.  Ind.  dröU't  Jh.  1894,  S.  136. 
Konj.  dörfte  Gosl.  Stat.  106.  —  Präs.  Ind.  amen  Riga 
VI  8  kiinnen  Ssp.  I  14  könne  gy  Mnd.  Fastnsp.  14. 
Prät.  Ind.  könde  Hamb.  Ghron.  340,  könden  354,  kün- 
den Z.  Rchr.  42.64.97;  Konj.  ebd.  74  künden.  —  Präs. 
Ind.  mögen  Riga  p.  141  f.  III  12  Z.  Rchr.  11.  70.  73.  82 
möghet  Gosl.  Stat.  19  gy  möget  RV.  5285.  Prät.  Ind. 
müchte  Z.  Rchr.  54.  99  f.  mächten  ebd.  46.  73.  97.  — 
Präs.  Ind.  du  möst,  möstu  Mnd.  Fastnsp.  5.  8.  9  (vgl. 
Nergers  moest);  möten  Riga  V  19  RV.  2457.2482.2651. 
3648.3913.  mute  wi  Z.  Rchr.  68.  Präs.  Konj.  möte  RV. 
2426.  2692  Gosl.  Stat.  62  mute  Ssp.  II  54,  6.  Prät.  Ind. 
moste  Mnd.  Fastnsp.  6.7  mäste  Z.  Rchr.  58  f.  71.78. 
Prät.  Konj.  mäste  Riga  II  18  mästen  Ssp.  I  52,  4  mos- 
ten Gosl.  Stat.  34.  —  Präs.  Ind.  scölen  Riga  I  6  scöln 
p.  141  f.  söln  I  22  Scyllen,  syllen,  sölen  Wisby  St.  schö- 
len  Theoph.  S.  300  f.  Mnd.  Fastnsp.  16:  schöllen  17. 
schöltu  Theoph.  S.  308.  —  Prät.  Konj.  wölde  Riga  I  8. 
II  9  Crull. 

Das  Verbum  dön  bildet  in  der  3.  Sing.  Präs.  Ind., 
wo  nicht  dafür  deit  eintritt,  die  Form  dot,  dessen  Um- 
laut durch  enklitische  Pronomina  hervorgerufen  sein 
wird:  vordöt  Jaroslaw,  döyt  Riga  I  3.20.  pp.  134.142, 
döt  Wisby  St.  Z.  Rchr.  109,  dät  Ssp.  III  5,  1.  Auch 
im  Plural  mögen  umgelautete  Formen  vorgekommen 
sein,  vgl.  dön  RV.  6653,  Z.  Rchr.  51,  dät  Ssp.  I  46.  — 
Das  Gerundium  lautet  ursprünglich  to  donde  (aus  *ddn- 
nia),  der  Umlaut  ist  sicher  bezeugt,  vgl.  Crull  a.  a.  O. 
donde,  Germania  19,  119  tho  donde,  Wb.  4,  559^  to- 
donde,  Mnd.  Fastnachtspiele  S.  20  to  donde,  Z.  Rats- 
chronik S.  28.  112  to  donde,  Joh.  Rist  (Jb.  1881,  S.  141) 
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toh  doindc.    Natürlicli    wird    durch  Ausgleichung  gegen 
dön  auch  lo  donde  gebildet,  vgl.  z.  B.  Jh.  1894,  S.  KU5  ff. 

D.  Adverbien  und    Pia  posi  tion  en, 

oldüs  (so)  Nowg.  Schra  I  Riga  p.  141.  IV  1.  IX  1 
(noch  Richey  düsz);  süs  (so)  Ssp.  I  20,  7.  (),'i,  5.  71  alsüs 
ebd.  I  4.  48,3  süsgedan  I  13,2.28  (Sandhi-Umlaut); 
Süden  Jb.  1908,  S.  120;  to  vöreii  (zuvor)  Riga  III  7.  V  2. 
18.  XI  4.  Mnd.  Fastnsp.  15  Theoph.  S.  21;  uöre  (vor,  as. 
furi)  Riga  I  18.  21  II  9.  15  V  2.  6  IX  2  XI  15  vor  (vorher) 
Jb.  1908,  S.  114,  uöruth  ebd.  110,  vörebringen  Riga  III 
10.  13  vörevlucht  ebd.  IX  17,  vör{e)miinde  ebd.  VII  1.3 
u.  o.,  vöreböt  (vorlud)  ebd.  II  15,  vörsate  ebd.  IX  1.  3, 
Vorwort,  vörworde  ebd.  I  21.  XI  4.  p.  133,  vörreken  (vor- 
rechnen) Mnd.  Fastnsp.  8;  vor  den  bröke,  den  schaden 
Riga  IX  1.  23;  vor  c.  dat.  Jb.  1908,  S.  120;  dör  (durch) 
Riga  1X15.  X  8.  XI  4  dörch  Jb.  1908,  S.  115;  över 
(über)  Riga  IV  11;  siinder  (ohne)  Riga  IX  10  Mnd. 
Fastnsp.  14;  sündern  (sondern)  Hamb.  Chron.  323; 
ümme  (um)  Mnd.  Fastnsp.  3.  4. 

Ueber   die  Verbreitung   dieser  Formen   in   den  heutigen 
Mundarten  vgl.  unten. 


Zur  Ergänzung  folgen  hier  Zusammenstellungen,  die  die 
Verbreitung  besonders  des  sekundären  Umlauts  in  den  heu- 
tigen Mundarten  bei  gewissen  Formen  zeigen.  Es  geht 
daraus  deutlich  hervor,  dass  in  diesen  wie  in  allen  ande- 
ren Dingen  die  Mundarten  des  engeren  Westfalens,  in  be- 
deutend geringerem  Grade  Osnabrück-Ravensberg  und  Ost- 
falen,  das  ältere  bewahren,  dass  dagegen  besonders  die 
Mundarten  des  Nordens  vielfach  umgelautete  Formen  ver- 
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wenden,  die  sicher  sekundär,  manchmal  noch  dazu  schwer 
erklärl)ar  sind. 

Substantive. 

'Sonne'.  Westf.  sunne  (Woeste,  Kaumann,  Jellinghaus, 
Hoffmann-Lippe,  Pickert),  Gött.-Grubh.  sunne  (Schb.), 
Hildesheim,  Eilsdorf  sunne:  Osnabr.  sünne  (Lyra  35), 
Geldr.-Overyss.  zünne,  Emsland  zynd  (Schh.  §  137). 
Ostfries,  sünne,  Oldenb.  fynd  (vor  Mohr  §  91),  Richey 
sünn,  Groth  sünn^  Rabeier  fyn,  aber  Glückstadt  funn 
(Bernhardt  S.  98). 

'Sohn'.  Soest  sudn  (§  65),  Woeste  suen  (K.  Z.  II  97),  Mün- 
ster sugn  (Kaumann  §  19),  Ravensberg  suon{e)  (Jell. 
§  85),  Lippe  sün9  (Hoffmann  §  89),  Waldeck  fu.n,  Gott. 
Grubh.  söne,  Börssum  züönd,  Eilsdorf  zooan^ :  Osnabrück 
suöhne  (Lyra  138),  Geld-Overys.  zÖ'nne,  ten  Doornkaat 
50/7,  Brem.  Wb.  söne,  Richey  söhn,  Groth  scen,  Rabe- 
ier f^n. 

*Sau'.  Soest  söaja,  Woeste  süege  (K.  Z.  II  97),  Beisenherz 
§  89  züdj)d,  Münster  süege,  Ravensberg  süge  CJelling- 
haus  §  25),  Lippe  sÜTp  (Hoffmann  §  30),  Osnabrück 
suuge  (Lyra  3.  7),  Waldeck /«.3a :  Geldr.-Overyss.  zöge, 
Gott.  Grubh.  söge,  Meinersen  zeja  (§  147),  Ostfries,  söge, 
Brem.  Wb.  söge  (ot]),  Richey  277  ebenso,  Dithmarschen 
ßX  (Kohbrok  §  33),  Rabeier  §  45  7^5. 

'Knoten'  (Flachsknoten).  Osnabrück  knutte(n)  (Lyra  199), 
Meinersen  knut?  (Bierwirth  §  209),  Gott.  Grubh.  knutte: 
Hamburg  knütte  (Richey  133),  Oldenburg  knytn  (vor 
Mohr  §  91),  Ostfriesisch  knütte,  (Woeste  knotte,  Gallee 
knötte:  ten  Doornkaat  knötte). 

*  Wurzel'.  Mit  or  im  Westen  der  Weser  und  in  Dithmar- 
schen:   Soest    voatl,    Iserlohn    wudrtel,    Münster   (§  27) 


Niederdeutsche  Forschungen  I.  2\)  / 

wuQt'U  Adorf  wuorldh,  Osnabrück  (Lyra  69)  wiiorlrl, 
Gallee  wortcl,  Emsland  (§  48.  2)  voll,  Ostfries,  wiirlcl, 
Oldenburg  (i^  57)  vodl,  Grolh  iviülcl;  dagegen  östlich 
der  Weser  mit  Umlaut:  Schambach  wörtel,  Hildesheim 
wertet,  Meinersen  und  Börssum  wertdh,  Kilsdorf  (§  AW) 
uörti,  Bleckede  (§  58)  uqücU  :  imll,  Uichey  384  wörteU 
Altengamme  uodL 

'Ufer'.  Woeste  aiiwer,  Kaumann  §36  öiiw'r,  Jellinghaus 
eower,  Gallee  öuer:  Lyra  51  ööwer,  Schambach  oiwery 
Meinersen  §  248  oewr,  Bleckede  oüvüy  Richey  oever,  vor 
Mohr  §  96  öwr.  Schönhoff  §  188  oijva.  Schon  RV. 
5737   öuer. 

'Dotter'  (Mnd.  doder,  dodel).  Soest  §  108  döa,  Courl  §  83 
diw,  Ravensberg  diiaer,  Altengamme  doda:  Osnabrück, 
Niblett  §  92  d^dr,  Meinersen  §  183  dedr,  Bleckede  §  49 
d^ara;  Brem.  Wb.  döl{orj),  vor  Mohr  92  d^U  Schön- 
hoff döeh. 

'Sommer'.  Soest  §  65  siidma,  Kaumann  §  25  siimm'r,  Lyra 
47.  111  siiomer  (Niblett  §  25  zqmr),  Adorf  fii.ma,  Gallee 
zommer,  Schambach  sommer,  Bleckede  §  49  foma,  Alten- 
gamme Zinna,  Groth  siimmer.  Schönhoff  §  46  zonia: 
Meinersen  §  184  zömr,  Eilsdorf  zö/na/',  Doornkaat  söm- 
mer,  Aschendorf  (Schönhoff*  §  51)  zoma. 

'Alter'.  Iserlohn  aller,  Ravensberg  aller,  Lippe  obr,  Göt- 
tingen older,  Meinersen  oldr:  Osnabrück,  Niblett  §  54 
qlr,  Bleckede  §  62  ola,  Groth  öller,  Glückstadt  96  ob, 
Emsland  §  90  ola. 

'ör.  Courl  §  79  iwl-^d,  Kaumann  §  75  uqlge,  Dorsten  §  52 
Qb)d:  Osnabrück,  Niblett  ^b^d,  Gallee  ö7//,  Schambach 
ölig,  ölg,  Hildesheim  el,  elig,  Brem.  Wb.  ölje,  vor  Mohr 
§  93  ^IJ9,  Doornkaat  ö//a,  Schönhoff  §  157  0/39. 

'Tonne'.  Adorf  tiind,  Iserlohn,  Göttingen  tiinne,  Meinersen 
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§  209  Börssum  §  62  tund,  Bleckede  §  42  /'//7T,  Glückstadt 
tunn:    Richey  89   tünne  (so  schon  Hamb.   Chron.  3.'i7), 
Groth  tünn,  ten  Doornkaat  ti'inne. 
'Säule'.  Lyra  192  sutz/e,  Jelliiighaus  sz'u/e:  Schambach  su/e, 
Er.  Wb.  sü/e,  Larsson  zydl. 

Verben. 

'stoszen',  Soest  §  347  steötn,  Iserlohn  steäuten,  Courl  §  98 
stceötn,  Münster  §  37  staiitn,  Gallee  stooten :  Osnabrück, 
Lyra  12  stauten,  Ravensberg  stdüden,  Göttingen  stöccten, 
Meinersen  §  148  stetn,  Börssum  §  84  stidtn,  Eilsdorf  §  61 
stöödtn,  Bleckede  (versagt),  Altengamme  stiiitn,  Groth 
stöten,  Br.  Wb.  stöten,  Ostfries,  stöten,  Emsland  §  98 
stötn. 

'fluchen'.  Woeste  flauken,  Schambach  flanken,  Fallers- 
leben  flanken:  Kaumann  §  36  floük'n,  Ravensberg 
floeken,  Gallee  vloken,  Richey  389  und  Groth  flöken, 
Br.  Wb.  flöken  :  flokken,  Schönhoff  §  230  floLjkn. 

'stottern'.  Soest  §  65  studtan,  Woeste  ebenso,  Kaumann 
§  25  stüetern :  Schambach  stötern,  Richey  stötern,  Schön- 
hoff §  103  stytan. 

'dauern',  diiren  vor  Mohr  §  52,  Groth,  (auch  Danneil), 
Woeste:  dnren  ten  Doornkaat,  Brem.  Wb.,  Richey;  so 
bereits  Mnd.  Fastnsp.  37,  auch  Spec.  h.  s.  gedüren. 

*heulen'.  Woeste /lu/en,  Adorf /i^u/a/?,  Lyra  hüülen  :  huulen 
41.62,  Schambach  hulen:  hnlen;  hulen  Fallersieben, 
Richey,  Br.  W^b.,  vor  Mohr,  ten  Doornkaat,  Gallee. 

Präpositionen. 

over,  över  (über).  Soest  §  64  oava,  Iserlohn  üäwer,  Osna- 
brück (Lyra  24)  uäwer,  Ravensberg  naiver,  Göttingen 
öwer    (pwer),    Meinersen   §  200    öwr,    Hildesheim    ober. 


I 
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Bleckede  §  45  gim,  Richey  .'i<S7  oucr :  avcr,  Allengainine 
oiiba,  (irolh  (cwcr,  Brem.  Wh.  aiwr,  Oldeiil).  >^  8()  (iDr, 
Emsland  §  2()()  o:ua,  (iallee  aover. 

linder  scheint  mit  Ausnahme  Nordall)ingiens  ül)erall  //  zu 
haben;  dagei^en  Hichey  ünner,  ebenso  Allengamme  iiiul 
Groth.  [Vgl.  IVeiUch  Firmenich  1,  2r)()  1".  ünner  aus  der 
Gegend  von   Minden;  i'ujdrnfal  aber  urjdr  in  Adorf.] 

siinder.  Mit  ii\  Woeste  (fehlt  Soest),  Lipj)e  (HolVmann  §  22), 
Oldenburg  (vor  Mohr  §  47),  Ostfries.;  mit  ü:  Osna- 
brück (Lyra  2  sünner),  Göttingen,  Hamburg  (Richey  6), 
Groth  32.  44  u.  s.  w.,  Emsland  (SchönhofT  §  206). 

lunme,  ümme.  Mit  ii  in  Ostfalen:  Meinersen  §  209  um, 
Hildesheim  iimnie,  Börssum  §  107  und  Eilsdorf  §  40 
unid,  auch  Dithmarschen,  Ostfries,  um;  sonst  ü:  Soest 
ym,  Iserlohn  90  (im,  Münster  (§  25)  um,  Adorf  um?, 
Osnabrück  (Lyra  10)  ümme,  Ravensberg  ümme,  Lippe 
(§  21)  üm9,  Gallee  ümme,  Schambach  ümme,  Bleckede 
z/77?,  Richey  326  um,  Altengamme  ym,  Oldenburg  (§  91) 
7/777,  Emsland  (§  206)  z/77?. 

vor,  vöre  (as.  for(a),  furi).  Das  Brem.  Wb.  unterscheidet 
noch  vor  und  vöre,  Sviewohl  dieser  Unterschied  nicht 
allemahl  in  acht  genommen  wird'.  Heute  ist  wohl 
überall  nur  je  eine  Form  im  Gebrauch,  und  zwar  vöre 
in  Soest  (§  405)  fo:a,  foa,  Iserlohn  füär,  Münster  fy^r, 
Adorf  fyr,  Ravensberg  füar,  Geldern-Overyssel  vor, 
Emsland  (§  206)  föea,  Dithmarschen  vcer,  Hamburg  vor 
(Richey  49.  66),  Altengamme  fea,  Bleckede  foa  ('vorne', 
sie  §  54);  dagegen  gilt  vor  in  Osnabrück-Ravensberg, 
Ostfalen  und  Oldenburg:  Lyra  vor  ('vor  und  für')  5. 
8.  10.  31.  38,  Jellinghaus  for  ('vor,  für'),  Schambach  for 
('vor,  für'),    Sollingen    (Sohnrey)    vor,    Hildesheim    for, 
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Meinersen  §  127  fer,  för  (ö  aus  o),  Börssum  §  158  füör 
(Sor,  für'),  vor  Mohr  §  87  fär. 
dorich),  dar  (as.  thiiru{h)).  Mit  o  in  Ostfalen:  Schambach 
dorch,  gew.  dör,  Hildesheim  dorch,  Meinersen  dör,  Eils- 
dorf dorc.  Sonst  wohl  überall  ö:  Soest  do:a,  doa,  Iser- 
lohn düär,  Münster  dy^r,  Gallee  dar,  Lyra  düür,  Ravens- 
berg  diüir,  Adorf  dyr,  Emsland  dcea,  Ostfries,  dör,  Br. 
Wb.  dör,  Richey  47  dör,  Altengamme  döa,  Groth  dcer. 


Zusammenfassend  lässt  sich  der  niederdeutsche  Umlaut 
so  darstellen:  p| 

1.  früher  Umlaut:    a  >  e  (woraus   unter  gewissen  Bedin- 

gungen später  z). 

2.  später  Umlaut:    a  >^     o  >  ö     u  >  ü; 

ä  >  e^  (im  Ostfälischen  im  Prät.  st.  Vb. 

zu  e^  gesteigert); 
e^>(f)>ei; 
10,  e,  za)  e  >  z; 

6'>6'     6'>6'     ü>u. 

Für  die  richtige  Würdigung  der  niederdeutschen  Um- 
lautserscheinungen ist  es  sehr  nützlich,  die  an  verschiede- 
nen Stellen  dieser  Schrift  dargestellten  Entwicklungen  mit 
einander  zu  vergleichen,  ganz  besonders  von  diesem  Punkte 
aus,  wo  die  Beschreibung  zu  Ende  gebracht  ist,  auf  die 
Abschnitte  über  die  erstarrten  Umlautsformen  e^  >  ei  und 
e*  >  z  einen  Blick  zurückzuwerfen. 

Rundung. 

Seit  dem  13.  Jhd.  zeigt  sich  im  Niederdeutschen  eine 
im  Laufe   der  Zeit   immer   stärker   werdende   Neigung,    die 
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Vokale  a  und  [)esonders  c  i  in  gewissen  Wörtern  mit  ge- 
rundeten Lippen  zu  sprechen,  wodurch  sich  die  Vokale  <> 
ö  ü  (seltener  u)  ergeben.  Ks  handelt  sich  dabei  um  keinen 
regelmäszig  durchgeführten  Lautwandel,  sondern  um  ein 
gelegentliches  Einwirken  der  umgebenden  Konsonanten,  vor 
allem  der  Lippenlaute  und  /,  jedoch  auch  s,  sk,  st,  /?,  nd, 
auf  die  Aussprache  des  Vokals.  Diese*»  Einwirken  wurde 
sichtlich  begünstigt  durch  unbetonte  Satzstellung  des  Wor- 
tes, und  die  ganze  Erscheinung  scheint  die  Deutung  zuzu- 
lassen, dass  labialisierte  Formen  der  nachlässigen  Rede 
neben  den  ungerundeten  der  sorgfältigen  Sprache  hergingen, 
um  dann  über  kurz  oder  lang  sich  in  Rede  und  Schrift 
durchzusetzen  oder  eventuell  wieder  auszer  Gebrauch  zu 
kommen. 

Die  Neigung  zur  Labialisierung  war  von  jeher  am  stärk- 
sten im  Norden,  am  schwächsten  in  Westfalen,  besonders 
im  südlichen  Teil  des  Landes,  wo  nur  vereinzelte  Fälle 
nachweisbar  sind. 

Rundung  des  a  zu  o. 

Der  Hauptfall,  nämlich  der  Uebergang  des  a  in  d,  o  vor 
Id,  It,  ist  schon  oben  S.  108  besprochen.  Durch  umgebende 
Labiale  bewdrkt  wdrd  sie  am  leichtesten  in  minder  betonter 
Stellung,  so  im  Pronomen  wat,  wofür  manchmal  wot,  z.  B. 
Stat.  Stad.  VI  3,  Stat.  Brem.  67.  92.  99,  Lüb.  R.  II  56.  215, 
Hamm  1446,  Jb.  1880,  S.  42.  44.  46,  heute  in  Soest  woat 
(einige)  Holthausen  §  214,  Adorf  wuot,  vgl.  Wrede,  AfdA. 
19,  98;  wort  (ward)  Jb.  1880,  S.  41.42.45.46,  word  Hamb. 
R.  A.  166;  -M;ar/ ('wärts',  Schra  I,  Girart  u.  s.  w.,  as.  -ward), 
wofür  -wort  Ddb.  268.310,  Soester  Schra  101.  132,  to  der  se 
wort,  achterwort,  Vorwort  172,  und  dazu  gljegenwordich  ebd. 
7,    teghenwordich  Veghe  144;   vor  v  in  aver,   vgl.    dva  Soest 
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§  214,  äwwer  Jellinghaus,  innd.  oiwr  Wishy  Wolfb.  1.  2, 
Ddb.  IKU).  351.  :U)2;  vor  -/"  in  of  für  (if.ofslan,  of  dessit 
Schra  II  Lüb.,  Gott.  Üb.  I  Nr.  263;  vor  -p  im  Suffix  -scliap, 
wofür  häufig  -schop,  -schup,  auch  in  unbetonter  Vorsilbe: 
poppir  Schichtbuch  337.  —  Vgl.  noch  oh  für  alle,  Adorf. 

In  gewissen  Fällen  geht  auch  betontes  a  hinter  Labial 
in  o  über:  so  wohl  eworht  Ddb.  351  für  gewarcht  Otton.  41, 
as.  giwarhU  beivrocht,  heworcht,  D.  Chron.  des  Ma.  II, 
S.  599  ff.,  doch  könnte  hier  andere  Ablautstufe  vorliegen. 
In  Ostfalen  und  Nordsachsen  wirkte  anlautendes  hr-  auf 
das  gekürzte  a  in  brachte,  vgl.  (neben  dachtet)  brockte  Stat. 
Stad.  II  9,  Stat.  Brem.  102,  brockt  ebd.  58,  brockte  Statwechs 
Prosa-Chron.  58,  Theophilus  H.  222,  ghebrockt  Schichtspiel 
4069,  brockte  Hochzeit-Carmen,  Hannover  1689,  75,  heute 
Meinersen  §  177  broxtd,  Schambach  brockde,  auch  noch 
Lippe  §  73  broxtd,  Groth  brock,  Schönhoff  §  45  brox.  Aehn- 
lich  steht  vrockt,  vruckt  Hamb.  ä.  Schiffrecht  passim,  Lüb. 
R.  II  222  für  vrackt.  Die  mundartliche  Form  twolf  aus 
twalfi^)  ist  oben  S.  271  erw^ähnt.  Wenn  and.  barug  (verschn. 
Eber)  gemeinniederdeutsch  zu  borck  (Ravensb.  buorck  < 
'''burck)  wurde,  so  wird  das  zi-haltige  r  mitgewirkt  haben. 
—  Aus  späterer  Zeit  ist  bekannt  die  Form  swone  (Schwan), 
z.  B.  Koker  841,  Carmen  bei  Neocorus  I  500.  Lyra  schreibt 
bespuaren  31. 47  für  besparen,  was  mnd.  "^besporen  vor- 
aussetzt. 

Auch  langes  a  wird  zuweilen  durch  vorhergehendes  w 
gerundet:  wör  (für  war  'wo')  Stat.  Brem.  18,  Bardowik  311, 
Holst.  Rchr.  403,  Brem.  Wb.  IV  1034  woor,  in  den  Stat. 
Brem.  häufiger  wur  24.  38  u.  s.  w.  Ferner  wöpen  für  wäpen, 
o  wopene  Münst.  Chron.  I  161,  gewopen  162,  gewopener  176, 
wopender  kant  175,  mit  gewopender  kant  Veghe  122.  So  auch 
wön  für  wem  Wb. 


I 
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R  u  ndiiig  von  e  ii  n  d   /. 

Bei  der  lUindung  des  e  imissle  sicli  ö  ergeben;  in  man- 
chen F'ällen  aber  wnrde  dieser  Vokal  vor  oder  nach  (ier 
Rundnng  verengt,  so  dass  sich  ein  ii  ergab.  Diese  Veren- 
gung des  Vokals  ist  im  Norden,  besonders  in  Xordalbingien, 
stärker  vertreten  als   sonst. 

Hinter  Labial  wurde  e  zu  ö,  besonders  wenn  La})ial 
oder  /  folgte:  vrömede  (fremd)  Riga  18,  II  2,  vromedhe 
Stade  V  28,  vromede  Soester  Schra  114,  vromet  V^eghe  199, 
vroniede  Üb.  St.  Brschw.  II  35.  Dass  hier  e  (nicht  u)  zu- 
grunde liegt,  ist  schon  oben  S.  76.  272  bemerkt.  Die  Form 
mit  Rundung  scheint  heute  fast  überall  verbreitet,  nur  für 
Göttingen  finde  ich  bei  Schambach  fremed,  fremd.  —  twolef 
(zwölf)  Stade  V  26,  twolf  Stat.  Brem.  737  (1450),  für  und 
neben  twelef,  vgl.  Wb.  Im  engeren  Westfalen  blieb  diese 
Form  bis  heute  ohne  Rundung,  dagegen  spricht  Osnabrück 
twiiälf  Lyra  136,  Lippe  twölbd  (§  60),  Göttingen  twölf,  Mei- 
nersen  twölwd  (§  188),  Fallersieben  twölbe,  Eilsdorf  twöhf 
(§  26),  der  nordsächsischen  Mundarten  zu  geschweigen^  — 
welp  (junger  Hund)  lautet  ostfälisch  und  nordsächsisch 
wölp,  vgl.  Wb.,  Fallersleben  301  wölpe,  Br.  Wb.  wolp.  — 
Für  weifte  (Gewölbe)  steht  wolfte,  Hamb.  Chron.  S.  69, 
S.  443.  — weltern  (wälzen):  ostfälisch-nordsächsisch  Woltern 
(Wb.);  heute  nach  Woeste,  Bauer,  Kaumann,  Schambach 
weltern,  aber  Meinersen  §  188,  Bleckede  §  62  woltan,  Richey 
345  Woltern,  Groth  wiiltern.  —  smelten  :  gesmöltet  Jb.  1908, 
S.  134.  —  swepe  (Peitsche)  lautete  ostfälisch  swäpe,  swöppe. 
Schichtbuch  320,  Koker  1525,  vgl.  Woeste  swidpd,  Jelling- 
haus  swieben,  aber  Adorf  swü.pd,  Lyra  53  schwiöpenjiinge; 
Schambach  swepe,  in  schlechter  Aussprache  zuw.  swope, 
Fallersleben    sweppe,    Richey  swepe.    —    spinne-webbe:    auch 

^  Vgl.  Wrede,  AfdA.  21,  274,  mit  verschiedenen  Modifikazionen. 
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-wöhhe,  Wh.;  vgl.  Woeste  spinnewehhe,  Schaiiibach  spenne- 
webh,  Br.  Wb.  woppe,  Emsl.  vobd.  —  Mnd.  mermelen :  mör- 
melen  (von  Marmor).  —  peper  lautet  ostfälisch  pöpper, 
Schichtbuch  359,  Eilsdorf  pöpdr,  Lippe  §  63  ebenso,  dage- 
gen Woeste  Wb.  p^per,  Adorf  pidpdi\  Br.  Wb.  peper.  — 
swemmen  (schwimmen)  lautet  ostfälisch  und  nordsächsisch 
swömmen  (Wb.),  vgl.  Soest  §  51  svemd,  Adorf  siyeman,  Lyra 
51  schwemmen,  Ravensberg  swömmen,  Göttingen  swemmen, 
Bleckede  swym,  Glückstadt  swömm,  Groth  (mit  Entrundung) 
swimm',  Emsland  zvomm.  —  werd  (wird):  wort  Stat.  Brem. 
90. 93.  134,  aber  Br.  Wb.  V  233  da  warst,  he  ward;  vgl. 
Emsl.  V0S,  V0t.  —  Für  vels  haben  die  Goslar.  Berggesetze 
vols,  Wb.  —  Statwechs  Prosa-Chron.  geuormet  (gefirmelt) 
73.  —  Für  vele  (viel)  gilt  im  Westen  f<^l,  Pickert  §  22, 
vö'lle  Gallee,  volle  Münst.  Chron.  I  168  u.  oft.  —  Auch 
vor  Labial  tritt  zuweilen  Rundung  ein:  seven  (sieben)  lau- 
tet nordsächsisch  söven  (Wb.),  vgl.  Bienenbuch  p.  XXXII  | 
söventich.  So  auch  iöppet  neben  teppet  (Teppich),  Wb.  Für 
nemeliken  findet  sich  nömliken,  z.  B.  Hamb.  Chron.  341.  — 
Für  nemen  spricht  Göttingen  nomen,  Schambach;  die  Form 
nomen  steht  schon  in  alten  Göttinger  Urkunden,  auch  öf- 
ters im  Sündenfall  (Wb.),  ferner  Eberhard  1855  vornomet, 
1943  fornö/nef  (Weiland,  S.  394).  —  So  besonders  vor  /  + 
Labial.  Für  helpe  (Hülfe)  steht  holpe,  Münst.  Chron.  I  158. 
173,  holperen  175,  vgl.  Ravensberg  hölpen,  Glückstadt  (S.  96) 
hölp.  —  seif,  sehe  wahrt  im  südlichen  Westfalen  sein  e: 
Rüden  1310  selven  9.  32,  Soester  Schra  seine  6.  43,  seiner 
10,  deijseluen  11,  Soester  Reform,  selvest  89,  Lippst.  Rchr. 
selfften  760,  selven  792  etc.,  vgl.  Woeste  selwer,  selwest,  Adorf 
felf-,  felwdr;  sonst  steht  meist  ö:  Münst.  Chron.  I  solven  163, 
solfte  163  (aber  Veghe  selven  245.  276,  de  seifte  154),  Kau- 
mann §  5  sölfst,   Bienenbuch   sölve,   Twenthe   (Gallee)  zöV/", 
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auch  in  (ilücksladl  ^ill  nach  IkuMiliardl,  S.  9(),  föllhiu,  följjs; 
oder  in  weiterer  Verl)reilun^  //:  ,s7///'-  liij^a  II  4,  süliwii  I  6, 
V  15,  siihe  Ddh.  im),  sulue,  -en,  -es  Slal.  Stad.  I  2,  II  9.  13, 
siilves  Bremen  .")"),  siilf  Hardowik  .'iOf),  dosulnes  'M)\,  sulnen 
Girart  14  (:  siliic  \iS),  vgl.  Schanihach  sülf,  sälhen,  siiliven 
u.  s.  w.,  Meinersen  §  1()0  züll)en{s)  und  entrundel  zill)en(s), 
Lyra  siilwent  51,  snliv's  2,  siilwest  1),  Havensl)erg  süliveiiy 
sülwesU  Lippe  §  ()7  sülbensi,  Hleckede  /////",  Richey  siilnst  36, 
Groth  .SZZ//77  u.  s.  w. 

Rundung  des  /  vor  Iv  zeigt  silver  (Silber),  doch  kommt 
die  ursprüngliche  Form  mnd.  noch  vor,  so  Wisby-Wolfh. 
4,  Stat.  Brem.  120,  Jb.  1880,  S.  46  (Hamm  1446),  Lippst. 
Rclir.  1745,  auch  seiner  Otton.  53,  und  noch  heute  gilt  sil- 
wer  im  südlichen  Westfalen  (Woeste,  Bauer);  dagegen  geben 
Pickert,  Kaumann,  Jellinghaus,  Niblett,  Schambach  sülwer, 
und  so  lautet  die  mnd.  Form  meist  siilver,  vgl.  Riga  p.  142, 
I  12,  Stat.  Brem.  126.  133,  Veghe  245.  —  Zwischen  Labia- 
len wurde  i  zu  ii  in  fiftich :  fiiftich  (oben  S.  102)  und  in 
Wimpel  (Schleier,  Wimpel),  welches  nach  den  Belegen  des 
Wb.  (dazu  Seibertz  Quellen  2,  383.  391,  Woeste  Wb.  Wim- 
peln *Garben  binden'),  zu  schlieszen  im  Westfälischen  das  i 
wahrt,  dagegen  ostfälisch  und  nordsächsisch  als  wiimpel 
(wohl  mit  ii)  vorliegt,  vgl.  Groth  wämpelii  (wickeln),  vor 
Mohr  §  79  (mit  ü  >  u)  viimpl  (Gebinde  Flachs).  —  Eine 
kleine  Gruppe  für  sich  bilden  siister  (Schwester)  und  tuschen 
(zwischen,  neben  twischen)  mit  Schwund  des  w.  Mnd.  siil, 
Sülle  (Schwelle),  welches  von  einigen  entsprechend  beurteilt 
wird,  ist  mehrdeutig,  vgl.  van  Wijk  s.  v.  zool,  Falk  und 
ToRP  s.  V.  svill,  Weigand  s.  v.  Schwelle. 

Vereinzelt  ist  i  hinter  w  nicht  zu  ü,  sondern  zu  ii  ge- 
w^orden.  Weitverbreitet  ist  das  Präteritum  wiiste,  Particip 
gewust  für  älteres   wiste,   gewist,    vgl.  Soest  §  55   vusIb,    viist, 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-fllol.  Medd.  V.  1.  20 
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Woeste  wüste,  Jcllinghaus  wuste,  wusse,  Schambach  wusde, 
Meinersen  §  215  wuste,  dwust,  Groth  wuss.  —  Aehnlich  ist 
die  2.  Sing.  Präs.  Ind.  du  wilt  zu  du  wult  geworden;  im 
engeren  Westfalen  gilt  eine  andere  Form,  vgl.  aber  Lyra 
14  du  wullt,  Schambach  wuttu,  Meinersen  §  264  wut,  Fallers- 
leben  294  wut,  Rist  (Jb.  1881,  S.  111)  wultu,  Groth  du 
wullt.  —  Die  Form  wuchte  (Hebel,  Hebebaum)  Schambach, 
wuxtdhöm  Bierwirth  §  215,  ist  aus  mnd.  wichte  entstanden; 
hier  hat  noch  das  ch  mitgewirkt.  —  So  konnte  auch  e  zu 

0  w^erden,  z.  B.  in  wikbelde,  bei  Gallee  wigböld;  das  Prono- 
men wel  (wer),  z.  B.  Lyra  14.  61.  67.  89,  lautet  nordsächsisch 
wol  Richey  203,  «;«// Groth;  aus  feftich  ist  in  verschiedenen    J 
Gegenden   foftich   geworden   (oben  S.  102).    So   erklärt   sich 
wohl  auch  die  Form  voll,  vol  (fiel)  für  vell,  Münst.  Chron, 

1  157.  180.  265  u.  s.,  Woeste  K.  Z.  H  89  fol  Das  o  ist  kurz. 
Die  Form  du  wolt  (willst)  Hamm  1446,  Jb.  1880  S.  44. 
51  hat  wohl  ebenfalls  o  aus  e;  vgl.  Soest  §  371  vöst.  Vgl. 
noch  oker  (nur,  Adorf),  ocker  (eben,  Göttingen)  aus  mnd. 
ecker  (z.  B.  Jb.  1876,  S.  14).  Andorpen  Hamb.  Chron.  33, 
Andorp  Osnbr.  Geschqu.  II  238  für  Antwerpen,  hd.  Antorff. 

Rundung  des  e  zu  ö  in  unbetonter  Stellung  zeigen  vor 
allem  die  Pronominalformen  eme  :  öme,  ene  :  öne,  en  :  ön, 
er :  ör,  et :  öt,  über  deren  geographische  Verbreitung  Tüm- 
pels Zusammenstellungen,  Niederd.  Studd.  S.  91  ff.,  zu  ver- 
gleichen sind.  Es  handelt  sich  ohne  Zweifel  um  Satzdublet- 
ten, die  eben  deshalb  nur  mit  Vorsicht  als  Dialektkriterien 
verwertet  werden  dürfen.  Die  gerundeten  Formen,  die  von 
Haus  aus  nur  in  unbetonter  Satzstellung  standen,  dann 
aber  natürlich  sekundär  betont  werden  konnten,  haben  sich 
besonders  im  Ostfälischen  durchgesetzt;  vgl.  noch  ün  (ih- 
nen) Quedl.  Üb.  I  Nr.  156.  Im  Nordsächsischen  ist  der  Dat. 
Plur.  jüm  (Stat.  Brem.  57  ium,   altsächsisch  im   mit   einem 
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Sandhi-Vorschlag,  s.  o.  S.  48),  v^l. .////?  Wl).  .'i,  247'',  zu  ähn- 
licher Herrschaft  gelangt,  in  Havcnslx'ig  gilt  ITii-  'ilir'  die 
gerundete  Untonform  üar,  Jelliughaus  s^  211,  in  Lippe  nach 
K.  Hoirmann  §  17  ///•  und  ijndn.  Im  Hochzeit-Carmen  Han- 
nover Hi89  steht  ///  3.101  für  it :  et :  öf  (es).  —  Die  Kon- 
junktion eder  ('oder',  so  z.  B.  Riga  V  2.  '.\.  4.  VI  7,  cdlirr 
Wisby  R.  2)  wird  zu  öder  Riga  II  19.  21.  III  1.  VI  7,  Qued- 
linb.  Üb.  I  Nr.  153,  im  Brem.  Wb.  noch  als  ör  {orD  gel)ucht. 
So  wird  seder  (seit)  zu  söder,  vgl.  sodder  Statwech  Reim. 
Chr.  1390,  Prosa- Chr.  47,  siidder  Schichtspiel  354,  söder y 
sör  Richey  253.  Die  Konjunktion  äffe  (wenn,  oder)  Wisby 
St.  beruht  auf  as.  efto.  Vgl.  noch  Fallersleben  harre  für 
hedde  56;  Glückstadt  bot  für  bet  (bis),  Bernhardt  S.  96. 
Mnd.  ro^sieren  (arrestare).  —  Rundung  des  i  ist  verbreitet 
in  sinte :  sünte  (sancti),  sogar  Soest  spricht  sijntd,  Holthau- 
sen  §  56;  desgleichen  wird  sint  (seit)  zu  sunt,  so  Lül).  Recht 
(1294)  17.  82,  ebenso  die  Verbalform  sind  zu  sünd  Richey 
11;  Bote  B.  v.  v.  R.  9,  21,  bis  zu  büs  (bist)  Woeste  K.  Z. 
H  91,  Courl  §  69,  und  Inn  zu  bün,  Richey  S.  12. 

Aus  deste  (desto)  wird  düste  (Wb.),  und  ebenso  ist  das 
Pronomen  desse :  dit  zu  düsse  (mit  stimmhaftem  s):  c/ü/ ge- 
worden. Die  von  Holthausen,  Soester  Mundart  §  401 
Anm.  2,  versutrhte  Ableitung  aus  as.  thius  ist  viel  zu  künst- 
lich um  wahrscheinlich  zu  sein\  Die  Form  diisse  steht 
schon  Stat.  Stad.  V  6,  auch  im  Rüdener  Statut  (1310)  14. 
16.  28.  47;  Westf.  Psalmen  43i8;  auch  Soester  Reform.  84  f., 
88,  Veghe  228.233.250  neben  desse;  sie  geht  im  Mittel- 
niederdeutschen als  Satzdublette  neben  dese,  desse,  disse  her 
und   hat   noch   heute   nicht   in   allen  Mundarten  die  Form 

^  Auch  sind  die  Soester  Formen  dydin,  dijdii  keine  Analogiebildun- 
gen nach  dem  bestimmten  Artikel,  sondern  das  z  ist  geschwunden,  wie 
manche  Mundarten  das  s  von  wesen  verschlucken. 
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disse  verdrängl,  vgl.  z.  ß.  disse :  düsse  in  Glückstadt,  bei 
Grolh;  disse,  Volksprache  diisse  in  Bremen  nach  Heimann 
§  5.  Das  stimmhafte  s  hinter  kurzem  Vokal  (Emsland  §  104 
dyzd;  Ravensberg,  Schwagmeyer  §  55,  dijzd;  Schambach 
diifd;  vgl.  auch  Rabelers  dyaf,  das  sich  zu  mnd.  diisse  vev- 
hält  wie  bryax  zu  brügge,  kryaf  zu  kriihbe  (§  62  Anm.  2, 
§  64  f.),  spricht  entschieden  gegen  die  Hypothese  bei  A. 
Lasch  Mnd.  Gr.  §  277;  der  Vokal  ist,  wie  in  jene  und  an- 
deren Formen,  auch  im  Nordsächsischen  kurz  geblieben, 
obgleich  er  in  offener  Silbe  stand.  —  Auch  dösse  mit  gerun- 
detem e  kommt  vor,  z.  B.  in  Ravensberg  (Jellinghaus  §  19) 
und  Lippe  (§64);  vgl.  Wb.  1,  5ir,  auch  dosses  Üb.  St. 
Brschwg.  II  511,  dosse  Quedl.  Üb.  I  Nr.  154. 

Wenn  ses  (sechs)  im  Nordsächsischen  zu  sös  wird  (vgl. 
Wb.,  ferner  Bleckede  §  62,  Richey  155,  Bernhardt  96,  Koh- 
brok  §  43,  aber  Grolh:  süss,  Brem.  Wb.  I.  124  soss),  so 
kann  das  in  unbetonter  Stellung  geschehen  sein.  Möglich  ist 
aber  auch,  dass  das  niederdeutsche  s  an  sich  labialisierende 
Kraft  hat  oder  hatte,  d.  h.  mit  schwacher  Lippenrundung 
gesprochen  wird  oder  wurde  \  Wenn  z.  B.  nest  (Nest)  viel- 
fach mit  ö  auftritt  (in  Münster  nach  Kaumann  §  5,  in 
Geldern-Overyssel  nach  Gallee,  in  Emsland  nach  Schön- 
hoff §  72)  oder  mit  ii  (im  Ostfriesischen  und  in  Twenthe, 
vgl.  nist  Westf.  Psalm.  834)  so  liegt  weder  eine  andere  Ab- 
lautstufe zu  gründe,  wie  Schönhoff  meinte,  noch  wird  das 
ö:ü  in  unbetonter  Stellung  entwickelt  sein.  Auch  steht  in 
anderen  Worten  ö  oder  ii  statt  e  (/)  vor  st:  in  Emsland 
heiszt  es  r0sn  (rasten)  für  mnd.  resten,  tonosta  für  'Torni- 
ster' u.  dgl.;  für  gistern  (gestern)  heiszt  es  nordalbingisch 
güstern,  Richey  253,  Groth,  Kohbrok  §  43,  so  auch  im 
Oldenburgischen   nach   vor    Mohr  §  79.   Auf  mnd.  dreskelef 

^  Aehnlich  über  nl.  s  Franck,  Mnl.  Gr.  §  55. 
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(Schwelle)  beruht  Groths  drüsscl;  auf  luiid.  f/r.s.sW  (Dechsel) 
ostfriesisch   (lüsscl. 

Vor  s  +  ch  odcM"  s -\- k  wurde  e  zu  ö  in  Icsclwii  :  löschen 
(so  Lippe  §  64,  Gottinj^en,  HIeckedc,  Allen<;ainnu',  Dilliinar- 
schen,  Bremen:  loschen,  vgl.  lo'iischen  Wh.,  (]eh)sket  Hanih. 
CJiron.  186,  iinghehischeden  kalk  Jh.  1879,  S.  82)  und  in 
((ersehen  (dreschen),  vgl.  dorschen  Wh.,  auch  Niesert  Mü. 
Uk.  III  207,  heute  als  döschen  weit  verbreitet,  z.  B.  Meiner- 
sen  §  191,  Fallersleben,  Eilsdorf  §  21,  Bleckede  g  62,  Dilh- 
niar sehen,  Bremen  (dosken). 

Auch  vor  nd  kommt  Rundung  vor,  so  in  sinder  (Schlak- 
ke):  Sünder  Jb.  1879,  S.  102,  Anm.  337.  Für  trenf,  trint 
(rund)  findet  sich  tront,  trund  (Wb.);  so  gibt  Richey  314 
tröndeln  (rollen,  purzeln)  für  mnd.  irendelen,  Groth  hat 
dafür  trünnehi. 

So  haben  auch  einige  Wörter  Rundung  des  z  vor  nn. 
So  renne  (Rinne),  rennen,  w^ofür  schon  mnd.  rönne,  rönnen, 
bezw.  riinne,  rünnen,  s.  Wh.;  Bleckede  §  62,  Bernhardt 
S.  96,  Richey  215  rönne,  rönnsteen,  Groth  riinnsteen.  Selte- 
ner findet  sich  dies  bei  beginnen,  wofür  ten  Doornkaat  be- 
günnen,  das  Br.  Wb.  in  spezieller  Bedeutung  begannen  gibt. 
Aus  dem  Mnd.  kann  ich  nur  Theoph.  H.  171  anführen. 
Vgl.  aber  dän.  begijnde,  schwed.  begynna.  —  Das  Prono- 
men jen{n)e  (jener)  kommt  schon  mnd.  mit  ö  vor:  Eber- 
hard 53  de  Jone,  Dithm.  L.  R.  214.  227  (Zusatz)  de  ghönne, 
vgl.  Wb.,  heute  in  Göttingen  jöne,  Bleckede  Z0nd  (drüben), 
Richey  86  up  giinner  halve,  82  giint  (dort),  giinsijts,  Dithm. 
giind,  Br.  Wb.  giinnen  (jener)  II.  556,  gunsiet  557,  Olden- 
burg §  68  gnnn  (dort),  guntsit,  Ostfries,  giind,  giinder,  Ems- 
land  §  104  3[/na  (jenseits),  -^ijnzit.  —  Anders  erklärt  diese 
Form  Franck,  Mnl.  Gr.  §  36,  wieder  anders  van  Wijk  s.  v. 
gene.  Doch  glaube  ich,  dass  der  gerundete  Vokal  hier  wie 
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sonst  zu  beurteilen  ist;  er  wird  durch  nachlässige  Artikula- 
tion entwickelt  sein. 

Es  mag  zweifelhaft  sein,  ob  das  in  fast  allen  Mund- 
arten vor  Id  entwickelte  ö  in  aller  (älter),  köller  (kälter) 
u.  s.  w.  besser  als  gerundetes  e  oder  als  umgelautetes  d,  o 
aufzufassen  ist.  Beide  Ansichten  sind  vertreten,  letztere  z. 
B.  durch  Holthausen  §  54,  erstere  u.  a.  durch  Rabeler 
§  62.  Mir  scheint  es  wenigstens  naheliegende  Annahme, 
dass  das  /  gleichzeitig  und  gleichmäszig  auf  a  und  e  ein- 
wirkte. Dies  ö  erscheint  bereits  im  13.  Jhd.,  vgl.  holt  Nowg.  - 
Schra  I  (Sartorius).  Anderseits  muss  öller  (Alter)  den  Um-  " 
laut  haben  (oben  S.  297).  —  Rundung  vor  Ik  hat  nach 
verbreiteter  Ansicht  iilk  (Iltis)  aus  mnd.  ilke\  anders  Holt- 
hausen §  56. 

Selten  wird  langes  e  gerundet.  Das  in  manchen  Mund- 
arten auftretende  wore  (wäre),  z.  B.  Lyra  8  wööre,  Rabeler 
§  91  von,  RiCHEY  402  wöre,  wird  in  der  Regel  so  zu  fassen 
sein.  Anders,  aber  nicht  überzeugend,  Holthausen  §  300 
Anm.  Gerundet  ist  e^  ebenfalls  in  nöger  (näher,  beinahe, 
Hamb.  Chron.  351),  nogesten  ebd.  32,  Rabelers  nö^a,  nSr^sd 
§  91;  dieser  Superlativ  steckt  in  Groths  nös,  nöszen  (nach- 
her), von  MÜLLENHOFF  Unrichtig  auf  *natides  zurückgeführt; 
vgl.  naesten  (darnach)  Müllenhoff  Sagen  etc.,  S.  201,  näs 
(nachher)  vor  Mohr  §  48.  Merkwürdig  ist  die  aus  sie 
(Schlehe)  entwickelte  Form  slöne,  z.  B.  Koker  600,  Rabe- 
ler §  91,  Danneil,  und,  wenn  hergehörend,  Kaumanns 
snoüze  (§  36)  für  mnd.  snese.  Mnd.  lewerke  (Lerche)  wurde 
in  Osnabrück  zu  läuwerke,  Lyra  26,  also  e^  zu  o^,  auch 
in  Ravensberg,  Jellinghaus  §  61  luchtläüwerken;  anders 
ist  die  Entwicklung  von  Groths  lurk  zu  denken,  vgl.  vor 
Mohr  §  54  laurk  und  fries.  liurk.  Danach  wird  man  wohl 
auch  z.  B.    Lyras  Formen   lööp  (lief)  116,   rööp   (rief)    117, 
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lööt  (liesz)  118,  hnölt  (hielt)  122  einlach  als  Fortsetzungen 
von  lep,  rcp,  lel,  hell  betrachten  müssen,  vgl.  die  entspre- 
chenden Formen  bei  Rabeler  §  Ul. 

Vielleicht  hat  Holtiiausen  (§  39(),  Anni.  1)  mit  der  An- 
nahme recht,  dass  drijdd  (dritte,  as.  thriddio)  im  Vokalis- 
mus durch  drijtaen  (as.  Ihrintein)  beeinflusst  ist,  also  kein 
gerundetes  i  hat.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  die 
mittelwestfälische  Form  nicht  etwa  dridde,  sondern  derde 
lautet:  Soester  Schra  4.59.  105,  Westf.  Psalmen  S.  158,  Jb. 
1880  S.  41,  1876  S.  14.10,  Münst.  Chron.  1,  250,  Veghe, 
Lippst.  Rchr.  54.  753.  1009.  1337,  Osnabr.  Geschqu.  2,  0, 
mit  derselben  Metathese  wie  sie  in  dertich  (für  as.  thritich) 
eingetreten  ist:  Soester  Schra  123,  Jb.  1880  S.  42.  46,  Veghe 
327,  Lippst.  Rchr.  2419,  Osnabr.  Geschqu.  2,  25;  Holt- 
hausen,  Woeste  usw.  Dagegen  ist  driittein  allerdings  mittel- 
westfälisch, vgl.  Wb.  1,  509^  749^  2,  94^  Lippst.  Rchr. 
1377.  1614;  nach  dieser  Form  wäre  dann  derde  zu  driidde 
geworden.  —  Die  ostfälischen  Formen  führen  das  /  durch: 
c//7nc/(/e  Ddb.  312. 330,  dridden  Statwechs  Prosa-Chron.  39, 
dridde  Schichtbuch  306,  Eberliard  1831  und  so  immer  RV., 
Meinersen  §  154  dritd,  Eilsdorf  (//-zc/a.  Auch  in  dhrittein  steht 
z,  Ddb.  329,  drittein  Wb.  4,  516"  (Goslar),  drijtteijnden  5,  285% 
dritteyn  hundert  oft  in  den  Göttinger  Urk.,  und  so  in  dritich 
Otton.  24,  dhrittech  Ddb.  364,  drittich  üb.  St.  Brschwg.  II 
24.222.268.511.517,  Statwechs  Prosa-Chr.  39,  Eberhard 
1819  U.S.,  Schichtbuch  436,  drittegesten  Kaland  611,  Mei- 
nersen §  154  dritix,  Hildesheim  dritig,  Eilsdorf  dritic.  Auch 
Schambach  gibt  drittein,  drittig,  allerdings  neben  Formen 
mit  er,  wie  schon  im  Sündenfall  derde  neben  dridde  steht; 
neben  dridde  auch  dredde,  wie  schon  in  den  Göttinger 
Briefen,    Germania  10,    386,    auch    Gott.  Üb.  I    Nr.  263.  267 
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steht.  —  Die  nordsäclisischen  Formen  zeigen  ein  weniger 
einheitliches  Bild.  Die  ältesten  Quellen  hahen  dridcle,  so 
Stat.  Stad.  I  10,  Hamh.  Stadtrecht  1292  C  10,  Stat.  Hrem. 
19  mid  sonst.  Die  Bremische  Chronik  hat  zwar  noch  drid- 
de(n)  77.  113.  117.  134,  doch  auch  driidden  130,  meistens 
aber  derde  57.  66.  76.  106.  120.  148,  dazu  drutteijnde  58,  drit- 
tigeste 75.90,  dertich  58,  deriigeste  80.87;  drudde  stehtauch 
Stat.  Brem.  502  (1433).  Das  Brem.  Wb.  gibt  darde:  drudde, 
dartein,  dartig.  Im  Ostfriesischen  galten  im  15.  Jhd.  die 
Formen  derde,  derteyn,  Richthofen  35.21;  ten  Doornkaat 
gibt  darde,  drede,  (selten  driidde),  dartein,  dartig ',  Emsland 
spricht  heute  dv.dd,  dv.taen,  dv.iix  (§  204).  —  In  Ham- 
burg finden  wir  teils  drudde.  Holst.  Rchr.  23,  Hamb.  Chr. 
11.  14.  15.  42.  67.  95.  186,  teils  dorde  ebd.  7.  18.  23.  105  f.  126, 
durde  Stadrecht  1497,  S.  167,  durteynde  171,  dorteynden  ebd. 
251,  dortich  ebd.  24.426;  Richey  gibt  S.  38  dorde,  dörtein, 
dortig.  —  Das  Dithm.  L.  R.  1447  hat  driidde  55,  dertich  29, 
dörtich  246,  ähnlich  noch  Groth:  driitte,  dörtein,  dortig.  Ob 
auch  dieses  ör  von  drüttein  ausgegangen  sei,  darf  wohl  be- 
zweifelt werden. 

In  Lübeck  zeigt  der  Kodex  des  alten  Rechts  von  1294 
noch  dridde  15.28;  doch  begegnet  drudde  fast  ebenso  früh 
und  scheint  die  übliche  Form  gewesen  zu  sein.  So  kennt 
Bardowiks  Bericht  von  1298  nur  diese  Form,  305.  306.  311. 
315  (bei  Koppmann),  ebenso  das  Schiffsrecht  von  1299  CUb. 
II,  Nr.  105,  S.  84.  86).  Aus  jüngerer  Zeit  gibt  das  Wb.  einige 
Belege;  vgl.  ferner  die  Detmar-Chronik  fChron.  d.  d.  Städte 
19)  drudde,  drudden  S.  199  f.  Hier  auch  drüttein  199.217; 
druttich  195,  druttigeste  212. 

Ich  möchte  fast  glauben,  dass  drudde  ursprünglich  nur 
rechts  der  Elbe  im  Gebrauch  war  und  von  Lübeck  aus  an 
der  Nordseeküste  hin  und  bis   tief  in  Westfalen  vordrang. 
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Dann  wäre  die  heutige  Soester  Form  ein  Lehnwort.  Allge- 
mein gilt  sie  in  Westfalen  nicht,  zwar  auch  in  Iserlohn, 
ferner  in  Osnahrück-Ravensherg;  (higegen  wahrt  Münster 
die  alte  Form  (di^rdd,  Kaumann  §  15),  Adorf  die  noch  äl- 
tere: dridd,  nehen  drütein  und  didvbx.  Man  könnte  fast 
mittelst  dieser  drei  Formen  die  Heimat  jedes  heliehigen 
Niederdeutschen  feststellen. 

E  n  t  r  u  n  d  u  n  g. 

Die  Aufgabe  der  Lippenrundung  hei  den  Vokalen  ö  und 
ü  ist  wenigstens  im  Stammlande  keine  weitverbreitete  Er- 
scheinung und  wird  nicht  sehr  alt  sein.  In  Betracht  kom- 
men einerseits  gewisse  Teile  von  Ostfalen  (Meinersen, 
Hildesheim,  Börssum,  auch  Cattenstedt  am  Harz),  ander- 
seits Bremen.  In  Meinersen  scheinen  nach  Bierwirths 
Angaben  die  monophthongischen  alten  Längen:  o^,  ii  durch- 
w^eg  zu  e,  i  geworden  zu  sein,  wie  auch  das  Ci  wenig  oder 
nicht  gerundet  ist  (§  22);  dagegen  schwankt  der  Gebrauch 
bei  den  kurzen  Vokalen  ö.e,  ii:i.  In  Hildesheim  sind  nach 
JoH.  Müllers  Darstellung  die  Laute  ö  ii  überhaupt  nicht 
mehr  vorhanden.    Das   nämliche   ist   in  Börssum   der  Fall. 

In  den  goslarschen  Berggesetzen  (14.  Jhd.)  ist  das  ö 
entrundet  in  einigen  Fällen:  to  hederiiende  100  neben  he- 
doriien  145,  und  durchgängig  (10.11.39.49  u.  s.)  in  kerne, 
fem.  ^  hd.  Körbe!  (Gefäsz  von  Holzschienen  geflochten, 
Erz  und  Schutt  fortzuschaffen,  D.  Wb.);  so  erledigen  sich 
die  Bedenken  Lübbexs,  Wb.  2,  431^,  der  kerne{n)  lesen  und 
dies  als  Nebenform  von  kare  ansehen  wollte.  Der  Satz 
in  §  41 :  so  mag  he  de  kernen  dragen  laten  nte  denie  toghe 
bedeutet:  so  mag  er  die  Körben  aus  dem  Förderschacht 
fördern  lassen,  wie  es  §  51  ähnlich  lautet:  so  scol  den  de 
stortere   to   der  grouen   de   dar  störtet,   de   kernen    dar  snlnes 
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iiiume  störten,  iippe  ddt  nie  dat  towe  (das  Seil,  an  dem  die 
Körben  gefördert  werden)  in  de  grauen  hange,  dorch  dat  in 
der  grauen  dar  van  nen  hinder  en  valle.  Die  mit  Erz  ge- 
lullten, an  den  Tag  geförderten  Körben  werden  auf  Wagen 
nach  der  Zehntenkammer  und  dann  nach  der  Treibhütte 
geschafft.  — 

Das  Wb.  bietet  einen  Beleg  aus  dem  16.  Jhd.  für  krepel 
(Krüppel,  vgl.  mnl.  crepel);  die  herrschende  mnd.  Form  war 
jedenfalls  kröpel,  worauf  die  heutigen  Formen  zurückgehen: 
Adorf  krii.pdly  Woeste  krüdpel,  Schambach  kröpel,  Larsson 
kröbdlix,  Br.  Wb.  kröpel  mit  o^,  Groth  krcepel. 

In  Bremen  wurden  die  Tonlängen  und  alten  Längen 
ö  ii  sowie  der  Diphthong  oi  entrundet,  und  zwar  jedenfalls 
vor  Mitte  des  18.  Jhd.;  das  Bremische  Wörterbuch  ver- 
sucht zwar  in  der  Schreibung  ö  und  ii  durchzuführen, 
doch  wird  dafür  so  oft  e  und  /  gesetzt,  dass  das  wirkliche 
Verhältnis  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Vgl.  übrigens  schon 
in  den  Statuten  schelet  (sollen)  703  (1489),  utveren  (aus- 
führen) 734  (1450),  wenn  keine  Versehen  vorliegen.  Da- 
gegen wurden  kurz  ö  und  ii  zu  o,  u  velarisiert,  vielleicht 
schon  früh;  vgl.  aus  dem  Jahre  1696  (Jb.  1892,  S.  80): 
sulvest,  Unglück,  wünschen;  aber  Statuten  725.  740  (1450) 
lüttig,  verkündiget.  Die  heutige  scheinbare  Ausnahme  liittik, 
vgl.  Br.  Wb.  I  27.  167.  334,  III  106.  207  lütjeit),  I  89.  152. 
223. 783  litje.  Heymann  S.  33  litjet,  auch  vor  Mohr  §  91 
litcdt,  sollte  littik  geschrieben  werden;  es  ist  ohne  Zweifel 
das  entlehnte  altfriesische  litik. 

Vereinzelt  kommen  anderswo  entrundete  Formen  vor; 
vgl.  z.  B.  bei  Groth  drippen  (Tropfen,  Richey  drüppen), 
nothdrefti  (mnd.  not- dröftich),  bei  Kaumann  §  5  g^pse  für  göpse. 
Für  Oldenburg  gibt  vor  Mohr  §  84  fik  hcegg  (sich  freuen)  = 
Hamb.  högen,   Richey;   vielleicht    stammt   diese   Form   aus 
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dem  Bremischen.  Vereinzeltes  auch  })ei  Haijklkh  s^  92.  Ha- 
vensberg.  leclü  (reil",  von  Nüssen)  enlsprichl  Soesl.  löcfo, 
HoLTHAUSKN  >?  1 89  Nachtrag. 

lieber  die  in  weitem  Hereich  (huchgeführle  lOnlriuKhing 
des  Ol  wurde  oben  S.  258  geliandelt. 

Das  schon  frühzeitig  belegte  meddere  (Mutterscliwester) 
für  möddere,  ahd.  muotera,  ist  an   veddcre  angegHchen. 

Die  Vokale  der  Nebensilben. 

Man  darf  in  allgemeinen  voraussetzen,  dass  im  Nieder- 
deutschen wie  im  Hochdeutschen  der  Hauptton  des  ein- 
fachen Wortes  auf  der  Wurzelsilbe  ruhte  und  ruht.  Bei 
Fremdwörtern  freilich,  besonders  bei  den  später  herüber- 
genommenen, ist  vielfach  die  Betonung  der  fremden  Spra- 
che gewahrt,  so  in  Wörtern  auf  -ie:  partie,  lettaiüe,  und 
danach  in  boverie  u.  dgl.,  in  Verben  auf  -eren,  in  Formen 
wie  melät  (Aussatz),  metäl,  pappir,  sermön,  feiün,  fonteine, 
ciiriös  und  anderen  dgl. 

Die  Ableitungssilben  sind  meist  als  schwach  zu  be- 
trachten; bei  einigen  Suffixen,  wie  besonders  -ere,  -inqe, 
-inne,  -nisse,  hat  die  erste  Silbe  von  Haus  aus  einen  stär- 
keren Nebenton  getragen. 

Bei  zusammengesetzten  Wörtern  gilt  die  altdeutsche  Re- 
gel, dass  die  Stammsilbe  des  Verbs  den  Hauptton  trägt, 
das  zusammengesetzte  Nomen  dagegen  (von  den  Präfixen 
ge-y  ver-,  meist  auch  be-  abgesehen)  auf  dem  ersten  Gliede 
den  stärkeren  Ton  hat.  Auf  weitere  Ausnahmen  soll  hier 
nicht  eingegangen  werden;  denn  selten  bietet  uns  ein  gün- 
stiges Geschick  Formen  wie  lentliken  für  allentliken  (Wb.) 
oder  snauent  für  sunävent.  Kahle,  Urkunden  und  Kanzlei- 
sprache Anhalts  im  14.  Jhd.,  §  83,  wo  der  Vokalschwund 
beweist,   dass   das   erste    Glied   unbetont   war.    Für    neuere 
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Tonverschiebungen  mag  der  Hinweis  auf  Dialektbeschrei- 
bungen wie  ScnoNHOi  FS  Emsländische  Grammatik  §  32 
genügen.  —  Das  schwächer  betonte  GHed  eines  Komposi- 
tums kann  je  nach  den  Umständen  einen  Nebenton  tragen 
oder  zur  völhgen  Unbetontheit  herabsinken. 

Wörter  von  minder  gewichtigem  Bedeutungsinhalt  leh- 
nen sich  vielfach,  proklitisch  oder  enklitisch,  an  andere 
Wörter  des  Satzes  an,  indem  sie  ihren  Eigenton  verlieren.^ 

Während  die  Vokale  der  ganz  schwachen  Silben  im 
Mittelniederdeutschen  meist  verflüchtigt  werden,  vielfach 
gar  dem  Schwinden  ausgesetzt  sind,  w^ahren  die  einen 
stärkeren  Nebenton  tragenden  noch  ihre  eigentümliche 
Quantität  und  Qualität.  Dies  gilt  z.  B.  von  dem  Suffix  -ere 
(as.  -äri)  in  richtere,  horgere  Ottonianum  1.  13  ff.,  vgl.  auch 
N ERGER  §  120;  die  ostfälischen  Mundarten  wahren  bis  auf 
den  heutigen  Tag  den  langen  Vokal,  vgl.  Schambach:  bad- 
delcer,  quengelcer,  Meinersen  §  121  ^dresler,  §  146  ^le^dner, 
Eilsdorf  §  77  hedl^qr;  auch  das  Brem.  Wb.  setzt  für  höher 
I  110,  dameler  I  183  'lang  ^'  in  der  letzten  Silbe  an.  Da- 
neben lag  freilich  -ere  mit  kurzem  Vokale,  und  z.  B.  Ve- 
ghes  sunder  217,  visscher  46,  mordener  141,  kerkener  210, 
scholder  274  können  nur  die  Kürze  haben,  von  minre  (Lieb- 
haber) 317,  deynres  125,  pijlre  219,  zu  geschweigen.  So 
wahrt  as.  -ödi  —  man  ist  zu  geneigt  in  den  schwachen 
Silben  dieser  Sprache  bereits  Kürze  anzusetzen  —  sein  6 
(:  o)  in  mnd.  hemöde,  legenode  (Gelegenheit)  Girart  79,  jege- 
node  (Gegend;  daneben  ieghende  Goslar.  Stat.  33).  Das  lange 
e  in  as.  arbedi  besteht  noch  als  ei  in  dem  areveyde  der 
Brem.  Stat.  136  f.  und  in  Schambachs  arfeid.  So  blieb  auch 

*  Zu  diesem  Abschnitt  vergleiche  man  für  die  Neuzeit,  auf  deren 
mundartliche  Entwickelung  hier  nicht  eingegangen  werden  soll,  beson- 
ders HoLTHAUSEN  §  134—140;  CoLLiTZ  S.  37*ff.;  Rabeler  §  93—102; 
Schönhoff  §  121 — 125. 
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(las  kurze  a  in  innd.  vuint,  hcilaiü,  wujdiit  (dies  (.liroii.  d.  d. 
Städte  21,  1()9);  as.  dband  dagegen  lautet  nind.  nneiil  (vi^I. 
aimndhe,  d.  h.  duu/ende,  Hokfkhs  Urkunden  Nr.  (w,  \',V2()). 
Allgemein  ist  das  kurze  i  geblieben  in  l'iilien  wie  prnnink, 
hellink,  iimgelink,  siinderlinge,  koniiiginne;  für  as.  -iicssi 
(-nissi)  steht  selten  noch  -nesse,  vgl.  hindernessc  Ddb.  329, 
gefengknesse  Schichtspiel-Anhang  262,  gewöhnlich  -nisse. 
Archaisch  scheint  erhaltenes  -und  in  thusiind,  Stat.  Brem. 
15.  44;  dafür  gewöhnlich  diisent.  Vgl.  Wb.  lenmnt  (Leumund). 
Aus  dem  15.  Jhd.  führt  das  Wb.  priorend  (Priorin)  an:  vgl. 
vadderen  (Gevatterin)  Germania  X  387.  Für  -inge  dringt  die 
hochdeutsche  Entsprechung  -iinge  je  länger  je  stärker  ein. 

Die  zu  bloszen  Suffixen  herabgesunkenen  Wörter:  -dorn, 
-lieit,  -scliap,  -bär,  -bere,  -lik,  -sam,  -valt  verraten  schon  im 
Mnd.,  wenigstens  teilweise,  ihre  Schwäche  durch  Kürzung 
des  Vokals  (so  hat  Veghe  eghendom  103,  rijckdom  101  und 
so  durchweg  mit  kurzem  o;  vgl.  egendommeO?>u2ih\\  Geschqu. 
II  10;  ebenfalls  immer  -lick  mit  kurzem  z,  welches  anders- 
wo früh  zu  e  wdrd  und  leicht  schwindet),  oder  durch  Ver- 
färbung. Rundung  des  a  zeigt  sich  schon  früh  bei  -schap 
>  schop  >  scluip  und  bei  -valt  >  volt.  Besser  scheint  -bär 
die  Länge  zu  w^ahren:  vgl.  Veghe  eerbaer  86,  openbaer  153, 
danckbaerheit  83  u.  s.  w\  Auch  -sam  (Veghe  vredesam  249, 
deelsam  69,  eersamheit  128)  bleibt  wohl  meist  ungeschw^ächt; 
die  Form  lanckseme  Veghe  74,  lanxem  228.  258  entspricht 
mild,  lancseime.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  -hed  in  bosede 
Stat.  Brem.  115,  wonhed  Gott.  Üb.  I  Nr.  131,  dum ko net  Lüh. 
R.  II  6,  ein  reduziertes  oder  ein  nicht  umgelautetes  -hed 
vorstellt. 

Ohne  stärkeren  Nebenton  wurden  die  Vokale  der  Neben- 
silben im  Auslaut  durchw^eg,  im  Inlaut  in  den  meisten 
Fällen   verflüchtigt,    in   der   mnd.  Schrift   durch  e,   seltener 
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durch  i  bezeichnet.  Das  t  der  Endungen  -z/?,  -kin  ist  wohl 
last  nur  in  der  Poesie  erhalten;  sonst  heiszt  es:  gülden, 
lungeren,  völen,  knechteken,  inegedeken;  doch  vingerin  Lüb. 
R.  II  4.  Die  kurzen  Vokale  der  Suffixe  -il  (biidel,  lüttel, 
hösvetel),  -ol  (wankel),  -ag,  -ig  (manich,  selich)  -ik  (pedek 
'Mark',  tweseke  'Zwilling',  groteke  'Groszmutter',  Veghe  87), 
-uk  (havek  'Habicht'),  -ud  (anet  'Ente'),  -id  (hovet)^  -iöa 
(sterkede,  diipede,  schemede),  -ud  (jöget,  as.  juguö),  -an  (heven, 
as.  hehan),  -in  (entegen),  -un  (seven,  negen),  -ina  {lögene,  ke- 
dene),  -innia  (bördene,  as.  huröinnia),  -unnia  (vastene),  -ir, 
-ist  (lenger,  lengest),  -or,  -ost  {Härder,  bürdest;  denest,  as. 
tlüonost),  -ust  (ernest),  -ung  (alink  'ganz',  as.  ahing),  -isk 
(düdesch)  liegen  im  Mnd.  meist  als  e  vor;  i  steht  besonders 
vor  k:  pedik,  hauik,  vor  g :  ch:  karich  (geizig,  ahd.  as.  ca- 
rag),  ng :  nk,  seh:  kindelisch,  hetejisch,  vor  cht:  ammicht- 
man,  Stat.  Brem.  90,  in  gewissen  Texten  auch  in  anderen 
Fällen.^  Ob  das  Suffix  -inge  (ladinge,  maninge)  erst  aus  as. 
-unga  abgeschw^ächt  ist,  scheint  mir  nicht  ganz  sicher. 

Zweite  Kompositionsglieder,  deren  selbständige  Bedeu- 
tung verdunkelt  wurde,  wahren  selten  die  ursprüngUche 
Länge  und  Farbe  ihrer  Vokale,  vgl.  etwa  näbür,  wirock 
(mit  kurzem  o,  Veghe  77.  80.  81),  harvot,  södan,  hertoge, 
brudegom,  licham,  orloge  (as.  urlogi),  juncfrouwe.  Häufiger 
wird  der  Vokal  verflüchtigt:  näher,  wire/ik,  barvet,  söden, 
hertich,  orle/ige,  junffer.  und  so  in  vielen  anderen  Fällen: 
hansche  (Handschuh),  immet  (Imbiss),  dünninge  (Schläfe, 
ahd.  thunwengi),  hrütlajichte  neben  brütloft  (Hochzeit),  hillik 
(Heirat,  ahd.  hi-leih),  verdel  (Viertel),  ordel  (Urteil),  orbor, 
-bajer  (Zinsgut,  Nutzen,  mhd.  urbojar),  muntbor :  mumber 
(Vormund),  orlojef  (Urlaub,  vgl.  orleue  Halbst.  Üb.  I  579, 
orleef  Lüb.  Chron.  2,  275  mit  auff*älligem  e),  seltzen  (selten, 

'  Vgl.  TÜMPEL,  Studien,  S.  64  ff. 
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mild,  seltsccne),  dallink  (liculc,  aus  dcujeUink)^  jdiiink,  ave- 
lijnck  (heut  abend),  Münsl.  Chron.  I  1()1,  vorlink  (ein  Acker- 
masz,  engl,  furlong,  Wl).),  vastijalinky  uasliny  (Fastnacht, 
Hwb.),  iimmelai ink  (rings  umher),  Gandersem,  Hildenacm, 
-um  (-heim),  Nitert  (Neidhart),  b(i(/(jerl  (heghardus),  köpmcm- 
scliap  :  köpenschap  (Handel,  Ware),  neman  :  nemen,  jümmer, 
nümmer;  alloges  :  (dteghes  Ddb.  100. 

Die  Vokale  der  Mittelsilben  unterlagen  in  verschiedenen 
Perioden  der  Synkopierung.  lieber  eine  ganz  alte  Synkope: 
lösida  >  lösda  u.  dgl.  unterrichten  die  altsächsischen  Gram- 
matiken. Eine  weitere  Synkope  besonders  von  z  und  ii  trat 
etwa  im  12.  Jahrhundert  ein,  s.  o.  S.  88  f.  Im  Laufe  der 
mittelniederdeutschen  Zeit  setzt  sich  der  Vorgang  in  zahl- 
reichen Fällen  fort,  lautgesetzlich  wohl  eigentlich  in  drei- 
silbigen Formen:  deneste  >  denste,  und  darnach  denst;  erne- 
s,te>  ernste,  und  darnach  ernst;  mänede  >  mdnte,  und  dar- 
nach mänt;  ambechte  >  ammete  >*  amte,  und  darnach  amt; 
angeste  >  anxte,  und  darnach  anxt.  Vgl.  noch  weiter:  hovet : 
hoft;  hengest :  henxi;  anet :  änt  (Enie);  harnajisch  :  harnsch\ 
pinkesten  : pinxten;  senet:  sent  (Synode);  twelef:  twelf;  mönick : 
mönk;  perith  (Ottonianum)  ; per/;  (h)egester  :  exter  (Elster); 
lövede  :  löfte ;  grotede :  grötte ;  krenkede :  krenkte ;  duvete  :  dufte ; 
negede :  nechte;  hogede  :  hochte;  stenete  :  stente  (Gestein);  mä- 
nendach  :mändach ;  sönendach : söndach ;  middeweke :  midweke ; 
Uttesse  Ddb.  351 :  Uetze;  Bruneswic  :  Brunswic  Ddb.  238;  blide- 
schap  :  blitschap;  morgene  :  morne;  nergene  :  nerne;  or/ (Hwb. 
Br.  Wb.  =  mhd.  urez,  mnl.  orate,  orete) ;  segede :  sigde  (Sichel) ; 
stneme  :  sime;  miner(e)  :  mir(e);  neuere  :  nerre;  niuerhande 
:  nirhande;  vademe  :  vatme;  minnere  :  minre\  bischedom  : 
bisdom  (Lippst.  Rchr.  2452) ;  stilliken  :  stitken  (heimlich) ;  ar- 
zete  :  arste;  insete  :  mste ;  lantsete  :  lauste ,  Holtsete  :  Holste;  vol- 
leste :  volste  (Gehülfe,  Gesinde;   so  mit  Recht  Lübben  gegen 
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Waltheh);  bolucklwse  :  bo/uxe;  schulthete  :  schulte;  wätsack  : 
waetzschen  (Schichtbuch-Anhang  541);  Valentin  .Veiten;  kum- 
pest :  kamst  (Sauerkraut) ;  predeker  :  preker;  bederve  :  berve, 
daneben  ^bedderve  und  bederve  (wie  mhd.  biderbe  und  be- 
^derbe).  Anders  wenn  zwei  identische  Konsonanten  aufein- 
ander folgen:  regenen: regen,  segenen.segen,  rekenen  :  reken.  — 
Bei  Viersilblern  fällt  der  zw^eite  oder  der  dritte  Vokal  aus: 
lewerike  :  lewerke;  sp6k(e)nisse,  stalt{e)nisse ,  gremenisse  :  gre- 
mense  (Verdruss);  minneringe  :  minringe;  redelicheit :  reddel- 
cheit;  iindregelik.undrechlik;  oder  der  vierte :  dagelikes  :  dage- 
lix;  vgl.  noch  die  Formen:  werlckeme,  geystelckeme,  ewelcke, 
vestelckere,  Hoefers  Urkunden,  2.  Abt.  Nr.  12  (1310).  Mit 
starker  Verstümmelung:  wichschepel :  wispel;  (mannogilik) : 
mallik  :  malk  (jeder);  ider  {"^iogihwethar). 

Verschiedene  Pronomina  lehnen  sich  schon  mnd.  an 
das  vorhergehende  Wort  an;  infolgedessen  wdrd  ihr  Vokal 
vielfach  abgeschwächt.  Solche  Enklitika  sind  du:  schaltu, 
wultu,  bistu,  vraghestu  etc. ;  he :  eschete  für  eschet  he  Stat. 
Brem.  22;  it:  wäred  (w^äre  es)  Stat.  Brem.  17,  leghedet  48, 
that  het  gheneme  tho  helpe  dede  58,  bliftet  Ddb.  329,  willedhet 
(wollen  es)  Stat.  Stad.  VIII  2;  leitet  (lässt  es)  Veghe  165, 
ist  =  isset  167  u.  s.  w. ;  es:  gannes  (gönne  es)  di  wol  Girart 
16,  ick  en  kans  nicht,  ick  en  wetes  nicht  oft  ick  en  verstaes 
nicht  Veghe  273;  man,  schon  früh  zu  me  abgeschwächt; 
me  schulde  Stat.  Brem.  33,  em(e)  schulde  33.  34,  angelehnt: 
mostem,  scholdem,  sattem,  wanem  geyt,  Schichtbuch  303.  306. 
309.313;  der  bestimmte  Artikel  verbindet  sich  mit  einer 
davorstehenden  Präposition:  upme  Stat.  Brem.  41,  utes 
Stades  taflen  42,  upper  stupe  43,  in  me  50,  vamme  56,  mit- 
ter 15  u.  s.  w.,  auch:  alses  Stades  recht  is  75;  int  i;uer  Veghe 
190.  Aus  dat+dat  wird  dattet:  hent  to  der  tijd,  dattet  ghene 
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körnende  worde,  dar  nwii  sick  an  holden  sohle  \'o^he  ir)2. 
Mit  welk  geht  ere  (ihrer)  eine  feste  Verhindung  ein:  .so  wel- 
kere he  innt  Stat.  Breni.  ')?,  welche  dann  als  einheitliches 
Wort  flektiert  wird.  Aehnlich  lehnt  sich  der  unhestimmte 
Artikel  an  vorhergehendes  sodan,  solk,  dnsselk,  oder  an  he- 
hehige  Adjektive  mit  davorstehendem  .so,  r//.so,  wo,  allo,  to 
male  an.  Belege  aus  X^eghes  Predigten:  sodanene  vrenlschap 
38,  sodanyghen  exempel  102,  solkene  schandelizerijmje  147, 
alsolken  reijnen  guden  consciencie  (Nom.)  62,  dnsselkene  guden 
leulesman  131,  so  kosteten  hnes  156,  dal  is  so  grotene  kunst 
280,  god  is  also  ghenwynen,  unghemetenen,  ewigen  giid  134, 
wii  grölen  sterven  dar  to  hoert  133,  dit  was  oick  een  allo 
wisene  vroawe  151 ,  egn  allo  wunderliken,  kosteten  veteken 
133,  David  was  to  malen  g roten  konijnck  129,  desse  var- 
wersche  hefft  to  male  kostelene  varwe  238.  —  Abgeschwäch- 
tes linde  in  enentwintich  Ddb.  310,  sessentwintich  Üb.  St. 
Brschw.  II  507. 

In  welchem  Masze  dann  in  neuerer  Zeit  die  Enklise 
um  sich  greift,  davon  mag  das  Hochzeit-Carmen,  Han- 
nover 1689,  eine  Vorstellung  geben.  So  eck:  kamk  (kam 
ich)  30,  aszken  (als  ich  den)  39,  wölkt  (wollte  ich  es)  98; 
me:  eck  dacht,  ek  mosten  dah  en  beten  up  juck  schicken  44 
(vgl.  38  ek  schike  meck .  .  up  juck),  ek  wollen  oock  nii  eis 
recht  wat  tan  giie  dann  67;  mek:  hadnsenk  (hatten  sie  mir) 
2,  dei  frätenck  (die  fressen  mir)  47,  heddenckt  (hätte  mich 
es)  50,  hedeckncket  manne  hol  (hätte  ich  mich  nur  davor 
gehütet)  56,  niink  (nun  mir)  190;  tisch:  plägenschs  (pflegten 
uns)  71,  lafenschs  (labten  uns)  72;  he:  isse  139;  en:  wollen 
(wollte  ihn)  24,  mosten  (musste  ihnen)  90;  et:  krimltet  (krib- 
belt es)  9;  es:  jies  (Ihr  es)  17;  se:  hefset  (haben  sie  es)  115; 
sek:  ennerseck  (änderte  sich)  73;  juck:  heddig  (hätte  euch) 
56,  ekkig  (ich  euch)  104,  wattig  (was  euch)  129;  en:  hadden 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Medd.  V,  1.  21 
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(hatte  einen)  32;  man:  wat  schölen  wol  beholn?  wen  man 
sau  wart  spoleiret  94,  möstner  (müsste  man  da)  95;  dar: 
wat  hedcTker  nahe  fragt  58,  läser  hofen  up  (legte  sie  da- 
drauf). ' 

Die  Vokale  der  schwachen  Vorsilben  erfahren  eine  ähn- 
liche Behandlung  wie  die  der  Mittelsilben,  indem  sie  teils 
verflüchtigt  werden,  teils  ganz  schwinden.  Altes  a  liegt  zu- 
grunde in  mnd.  neuen  (neben,  as.  aneban);  in  den  Zahl- 
wörtern tzeventich  (z.  B.  Gott.  Üb.  I  263;  as.  antsibunta), 
tachtentich  (as.  antahtoda) ,  auch  tsestich  (z.  B.  Veghe  98, 
Heymann  S.  38);  im  Verbalpräfix  ent-  oder  unt-  (schon  as. 
kommt  un-  vor).  Zu  as.  antlang  stellt  sich  mnd.  entlang(es), 
bei  Veghe  176  untlanges.  Für  das  aus  ur-  entwickelte  as. 
ar-  (Gallees  Gr.  §  148.  6)  haben  mnd.  Texte  entweder  ir- 
(Gosl.  Stat.  21  irlekghen;  Gosl.  Berggesetze  irtughen  36,  ir- 
weruen  65  u.  s.  w.)  oder  gewöhnlicher  er-  neben  betontem 
or-  in  orloven  (erlauben),  orbödich  (erbötig).  Für  as.  for-, 
far-  steht  mnd.  vor-  vor-  (vörvaren,  vörnam  u.  dgl.  bei 
Ghetelen,  Jb.  1908,  S.  119  ff.)  oder  ver-,  seltener  vur-,  z.  B. 
vurswigen  Stat.  Brem.  33.  Die  Präposition  vor  ist  abge- 
schwächt in  verwaer  (fürwahr)  Veghe  255.  280,  Lippst.  Rchr. 
105,  vorwär  Wb.  Der  neutrale  Artikel  dat  wird  vielfach 
zu  it :  et  abgeschwächt,  so  oft  im  Sachsenspiegel,  vgl.  Schicht- 
buch 302  darna  dat  yd  gJmd  gewerd  was;  Veghe  110  et 
hovet.  Aus  all-entliken  wird  lentliken  (allmählich,  Wb.). 

Die  Präposition  bi  wird  in  gewissen  festen  Verbindungen   M 

^  Ein  abundantes  -en  (=  man)  glaube  ich  bei  Groth  zu  finden: 
man  sleiten  iit  den  Swingel,  Quickborn  ^  23,  man  seilen  af  146,  m^an 
den  de  Ogen  op  146,  man  hörn  148,  man  lepen  198.  Müllenhoff  nahm 
§17  Verschleifung  von  denn  an,  was  aber  dem  Sinne  nach  nicht  passt. 
Formen  wie  köften  (kauft  man)  gebraucht  Groth  z.  B.  im  Rothgeter, 
1862,  S.  4. 
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ZU  he  abgeschwächt:  bcwilcn,  hctidcn,  bcsUlcn,  bchnujcn 
(längs),  Hichey  blaiujen,  benedden  (Wh.  1,  IBO'O;  vor  Vokal 
ist  das  e  geschwunden  in  binnen,  hüten,  honen,  bnchten 
(Ddb.  328).  Als  Verhalpräfix  steht  meist  he-,  seltener  hi-, 
z.  B.  hiwiset  Slal.  Breni.  70,  hygrepen,  bylegheden  u.  s.  w. 
Brem.  Üb.  III  Nr.  206,  vorbei iscreven,  auch  hyeseglielel,  Hok- 
FERS  Urkunden  Nr.  46;  dafür  auch  ho-,  besonders  in  spä- 
terer Zeit  häufig,  vgl.  Tümpels  Studien  S.  66  f.,  ferner  z.  B. 
Lippstädter  Reimchronik,  Osnabr.  (ieschqu.  II;  in  hliven  ist 
das  e  schon  früh  geschwunden.  —  Die  Präposition  as.  te, 
ti,  wofür  meist  tö  gebraucht  wird,  kommt  mnd.  in  gewissen 
Verbindungen  noch  als  te  oder  /  vor:  fävende,  t'endes,  t'wdr 
Wb.;  t'donde  Lippst.  Rchr.  268.  324,  auch  the  Gent  ebd.  487; 
tote  Angermunde  Hoefers  Urkunden  Nr.  4  (1315),  tote,  bit- 
tote Jaroslaw-Urkunde,  int{e)  W^b.,  hent(e);  mnd.  dale  (herab) 
beruht  auf  as.  te  date.  In  einigen  dieser  Fälle  könnte  man 
vielleicht  von  to  ausgehen.  —  Die  Negation  as.  ni,  ne  liegt 
im  ältesten  Mnd.  regelmäszig  als  ne  vor,  z.  B.  Ottonianum 

13,  Ddb.  309  und  oft,  Gosl.  Stat.,  Girart  10  u.  s.  w.,  Stat. 
Brem.  17;  dafür  kommt  teils  ene  (Wisby  R.  3,  Stat.  Stad. 
V  29,  Üb.  St.  Brschwg.  II  376,  1312),  teils  en  auf  (Wisby  R. 

14,  später  vorherrschend).  Allmählich  verliert  sich  dieses 
en  im  Satzgefüge,  am  frühesten  hinter  auslautendem  -n: 
Brem.  Stat.  19  that  nicht  uppe  se  taten  wolde,  78  nen  man 
mach  wichelethe  copen,  79  that  he  nen  leyge  werthen  moghe; 
hinter  dem  Gerundium  (to  wetende)  Stat.  Stad.  VI  2;  in 
Texten  des  15.  Jhd.,  z.  B.  im  Braunschweigischen  Pfaffen- 
buch,  in  der  Bremischen  Chronik,  fehlt  es  schon  öfters; 
merkwürdig  ist,  dass  noch  Lyra  vor  dem  Verb  des  Neben- 
satzes vielfach  ein  n  schreibt,  das  nur  als  Ueberrest  der 
Negation  erklärt  werden  kann,  wenn  auch  der  negierende 
Sinn  ihm  nicht  mehr   anhaftet:   daar  dat  junge  Volk  Nicks 

21* 
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mehr  (if  n  weet  04,    (Uü'l   eer  Schaae   iiich   /?   is  8'),    dat  hier 
nine  Liiiie  n  wiiohnet  118,    doch   auch   in  positiven  Sätzen: 
wann   her   niet  ferrig  n  was   38    und    sonst.    Wie    hier   war 
das  n  wohl  schon  im  Mittelalter  Nasalis  sonans.  Das  Stadt- 
buch  von    Brilon,    16.  Jhd.  (Skibertz    Quellen  2,    S.  71  ff.) 
hat  die  Form  und:  dat  und  geschege  dan  80,  se  und  hauen 
78,  dat  und  gescheg  dan  82;  so  auch  Quedlinb.  Üb.  I  Nr.  127 
(1336)  he  untdorfte  sek  nicht.  —  Wo  ne  proklitisch  vor  Pro- 
nomen oder  Partikel  stand,  musste  es  früh  schwinden,    so 
in  as,  nigen,  mnd.  neigen,   gewöhnlich  gen,  gin;    so  in  (ne)- 
weder   (as.  ne  hwethar).   As.  ne^wan    (nisi)   lebt   im  Mnd.  als 
wan,  wen  fort.  Aus  ni-wäri  ist  mer   (aber,  nur,   z.  B.  Otton. 
20.  39.  57)  entstanden.  —  Neben  ne^wan  besteht  im  As.  die 
Form  nehan  C.  3192,  ne^uan,  w^elches  ein  ganz  verschiede- 
nes Wort  ist,    'denn   von  b   oder  u   giebt  es  keinen  Ueber- 
gang  in  w'  (Lachmann,    Zu  den  Nibelungen,    1836,  S.  263). 
Merkwürdigerweise  scheint  dies  den  neueren  Grammatikern 
nicht  klar  geworden  zu  sein:  Holthausen,  Elementarbuch 
1899,  scheint  nur  mit  newan  zu  rechnen,  wogegen  Schlüter 
S.  268,   dem  Gallee  §  163  folgt,  neban  zugrunde   legt   und 
meint:  ganz  vereinzelt  ist  uu  statt  h  in  C.  Nur  bei  Braune, 
Ahd.  Lb.  (1907),  finde  ich  nevan  und  newan  als  verschiedene 
Wörter   behandelt.    Sie   sind   in  Wirklichkeit   noch  bis  tief 
in   die   mnd.  Zeit   nebeneinander   erhalten.   Belege   für  wan 
gibt  das  Wb.  5,  582^;  neban  ist  in  der  ältesten  Nowgoroder 
Schra   und   im  alten  Wisbyer  Stadtrecht  als  neuen,   in  den 
Bremer   Statuten   S.  82    und    im    Altstädter   Degedingebuch 
S.  184,   auch  Girart  81,  als    van   erhalten.    Dann   ist  durch 
teilweise    Assimilation    neuen    zu    meuen    geworden    (Belege 
Wb.  3,  85''),  und  wie  auch  sonst  intervokalisches  u  manch- 
mal schwindet,  so  zog  man  meuen  in  men  zusammen.    As. 
neban  ist  unter  dem  Einfluss  von  newan  aus  neba  C.  3804. 
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4794.  5301  entstanden,  vgl.  schon  Ghimm  (ir.  III  (1831), 
S.  724;  daneben  liegt  ncbu  M.  4043.  4794,  neiio  M.  3cS04, 
net)o  C.  2905;  ein  aus  nebo  weitergebildetes  '■'nchon  musste 
mnd.  üon  ergeben,  welches  in  der  Bedeutung  '(juam'  im 
Ottonianuni  14.  31  vorliegt,  wenn  auch  vom  Herausgeber 
beanstandet,  von  dort  in  das  Stadtrecht  von  12()5  überge- 
gangen ist  und  noch  im  Wolfenbüttler  Predigtfragment 
(Borchling)  auftritt.  —  Die  Präposition  in  wird  in  manchen 
festen  Verbindungen  zu  en-  abgeschwächt:  enwecli,  enwege, 
entwe,  enhinnen,  enboven,  enbüten,  und  kann  dann  teils  zu 
H/7-  w^erden:  unboiien  Stat.  Stad.  I  6,  iintwisschen  Hamb. 
Stadtrecht  1292  A  3,  iintwe  ibd.  D  4,  teils  schwinden:  wech, 
wege  is  he  Heymann  10,  wiege  Lyra,  tweig)  Wb.  4,  635^. 
Auf  en-gegen  (vgl.  as.  angegin,  an  iegen  noch  Girart  9,  ahd. 
ingegin)  beruht  mnd.  entiegen  >  fegen,  bei  Veghe  137  unte- 
ghen;  die  Form  kegen  kann  ich  nur  als  Entlehnung  aus 
dem  Mitteldeutschen  betrachten.  Die  Verbindung  enware 
(gewahr)  wird  ähnlich  zu  entware,  untware.  —  Das  Prono- 
men it  verliert  oft  seinen  Vokal  in  den  Verbindungen  ten 
si,  ten  were,  Wb.;  vgl.  Veghe  290  ten  is  nicht  wal  in  men- 
schen macht. 

Die  Geschichte  des  Präfixes  ge-  (as.  gi-)  erforderte  eigent- 
lich eine  viel  ausführlichere  Darstellung,  als  ihr  hier  zu 
teil  w^erden  kann.  Man  hat  es  ursprünglich  wesentlich  im 
selben  Umfang  wie  im  Hochdeutschen  verwendet.  Die  äl- 
testen Texte  des  13.  Jhd.,  das  Ottonianum  (1227),  die  Ur- 
kunde Jaroslaws  (1269),  die  älteste  Nowgoroder  Schra,  das 
Fragment  des  alten  Wisbyer  Stadtrechts,  die  Himmelgartner 
Evangelienharmonie,  die  Hildesheimer  Urkunde  vom  J. 
1272,  folgen  der  alten  Regel  fast  ausnahmslos,  besonders 
beim  Verb;  bei  den  Nominalformen  ist  wohl  nicht  immer 
Sicherheit   zu  gewinnen,    ob   ein   ge-  geschwunden  ist  oder 


ti2()  Nr.  1.    Ch!\.  Sarauw: 

von  Haus  aus  fehlte.  Daun  lassen  Texte,  die  dem  Ausgang 
des  Jahrhunderts  nahe  stehen,  wie  die  Stader  Statuten  von 
1279  und  das  ältere  Hamburger  SchifTrecht  von  1292  (bei 
Lappenberg  RA.  S.  75 — 84),  deutlich  eine  Sandhiregel  er- 
kennen, wonach  ge-  hinter  vokalisch  auslautendem  Worte 
schwindet,  während  es  hinter  Konsonanz  nie  fehlt:  vgl.  aus 
der  letzteren  Quelle:  schiprecht ghewilkoretl,  iith  ghegheiien  1, 
dar  gheladet  3,  schip  ghehuret  10  bis,  is  ghecoft  16,  id  ghe- 
coft  16,  uth  gheschepet  16,  scip  gheladen  23,  ungheschuldeghet 
23,  wat  gheworpen  23;  dagegen:  mit  holte  laden  8,  eme  boret 
8,  broke  dan  12,  deine  brokenen  schepe  14,  hebbe  costet  21, 
ane  dan  22,  to  sere  laden  23  bis,  scolen  se  scheden  wesen  25, 
denne  worpen  wert  27.  Doch  kann  hinter  Vokal  ghe-  noch 
stehen:  touwe  ghecoruen  22,  unde  glieschuldeghet  23.  Das 
Stader  Statut  gewährt,  bei  viel  gröszerem  Umfang,  genau 
dasselbe  Bild;  die  einzige  Ausnahme  —  von  rein  adjekti- 
visch gebrauchten  Participien  natürlich  abgesehen  —  ist: 
hir  binnen  wesen  heuet  VII  14.  Im  Codex  II  des  Lübischen 
Rechts  (1294)  finde  ich  in  den  ersten  60  Artikeln  das  glie- 
hinter  Konsonanz  33  Mal  erhalten  und  1  Mal  {scapenen  4  : 
gescliapene  3,  adjektivisch?)  fehlend,  hinter  Vokal  25  Mal 
erhalten  und  9  Mal  geschwunden.  Eine  jüngere  Hand  dieses 
Codex  schreibt  vppelaten  werden  238,  ave  delet  wesen  252. 
Diese  Formen  bezeichnen  die  nächste  Stufe  der  Entwick- 
lung: das  noch  erhaltene  g-  schwand  hinter  Konsonanz, 
während  das  e  blieb.  Ganz  entsprechendes  findet  sich  in 
den  Bremer  Statuten  (1303):  inne  brocht  5S  bis,  ute  lost  ST. 
38.  39.  43,  ute  boden  neben  utgheboden  97,  uppe  stan  sint  65 
(jüngere  Hand),  alset  sicke  borede  75,  de  ere  kindere  hebbet 
van  eme  delet  132.  Solche  Formen  sind  dann  im  Degedinge- 
buch  der  Braunschweiger  Altstadt  (um  1300)  häufig  genug: 
dhe  Hennig  eme  hefte  lent  taten  329,  hefte  glieven  329,  lufte 
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koft  ebd.,  ave  koft  351,    hebbet  ocke  lovet  361,   mit  ene  louet 
3()1,  over  ene  kamen  362,   (dset  seke  boret  3()3,    heff  oke  koft 
364,   wedhere   hden    329,   .so   wat   he   erer   scliull   inne    manen 
mach  204  (1297),   uppelnwet  312,  (wedelt  312,  aneoallen  360. 
Wenn    in  der  Folgezeit    doch    häufig  ge-  geschrieben  wird, 
so  ist  darin  vielfach  literarischer  Konservatismus  zu  sehen; 
doch  konnte  wohl  auch  das  im  freien  Anlaut  erhaltene  ge- 
in   das  Satzinnere   geraten.    Als  jüngerer  l^eleg    kann  noch 
Meister  Stephans  Schachbuch  (geschrieben  im  14.  Jhd.,  Lü- 
becker  Druck  Ende  15.  Jhd.)    dienen.    Hinter   Vokal    fehlt 
das  ghe-  gar  oft,  hinter  konsonantiscli  ausgehender  schwa- 
cher   Silbe    ebenfalls:    hebben    sproken    731,    weren    worden 
1477,    siden    sat    1787,    knien    grauen    2011,    weren    vloghen 
2231,   indem   das   e  in   dieser   Stellung   schwinden   musste. 
Vereinzelt   ist   aber   ein  Fall  wie   god  maket  275;   sonst  ist 
das  e  erhalten;  ute  scharet  S'SO,  uthe  boren  687,  uppe  toghen 
2088,  uppe  rucket  2132,  uthe  Sprüngen  5316.  5441.  5586.  5837 
und   gar   iserne  smedet  3828,   wo    Schlüter   sich   nicht   zu 
helfen  weisz,  es  steht  für  iseren  ghesmedet,   wie  hebbe  dgne 
mack  594  für  hebbe  dyn  ghemack.    In   Statwechs  gereimter 
Weltchronik,    für   deren   Gebrauch   Korlen    in  seiner  Aus- 
gabe S.  270  tf.  ohne  Klarheit  zu  gewinnen  viel  Material  zu- 
sammentrug,  ist   der   Schwund   des   e  etwas   weiter   vorge- 
schritten; öfters  kann  man  aber  hier,  wenn  hinter  Konso- 
nanz ghe-  fehlt,  durch  Herstellung  des   orthographisch  un- 
zulässigen e  Grammatik  und  Versbau   zugleich   verbessern. 
Vgl.  323   Got  het  de  röyke  änseyn:  ane  seyn;  721   to  Babilon 
he  wärt  vort :  warde  uort;  879  to  den  joden  het  he  sek  kärt : 
seke  kart  und  sonst.  —  Die  Form   ennöch  ist  aus  engenöch 
(vgl.  ein   genuoc  Mhd.  Wb.  H.  1.  358,    D.  Wb.  IV.  1.  2.  3503) 
entstanden,    indem    zwischen    den    beiden    n    das    e    leicht 
schwinden  konnte. 
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Ueber  heute  erhaltenes  ge-  oder  e-,  bezw.  dessen  Fehlen 
beim  Particip  belehren  Wredes  Berichte  AfdA.  22,  S.  96 
und  24,  S.  115.  Darnach  gilt  ge-  noch  im  südlichen  West- 
falen, e-  teils  an  der  Nordgrenze  dieses  Gebiets,  teils  wie 
schon  um  1300  in  Ostfalen.  Dazu  kommen  noch  Gallees 
Mundarten,  welche  das  Präfix  als  e-  wahren  (S.  13^).  Dass 
e-  noch  um  die  Mitte  des  19.  Jhd.  eine  bedeutend  weitere 
Verbreitung  hatte,  lehren  Lyras  Briefe  nicht  undeutlich. 
Lyra  schreibt  es  nicht  nur  vor  dem  Particip :  Wiskeldook 
e  halt,  Schnufdook  e  briiuket,  an  e  ticket,  an  e  wiesen,  S.  63, 
sondern  auch  nach  alter  Regel  beim  Infinitiv:  wann  me  sick 
met  alten  Lünen  faarts  stelten,  an  se  .  .  totrüwwesk  un  bidoonsk 
e  maaken  kann,  S.  9,  man  em  wollt'  aparte  Micks  nich  e 
helpen,  S.  12,  se  können  auck  de  Pullen  sau  gliiks  nich  e 
fiinen,  S.  120^.  Vgl.  noch:  goot  e  noog  98,  af  efr  na  wual 
es  an  e  denket  21,  U nnewier  (GewiiXer)  102.  Für  das  17.  Jhd. 
vgl.  Joh.  Rist  (Jb.  1881):  vamke  höret  (von  mir  gehört)  142, 
nu  gs  gdt  inse  Kicket  (uns  geglückt).  Das  völlige  Fehlen  des 
e-  in  den  nördlichen  Gegenden  kann  teils  auf  analogischer 
Weiterführung  der  postvokalischen  Formen,  teils  auf  der 
hier  gewöhnlichen  Apokope  der  auslautenden  e  beruhen. 
Hier  bildet  man  auch  für  zu  erwartendes  geten,  vgl.  Richey 
19,  Br.  Wb.  III  266  he  het  Bonen  geten,  die  neue  Form  eten 
(Groth,  Schönhoff),  während  Soest  noch  ceatn,  Göttingen 
gar  egetn  spricht;  diese  Form,  mnd.  geghetten,  z.  B.  Gosl. 
Bergges.  17. 

Dass  die  mit  ge-  zusammengesetzten  Verben  schon  frühe 

^  Entsprechendes  bietet  Schambach  :  dat  könne  wi  afehalen  (aus- 
halten); er  men  nich  in'n  hiise  is,  kan  men  et  nich  afeweten;  da  mag 
ek  nich  däte  sin  (da  mag  ich  nicht  einmal  nach  meinem  Tode  sein). 
Das  Hochzeit-Carmen,  Hannover  1689:  dei  mecke  twingen  kan  16;  dei 
juck  taur  Hante  gähn  iin  jucke  plegen  kan  159.  Das  Schichtbuch  480: 
de  stede  kunnen  äne  wapen  nichie  sin. 


I 
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die  Partikel  abgeworfen  haben,  ist  durchaus  walirschein- 
hch,  auch  fehlt  sie  im  Mnd.  meist  in  Fällen  wie  Ionen 
(glauben),  baren  (gebühren);  doch  bedarf  dieser  Punkt  eine 
genauere  Untersuchung.  Die  Formen  f/an,  (junnen  (gönnen), 
sind  aus  gi-an  u.  s.  w.  (as.  nur  (ji-onstd)  zusammengezogen. 

Bei  Nomina  ist  die  Vorsilbe  (je-,  wenn  auch  nicht  aus- 
nahmslos, schon  mnd.  meist  geschwunden.  Man  vergleiche 
etwa:  bort  (Geburt),  bot  (Gebot),  {()e)biir  (Miteinwohner, 
Bauer),  vgl.  ndghebure  Stat.  Brem.  125,  negber,  neiber  (oben 
S.  154);  r/«// (Geduld);  helpe,  hülpe,  m.  (nüid.  gehelfe);  (ge)- 
lach  (Gelage),  (ge)Iegenheif,  (ge)Ieide,  (ge)lik,  Uwe  (Glaube), 
loven  (glauben),  loven  (geloben),  lövede  (Gelübde),  (ge)liicke, 
(ge)mak  (Adj.  und  Subst.),  makelik,  mank  (zwischen,  as.  (tn 
gimang),  mate  (Genosse,  ahd.  gimazzo),  (ge)mechte,  (ge)meine, 
(ge)m6te  (Begegnung),  (ge)neme  (genehm),  (ge)nesen,  (ge)net 
(Geniesz),  {ge)nöch,  (ge)nöte  (Genosse),  dazu  standenöte,  sticlite- 
nöte,  (ge)richte,  sament  (gesamt),  (ge)selle,  {ge)sette  (Gesetz), 
(ge)slechte,  {ge)tal  (Zahl),  vechte  (Gefecht),  verde  (Gefährte), 
wede  (Kleidung). 

Das  Präfix  as.  te-  (zer)  lautet  mnd.  teils  te,  teils  to-  (md. 
zu-):  Goslar.  Berggesetze  151  tebroken,  164  tobroken.  Prokli- 
tisches  so  wird  schon  früh  zu  se  abgeschwächt:  se  wellic 
Stat.  Brem.  21;  swanne  48;  ebenda  54  ther  vore  für  thär 
vore.  Die  Instrumentalform  diu  w^ird  zu  to  in  Verbindungen 
wde  nicht  to  min,  nichts  desto  min,  vgl.  to  better  Lippst. 
Rchron.,  to  bieter  Lyra  11.  17.  —  Proklitisches  vrouwe  wird 
vor  oder  ver,  proklitisches  her(r)e  her  Ddb.  100,  her  David 
bei  Eberhard,  oder  har{re):  har :  her  Lüb.  R.  II  Vorrede, 
hären  Mogsen  Wolfb.  Predigt  I  2^  noch  Block  (Jb.  1908) 
gibt  für  Eilsdorf:  harre  Christes.  Vgl.  arst  ec  min  gemac  be- 
holde, Sudendorf  I  236,  wo  arst  =  erst  (wenn  nur)  Stat. 
Brem.  101,  Oldenb.  Ssp.  Vorrede  VIII. 
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Die  unbetonte  erste  Silbe  mancher  Lehnwörter  wird 
schon  im  Mnd.  oft  abgeschwächt  oder  gar  abgeworfen: 
ma}lät :  me^lät  (Aussatz),  ko/astum  (Usus,  Zoll);  basCine :  be- 
siine  Lippst.  Rchr.  1245;  pri-,  pre-,  persiin  (prison);  tram- 
meter  (Trompeter) ;  glosse  (Pantoffel,  galoche) ;  hospitäl :  spe- 
tal,  auch  spettel,  spittel;  krallen  (Korallen);  poppelsie  (Apo- 
plexie) ;  sise  (Accise) ;  ra/o/esteren  (arrestare) ;  apolle,  apulle^ 
heute:  pulle  (ampulla);  meralde  (Smaragd,  emeraldus);  Nese 
(Agnes);  Plönnies  (Apollonius);  Tönnies  (Antonius);  Fige  (So- 
phie), Saphie  Üb.  St.  Brschw.  II  423.  470;  Gilge  (Egidius); 
Lippes  (Philippus);  {An)drewes;  (Barfhel)mewes;  Cläwes  (Ni- 
colaus); leise  (aus  kirleis,  wie  mhd.). 

Ich  glaube  keinesw^egs,  dass  das  verstärkende  nnd.  banni 
durch  Aphäresis  aus  unbanni  entstanden  ist,  sowenig  wie 
ich  mit  anderen  das  Wort  auf  as.  bano  (Mörder)  zurück- 
führen mag,  Es  ist  nach  meiner  Ansicht  einfach  gleich  mnd. 
bannich  (in  den  Bann  getan):  das  entsprechende  dänische 
Wort  bandsat  wird  ganz  ähnlich  verwendet. 


Die  auslautenden  schwachen  Vokale  des  Altsächsischen 
sind  in  den  mnd.  Denkmälern  des  13.  Jhd.  fast  ausnahms- 
los als  -e  erhalten.  So  kennt  das  Ottonianum  fast  keine 
Apokope:  seuedeme  28,  kindere  35,  watere  60,  to  samene  7 
u.  s.  w.,  doch:  777z7  weten  21:  mit  wetene  17,  der  13.  16  für 
sonstiges  (/ere,  mit  vollem  vodhere  ^1 ,  mir  (quam)  20.  39.  57 ; 
twen  4,  wofür  1265  twene,  wird  Versehen  sein.  Aehnlich 
verhalten  sich  die  Himmelgartner  Fragmente:  mit  anderem 
2^,  divrer  salue  2^;  das  alte  Wisbyer  Stadtrecht:  siner,  ener,  M 
dher,  gemener,  brudegam  5  :  -game  8  ;  -gome  5,  wen  (Acc.  Sg.) 
22,  mer  (quam)  8.  10,  gar  (as.  garo)  Wolfb.  Hs.  1  (wo  aber  f 
dhere  1.6.8).  Wie  hier,  so  handelt  es  sich  auch  im  Alt- 
städter Degedingebuch  vorzugsweise   um  proklitische  Wör- 
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ter:  vor  Luceke  .'J29,  dhev  100,  (lUer  184,  um  vre  Iciu/iit  ii()(), 
went  (bis)  360  f.,  siveij  101  ;  uiui  so  mich  in  i\vn  alten  Bre- 
mer Slalulen:  fhasl  ((iesto)  22,  o/'l  he  wil  74,  o/'/  he  Iwvet 
78,  wo  al)er  auch  Formen  wie  kinder  Tl  {:  kindere  21), 
borger  57,  sioinc  hör  81  (as.  /?o/*o)  vorkommen.  In  der  Re^el 
bleibt  das  -c  auch  hinler  schwacher  Sill)e:  lo  seiuene  21, 
erlekere  22,  ereme  19,  borghere  17,  cledere  22,  rindere  90, 
ghisele  17,  ciissene  125,  wapene  40.  Und  dieser  Stand  scheint 
sich  in  Ostfalen  und  Nord-Sachsen  bis  ins  15.  Jhd.  so 
ziemlich  erhalten  zai  haben.  Dagegen  erscheint  die  westfä- 
lische Regel  (HoLTHAUSEN  §  139),  wonach  auslautendes  -e 
hinter  -/•  fallen  musste,  schon  im  Mittelalter  ausgeprägt. 
So  steht  bei  Veghe  regelmäszig:  doer  (Tür)  163,  eer  (Ehre) 
175,  schaer  184,  {bere  289)  brummelbeer  289,  (substanti- 
visches) veer  4.  161  neben  achte  und  tijne,  seer  162,  klaer 
36,  ick  begheer  187,  ick  hoer  248,  Konj.  {he)  hewaer  25,  hoer 
69,  teer  71,  leer  102,  A^^r  202,  scheer  237,  u;eer  (wäre),  i'er- 
/oer  178,  2.  Sg.  Ipv.  /m*  50.  57,  liekeer  101,  /?opr  221,  keer 
250,  roer  262,  bewair  312;  Aeer  m;//  198,  iip  eijne  vriichtbaer 
fonteijne  88.  —  Erst  der  Neuzeit  gehört  die  weitgreifende 
Apokope  des  -e  im  Nordsächsischen  an. 


Das  niederdeutsche  Konsonantensystem/ 

Das  Altniederdeutsche,  wie  es  uns  aus  den  altsächsi- 
schen Denkmälern  bekannt  ist,  besasz  die  folgenden  Kon- 
sonanten : 

^  Es  schien  unumgänglich,  die  Darstelhing  der  mittelniederdeutschen 
Konsonanten  mit  einem  Ueberblick  über  die  vorhergehende  Entwickelung 
einzuleiten,  um  so  im  voraus  manche  Frage  der  Vorgeschichte  zu  er- 
ledigen. Diese  Uebersicht  folgt  im  wesentlichen  den  vorhandenen  alt- 
sächsischen Grammatiken  und  macht  keine  Ansprüche  auf  Neubearbei- 
tung des  Stoffes. 
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1.  an  Stimintonlauten : 

die  Halbvokale  w  und  ./,  und  zwar  w  im  Anlaut  vor 
Vokal,  /,  r,  auch  hinter  anlautendem  d  th  s  k  (qu);  im 
Inlaut  zwischen  Vokalen  oder  hinter  Konsonanz,  hier 
schon  mit  Neigung  zum  Schwinden,  oder  vielmehr  vor 
II  geschwunden;  im  Auslaut  schon  zu  o  (ii)  vokalisiert; 
endlich  im  Inlaut  gedoppelt  (haiiwan,  treiiwa);  j  im  An- 
laut vor  Vokal,  jedoch  vor  e  und  z  durch  die  Spirans  g 
ersetzt,  im  Inlaut  (reöia,  hörian)  im  Laufe  der  Periode 
schwindend,  anderseits  sich  vor  oder  hinter  palatalen 
Vokalen  als  Uebergangslaut  neu  entwickelnd  (köii  'Kühe', 
nigemo  'neuem');  im  Silbenauslaut  früh  zu  i  geworden 
(kiinni);  endlich  als  Geminata  im  Inlaut:  eiiero; 
die  Liquiden  /  und  r,  beide  im  Inlaut  auch  gedoppelt; 
die  Nasale  m,  n  und  ij  (letztern  nur  vor  g  k),  m  und  n 
im  Inlaut  auch  gedoppelt;  vor  stimmloser  Spirans  fps 
in  alter  Verbindung  geschwunden:  fif  müd,  üs;  aus- 
lautendes flexivisches  -m  im  Verlauf  der  Periode  in  -n 
übergehend :  bium  >  biun  (bin). 

2.  an  stimmlosen  Spiranten: 

f  im  Anlaut  vor  Vokal,  /,  r;  im  Inlaut  vor  t  (kraft),  wo 
es  aber  schon  and.  vielfach  zum  velaren  Spiranten  wird 
(kräht);  im  Inlaut  vor  /  und  n  silbenauslautend  (sküfla, 
höfnu),  in  dieser  Stellung  nicht  nur  auf  germ.  f,  sondern 
auch  auf  5  (=  hd.  b)  beruhend  (gaflie  'Gabel',  efno  'eben'); 
im  Wortauslaut  für  -/  und  -b  (hof,  wulf:  wif,  half)  ;  ge- 
doppeltes /  (a-heffian  'erheben')  ist  gar  selten.  —  Im 
Laufe  der  Periode  wurde  das  anlautende  f  zu  v  leniert, 
welches,  in  den  jüngeren  Denkmälern  häufig  geschrie- 
ben, im  Mittelniederdeutschen  herrscht. 

Westfälisch   ist  im  Worte   en-fald,   en-vald   (einfach) 
die    Substituierung    eines  w,    schon    im    Gott,    mehrfach 
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eniiiiald,    auch    cwald   (S(:iimi:lij;h),    v^l.  Hüdencr  Statut 
1310  eijnwcldich  i)l  :  eijiveldich  r)8,   Soosler  Schra  1350  ei- 
weyldich    (Vorrede),    vgl.  Wh.   1,    ()4()'';    Lvha    74    eewell, 
Jellinghaus  diwelf,   Hülthauskn  >^  39()  Anni.  3  denll. 
p  (//?)  im  Anlaut  vor  Vokal,  w,  r  slininilos,  auch   wohl 
im  Wortauslaut,    sowie    im    Silhenauslaut    vor  /   (iidtlda 
'Nadel',  mnd.  ndtle,  got.  nepUt),  während  es  nehen  stimm- 
loser  Spirans    in    /    ühergeht    (hlitzea    'Freude'    zu    hlidi 
'froh');  inlauten:!    im  Silhenanlaut   stimmhaft  geworden 
und   oft   d   geschriehen:    qiiedan,    weröan.    Gedoppeltes  p 
ist  schon  früh  zu  //  gew^orden:  latta  (Latte). 
s  teils    einfach,    teils   (nur    im    Inlaut)  gedoppelt.    Ueher 
die  Entwdckelung  dieser  Spirans  im  Altniederdeutschen 
können   wir   nichts  Sicheres  wissen.    Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  (wie  /"zu  h,  p  zu  d  w^urde)  auch  einfaches 
s  im  Inlaut  bei  stimmhafter  Umgebung  schon  frühe,  wie 
jedenfalls    auf   jüngerer    Sprachstufe,    stimmhaft    war; 
stand  aber  das  s  im  Silbenauslaut  vor  /,  m,  n,  so  blieb 
es  stimmlos.    Es   ist   ferner   möglich,   dass   s   im  Anlaut 
vor  Vokal  (teilweise  wohl  auch  vor  w),  wie  anlautendes 
/"zu  V,  zu  /  leniert  wurde  und  dann  mundartlich  Stimm- 
ton erhalten  konnte.    Mit  stimmlosen  Konsonanten  ver- 
bunden, sowie  im  Wortauslaut  und  als  Geminata,  blieb 
es  stimmlose  Fortis. 

h  war  im  Anlaut  vor  Vokal,  w,  l,  r,  /?,  sowie  silbenan- 
lautend im  Inlaut  schon  früh  zum  Hauchlaut  geworden. 
In  letzterer  Stellung  schwindet  es  schon  im  Laufe  der 
altniederdeutschen  Periode,  und  auch  die  anlautenden 
Verbindungen  luv,  hl,  hr,  hn  geben  das  h  auf,  werden 
also  stimmhaft.  Für  das  Mittelniederdeutsche  ist  dem- 
nach in  diesen  Stellungen  mit  keinem  h  mehr  zu  rech- 
nen; merkwürdig  bleibt  dabei  die  Behauptung  Gallees 
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(p,  XIX),  dass  in  seinen  Mundarten  anlautendes  n  r  l 
(nicht  w)  in  einigen  Wörtern  wie  nek\  ring  'met  sterke 
ademiütstooting  gesprochen  wird.  —  Schon  and.  ist  in 
ni^gen  (kein)  die  stimmlose  Spirans  (vgl.  ahd.  nihein) 
intervokalisch  im  Anlaut  der  Tonsilbe  zur  stimmhaften 
Spirans  g  geworden;  das  vergleicht  sich  dem  schon 
frühen  Uebergang  des  f'invin  dieser  Stellung:  hi^uallan, 
bi^uoran. 

Inlautend  vor  Konsonanz  (hs,  ht)  und  als  Geminata, 
wie  mnd.  lachen  und  wenige  andere  Formen  zeigen, 
ferner  im  Auslaut  (wo  es  aber  sekundär  fehlen  kann), 
behielt  das  h  seinen  spirantischen  Lautwert  (hd.  ch). 
Doch  wird  im  Laufe  der  Periode  Iis  zu  ss  assimiliert, 
und  zwischen  /•  und  t  schwendet  h  leicht  {fortian 
'fürchten'). 
3.    an  stimmhaften  Spiranten: 

5,  bilabial,  nur  im  Inlaut  hinter  Vokal,  /,  r;  nicht  ge- 
doppelt; teils  auf  germ.  h  (=  hd.  h),  teils  auf  germ.  f 
(=  hd.  v)  beruhend:  getan,  selho,  arbedi;  hot>a,  fihU 
wulhos.  Für  dieses  h  tritt  besonders  in  den  späteren 
Denkmälern  auch  v  ein;  vielleicht  bezeichnet  dies  v  be- 
reits den  labiodentalen  Laut,  der  heute  im  Westen  ge- 
sprochen wdrd.  —  Die  dem  germ.  5  entsprechende  Ge- 
minata ist  im  As.  Verschlusslaut  hh. 
g,  palatal  bezw.  velar,  im  Anlaut  und  Inlaut  vor  Vokal, 
/,  r,  n,  inlautend  auch  vor  d  (bregdan).  Gedoppeltes  g 
war  vielleicht,  wie  bb,  Verschlusslaut,  vgl.  Schönhoff 
§  180  und  die  mnd.  Schreibungen  cg,  kg  und  dgl.  — 
Im  Auslaut  wird  in  der  Regel  -g  geschrieben  (weg),  doch 
spricht  das  gelegentliche  -h  oder  -ch  für  stimmlose  Aus- 
sprache wie  im  Mnd. 
d  aus  p  und  /  aus  s,  s.  oben. 
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4.  an  stiininlosen  Verschlusslauleii: 
p  t  k,  einfach  und  gedoppelt. 

5.  an  stimmhaften  Verschhisshuilen  : 

by  im  Anhuit    und    hinter  in    (wo    aber  die  Assimilation 

zu    mm    sich    schon    vor   Ausgang    der    Periode    spüren 

lässt:    ammaht  =~-  amhalü);    ferner    gedoppelt    (für    bh) : 

kribbia. 

rf,  im  Anlaut   und    Inlaut,    hier   auch    gedoppelt;    hinter 

stimmlosen  Lauten  steht  dafür  t :  kiisia. 

g,  nur  nach  dem  Nasal  (/;)  und  (vielleicht)  als  Geminata. 

Was  die  Behandlung  des  Wortauslauts  betrifft,  so  scheint 
es  nicht  zweifelhaft,  dass  inlautende  Geminata  im  Auslaut 
gekürzt  wurde.  Weniger  sicher  dürfte  es  sein,  wie  weit  die 
Verhärtung  stimmhafter  Reibe-  und  Verschlusslaute  im  Aus- 
laut durchgedrungen  war.  So  leicht  ich  zugeben  kann,  dass 
die  von  Haus  aus  stimmlosen  Geräuschlaute:  fpsh  ptk 
im  Auslaut  (meist?)  stimmlos  blieben,  selbst  wenn  sie  wie 
fps  im  Inlaut  stimmhaft  w^urden,  so  bleibt  doch  bei  den 
von  Haus  aus  stimmhaften  die  Entscheidung  recht  schwer. 
Man  schreibt  ja  zwar  für  -b  häufig  -/",  für  -d  häufig  -/, 
doch  finden  sich  auch  die  Zeichen  der  stimmhaften  Laute, 
wie  auch  noch  oft  im  Mittelniederdeutschen. 


Am  augenfälligsten  trennt  sich  der  mittelniederdeutsche 
Konsonantismus  vom  altsächsischen  durch  den  Wandel  der 
Dentalspirans  th,  Ö  in  den  Verschlusslaut  d,  bezw.  t,  der 
sich  im  Laufe  des  13.  Jhd.  vollzieht  ^  Wenn  auch  der  äl- 
tere   Laut   oder   dessen    schriftliche    Bezeichnung    somit    in 

^  Vgl.  Schlüter  in  den  Mitteilungen  aus  der  livländischen  Geschichte 
XVIII  H.  2,  Riga  1908,  S.  522—529. 
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die  inittelniederdeulsche  Zeit  hereinragt,  wird  es  doch  an- 
gemessen sein,  schon  in  dieser  Einleitung  jene  Entwicke- 
lung,  die  zum  vollständigen  Zusammenfall  mit  dem  alten 
d  führte,  vorwegzunehmen. 

Wie  teils  das  lautliche  Endergebniss  schlieszen  lässt, 
teils  die  von  einigen  Schreibern  beliebte  Bezeichnung  dh 
im  Anlaut  wie  im  Inlaut  (neben  th  im  Auslaut)  zeigt,  muss 
das  anlautende  p  zunächst  zur  Lenis,  und  zwar  wohl  zur 
stimmhaften  Lenis  d  geworden  sein,  ob  gleichzeitig  schon 
mit  der  Lenierung  des  f-  zu  v-,  lässt  sich  kaum  ausmachen. 
Dann  wurde  d  zu  d,  p  zu  /.  Dieser  Vorgang  ist,  soweit 
die  einigermaszen  widerspruchsvolle  Ueberlieferung  das  er- 
kennen lässt,  im  Süden  früher  eingetreten  als  im  Norden. 
Wir  besitzen  keinen  einzigen  Text  von  einigem  Umfang, 
der  die  Bezeichnung  der  Spirans  ganz  fehlerfrei  durch- 
führte. Alte  Texte  aus  den  südlichsten  Gegenden  wie  die 
Himmelgartner  Evangelienharmonie  kennen  die  Spirans 
überhaupt  nicht  mehr.  Das  Braunschweigische  Ottonianum 
(1227j  zeigt  bereits  die  gröszte  Zerrüttung,  besonders  wird 
hier  öfters  th  für  altes  t  verw^endet.  Anderseits  wahrt  das 
Altstädter  Degedingebuch  bis  1312  das  dh  mit  leidlicher 
Konsequenz.  Korrekt  geschrieben  ist  noch  die  kurze  Ur- 
kunde des  Abts  von  St.  Aegidien  (1310),  Üb.  St.  Brschwg. 
II,  S.  352.  Ziemlich  korrekt  (an-  und  inlautend  dh,  aus- 
lautend th)  sind  die  Fragmente  des  alten  Wisbyer  Stadt- 
rechts und  die  älteste  Nowgoroder  Schra.  Zähe  hat  man  in 
Bremen  an  der  alten  Orthographie  festgehalten.  Die  Ein- 
gangsformeln der  Statuten  (bei  Oelrichs  S.  15  und  S.  44), 
die  nicht  vor  1302  und  1303  konzipiert  sein  können,  wah- 
ren noch  einigermaszen  das  alte  th.  Wie  für  die  erste  Hand 
th,  so  ist  an-  und  inlautend  dh  für  die  zweite  Hand  cha- 
rakteristisch. Die  Eingangsformel  der  Stader  Statuten  (S.44f.), 
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die  in  Stade  1279  konzipiert  sein  niiiss,  kennt  an-  und  in- 
lautend nur  dh,  nicht  //?.  Das  erste  Stück  (S.  45 — 51)  und 
das  sechste  Stück  Art.  1 — 4  gebrauchen  an-  und  inlautend 
thy  der  Rest  dh  oder  d.  OfTenbar  lassen  sich  diese  orthogra- 
phischen Unterschiede  nur  mit  gröszter  Vorsicht  für  chrono- 
logische Zwecke  verwerten. 

Die  Belege  der  zuverlässigeren  Quellen  mögen  hier  fol- 
gen: 

Anlaut:  the  that,  bezw\  dhe  dhat  u.  s.  w.,  ihesse,  thit,  tho, 
thar,  thenne,  althiis  Brem.  17:  (ddhus  67.93,  timsiind 
Bremen :  dhiisent  St.  Aegidien,  thorp,  thinc,  thenen,  thenest, 
tharf: dhrofte :  dhoriien,  Thiderike  Brem.  16:  Dlüderike  Ddb. 
330,  bi  sclapender  dhet  Brem.  96,  dhenken,  dhunct,  dhanc, 
thefy  thuve  Stade  VII  7,  thor  (durch),  dhich  (dicht)  Brem. 
81,  dhicke  (oft)  Brem.  45,  dhake  (Dache)  Ddb.  101,  be- 
dhecken  Wisby  Wo.  2,  io-dhoch  Wisby  R.  21.  28,  dhutsche 
Schra  I,  Dhortmunde  ebd.,  Dhumeke  Ddb.  101,  Dhens- 
torpe  329,  thwernach(t)  Brem.  81,  vnbedhwngen  Stade  V  13, 
ihre,  thridde,  Dhrubeke  Ddb.  363.  —  Zu  beachten  ist, 
dass  th  im  Wort-  oder  Satzgefüge  hinter  gewissen  Kon- 
sonanten (5,  ch,  t)  zu  t  wird:  Dhens-torpe  Ddb.  329  (aber 
Hilegenthorp  Brem.  15),  vgl.  berch-torp  Goslar.  Berggesetze 
130^  und  für  heutige  Ortsnamen  Collitz  S.  81*;  dach- 
tingen  Brem.  121  neben  dachthinghen  122;  voghet-tinghe 
Ddb.  309;  dheste  (dhes  +  dhe)  Ddb.  310,  is  es  tar  nicht 
364,  ister  oc  wat  over  364,  nochten  (noch  +  dhan)  329, 
dhat  tar  to  hört  101,  wert  ter  borghen  175,  wat  te  184, 
dhatte  (dhat  +  dhe)  311,  dhat  tar  is  364,  mittere  uteine 
Sacke  wiscap  330,  mitten  167.  313  (letztere  Formen  auch 

*  Die  im  Schichtbuch  häufige  Form  torppen  316.  325.  348  u.  s.  wird 
der  Verbindung  dat  torp  ihr  t  verdanken;  die  Form  tiisent  [Kahle  §  209) 
war  hinter  vif  und  ses  lautgesetzlich. 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol    Medd.  V.  1.  22 
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in  anderen  alten  Texten  häutig),  dhat  te  broke  Stade  VI 
3.  So  auch  nöt-troft  Wb.  —  Merkwürdig  i.st  die  schon 
as.  (Freckenhorst)  einsetzende  Wandelung  des  th  in  t 
in  Eigennamen  wie  Tiedico,  Tiezo,  Tilo,  mnd.  Tide^  Ti- 
deke,  Tile  u.  s.  w.,  Tyderik  Girart  77  u.  sonst. 
In-  und  Auslaut:  vrethe:vredhe:vrethelos:Fretheric,  veidhe 
Stade  XI  1,  scathe,  scathen,  brodher,  maneth :  manedhe 
(Monat),  etil  :  ethe  :  edhe,  eth  daghe,  dothbedde  Stade  III  3, 
dodhe  II  2,  Brem.  21:  dothe  Brein.  23,  perith  (Pferd) 
Otton.  23,  plur.  perthe  Stade  V  19,  leth  (Glied)  Brem.  35: 
ledhe  111,  morth,  morthbrant,  mordhere,  erthe,  beithe,  ar- 
beythe  Brem.  24:  arebeydhes  109,  arebeidheslon  Stade  XI 

6,  weijthe  (Weide)  Brem.  49,  werthere  (Werder)  48,  vo- 
dher  (Fuder)  Brem.  56,  Otton.  47,  rethe  (Rede)  Brem.  70, 
Stade  VI  22 :  redhe  St.  Aegidien,  vorredhede  Brem.  68, 
lethech  (ledig)  Brem.  82.  121.  123:  ledhich  Schra  I,  Ddb. 
204,  badhesioven  Wisby  R.  12,  badhelaken  Brem.  125 
(so  zu  lesen  Stade  VI  20),  vortheren  (fordern),  vorthere 
(fürder)  Brem.  39,  betheriie  (bieder)  Brem.  25,  Stade  VII 

7,  sedhen  (sieden)  Stade  XI  7,  Brem.  111,  ladhen  (ein- 
laden) Stade  XI  10,  Ddb.  362:  lathen  Brem.  50,  ladhen 
(beladen)  Brem.  55,  lithen  (leiden)  Brem.  106:  lidhen 
Stade  V  3,  den  leihen  viant  Wolfb.  Pred.,  smedhen  (schmie- 
den) Ddb.  362,  dhes  smedhes  351,  iodhen  (Juden)  375: 
iiidhen  201,  bodhen  (Buden)  101.  340;  bom-ridhe  (ags. 
ripe)  St.  Aegidien,  in  theme  botheme  (Boden)  Brem.  51, 
radhe  (Rade)  Stade  XI  7,  wordhe  (Wurt,  Heliand  2477 
uurth,  J.  Grimm)  Stade  V  16:  wordhen  Ddb.  351,  Stadhe 
Stade  p.  44,  iiadhe  (Vatersschwester)  Stade  II  11,  mege- 
theke  (Mädchen)  Brem.  50,  Osterrodhe  Ddb.  175,  Bo- 
dhemer  175,  Lenedhe  175,  Lindedhe  100,  Elvedhe  Hildes- 
heim 1272,  senedh  (Synode)  Otton.  19:  senedhe  Stade  II 
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13,  cleth  (Kleid)  Brem.  124:  cicdher  24:  cledhvrc  Stade 
II  5,  vedherwaiil  Breni.  ;")(),  werlh  (wert)  l^rcin.  11(S: 
WfT^Z/je  113,  iwrdhen  Ddl).  2;U,  Dorschedhcn  Ddb.  100, 
a/so  beschedhidikcn  100,  beschedhe  101,  /n;7  uiiderschethe 
Brem.  73,  hcscedhen  59:  beschethene  Stade  I  10,  (jenche- 
dhen  II  8,  ghenathe  15rem.  116:  (juadhen  St.  Aegidien, 
nether  (nieder)  Brem.  52:  nedher  St.  Aegidien:  nedlier- 
uellich  Stade  V,  benedhen  Stade  IV  3,  Brem.  48,  wether 
(sive)  Stade  I  7,  (jewether  (uterque)  Brem.  26,  entweiher 
71,  wether  (wieder)  Brem.  84:  wedher  St.  Aegidien,  we- 
therspreken  Stade  I  8,  ether  (oder)  Brem.  50:  other  Stade 
II  2,  verthe  (vierte)  Brem.  78,  verdhuic  Schra  I,  verdher{e) 
Stade  VI  19,  seiiedhe  Stade  41 :  sovethe  Brem.  33,  achtedhe, 
neghedhe,  teghedhe  Stade  42  f.,  teghedhe  Ddb.  167,  St. 
Aegidien,  sedher  (nachher)  Ddb.  101,  lämethe  (Lähmung) 
Otton.  6:  lemedhe  Schra  II  15,  honethe  (Verhöhnung) 
Brem.  40,  loiiedhe  (Gelübde)  Stade  VI  6,  Brem.  92.  138, 
wicbeledhe  Stade  V  11.  XI  10:  wichbelethe  Brem.  34.  — 
Aus  dem  Französischen  hameijdhe  (Schlagbaum)  Brem.  56. 

Das  Verbum  'werden'  bewahrt,  mindestens  in  Bremen 
und  in  Braunschweig,  noch  den  grammatischen  Wechsel, 
der  in  unseren  altsächsischen  Texten  verwischt  ist.  Die 
Bremer  Statuten  haben  im  Präsens  durchweg  werthen,  wer- 
the,  werthet  (auch  mit  dh)  16.  26.  36.  53.  57.  77.  80.  105.  118 
(doch  werden  98),  im  Präteritum  wurden  15,  Konjunktiv 
wurde  18.  19.  33.  34.  37.  38.  39.  42.  43.  45.  46.  49.  55.  75.  81, 
worde  42.  57.  99,  wurden  78,  worden  67,  Partizip  worden  138. 
Das  Altstädter  Degedingebuch  bietet  werdhet  167.  176  bis. 
330.  338.  351,  werdhe  329.  359.  363,  aber  worde  101.  350.  351. 
360,  worden  (wurden)  310.  330.  364;  der  Singularis  des  Prä- 
teritum lautet  warth  310.  Die  Stader  Statuten  dagegen  haben 

22* 
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den  Konjunktiv  worthe  VI  2,  worthen  VI  3,  das  Partizip 
worthen  VI  2.  Die  aus  wirthid  zusammengezogene  3.  Sing. 
Präsens  lautet  überall  wirt,  wert  mit  /.  Sonst  ist  im  star- 
ken Verb  der  Wechsel  kaum  erhalten:  das  Wolfenbüttler 
Fragment  des  Wisbyer  Stadtrechts  hat  öfters  gesnedhen 
(vgl.  afries.  esnithen);  in  den  Bremer  Statuten  steht  thosne- 
den,  aber  avesnedhen  56.  —  Das  Verbum  dodhet  Schra  II 
R.  34  stimmt,  vom  verfänglichen  as.  bidodit  Genesis  323  ab- 
gesehen, zu  got.  daupjan,  ahd.  toden  Graff  V  346.  Die 
Form  arheithe  Brem.  24,  arebeidhes  Ion  Stade  XI  6  stimmt 
zu  as.  arabedi  C.  1502  und  ags.  earfoth.  Die  Formen  777/7/2, 
vorsaketh,  belämeth,  tvth,  vereth  des  Ottonianum  halte  ich 
für  unrichtig,  weil  -t  daneben  steht  und  falsches  -th  (uih, 
beseth,  ith,  eth)  in  diesem  Denkmal  häufig  ist.  —  Richtig 
ist  vielleicht  vogheth  Stade  VI  1.  12,  uoghethe  I  2.  6  VI  1.3. 
4  (neben  voghet  VI  2,  voghede  VI  25,  voghedes  V  4),  vog- 
hedhige  Ddb.  101,  voghedhe  167  (aber  d  223.  360):  das  V^^ort 
könnte  mit  romanischem  Ö  herübergenommen  sein. 

Für  'Wirt'  haben  die  Stader  Statuten:  werdh  XI  2,  werth 
V  17,  werdhes  XI  2,  werdhe  VII  7,  die  Bremer:  werth  107, 
werdhes  107,  gegen  altsächsisch  werd;  das  Wisbyer  Stadt- 
recht  R.  9  schreibt  wert.  Die  Urkunde  von  St.  Aegidien  hat 
vorth,  vordhe  (Furt).  Die  Form  north  (fort)  Stade  II  13, 
north,  vorthmer  Schra  I,  vorth  Schra  II,  vorth  Ddb.  100, 
vordh  201,  7;or//7  309.  339.  359,  vorthmer  362,  stimmt  zum 
altsächsischen  und  englischen  Gebrauch;  Wisby  Wo.  6  hat 
vortmeren.  Wenn  Schra  I  zwischen  den  Formen  -varth 
bezw.  -nardh  und  -vart  schwankt,  so  wird  man  varth  ge- 
sprochen haben,  vgl.  an  vlocken  vnde  an  verdhen  ebd.  Be- 
kanntlich nahm  Braune,  Bruchstücke  der  altsächsischen 
Bibeldichtung,  1894,  S.  20  altsächsischen  Uebergang  von 
-rd  in  -rö  an,    und   einige   der  obigen  Formen  lieszen  sich 
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in  (lieser  Weise  erkläien:  in  diesem  Sinne  wären  die  For- 
men mit  wordhen  cdhvr  mit  werken  Ddb.  \\\\\),  mit  worthen 
weide  don  I^rem.  98,  vielleicht  haltbar.  Im  Wisbyer  Stadt- 
recht  steht  antwordhen  (antworten)  5,  antwordhe  auch  mehr- 
fach in  der  ältesten  Nowgoroder  Schra,  die  ferner  hof- 
wardhe,  kercwardhe  neben  -warde  gebraucht.  Vgl.  auch  aml- 
verdhen  (übergeben)  Ddb.  389,  antwordhen  Wisby  R.  6.  Nur 
ist  es  leider  nicht  sicher,   dass   diese  Formen   richtig   sind. 

Vor  s  musste  das  -th  zu  -t  werden:  l^titschdp  Wisby 
R.  3,  Schra  I;  so  auch  hinter  f  in  helfte  (Hälfte)  Stade  II 
13,  an.  helfd.  Für  efte,  ofte  (w^enn,  oder)  hat  das  Altsächsi- 
sche neben  eftho  bereits  auch  efto  (Genesis). 

Das  d  hat  bereits  im  13.  Jahrhundert  die  Neigung,  un- 
ter Umständen  zwischen  Vokalen  zu  schwinden.  Dabei 
handelt  es  sich  meist  entw^eder  um  schwach  betonte  Wör- 
ter wie  wer  (ob)  Ddb.  310,  Lüb.  R.  II  221,  Rüden.  Stat.  32, 
entwer  Wisby  R.  16,  wilt  (für  wile  dhat)  Ddb.  339  und  die 
häufigen  Fälle,  wo  der  Artikel  in  der  Enklise  sein  d  auf- 
gibt; oder  um  Eigennamen  wie  Roolf  Brem.  15,  Rolf  Bardo- 
wik  302  (Rodolves  303),  Rolves  Ddb.  311,  Olreke  Ddb.  310, 
Alheyt  Ddb.  233,  Alf:  Alve  Bard.  303,  Alhrecht  ebd.  Vergleiche 
noch  en  verndel  Ddb.  310,  und  besehene,  besehenen  Schra  I. 

Infolge  der  dargestellten  Entwdckelung  umfasst  das 
niederdeutsche  Lautsystem  um  1300  folgende  Konsonanten: 

Stimmtonlaute:  w,  j\  /,  r,  m,  n,  (tj); 
Reibelaute:  f,  v,  s,  (/),  z,  eh,  g; 
Verschlusslaute:  p,  b,  t,  d,  k,  g; 
Hauchlaut:  h. 

Als  Doppelkonsonanten  kommen  im  Inlaut  vor:  uw,  ij\ 
II,  rr,  m/77,    77/7,    /^,   ss,    eh,  pp,    bb,    tt,  dd,  ek,  gg  (eg).    Von 
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I 

diesen  steht  der  erste  nur  in  der  Verbindung  oiiw,  der 
zweite  nur  in  eii,  oii. 

Die  alten  Geminaten  sind  für  die  mittelniederdeutsche 
Zeit  nur  noch  als  geschärfte  Konsonanten  (mit  festem  An- 
schluss)  zu  betrachten.  Sie  erhielten  groszen  Zuwachs,  so- 
bald hinter  kurzem  (bezw.  gekürztem)  Vokal  der  ursprüng- 
lich lose  Anschluss  einfacher  Konsonanz  fest  wurde,  was 
im  Mittelniederdeutschen  eben  durch  Doppelschreibung  be- 
zeichnet wird:  veddere,  gröttere,  oppenbar,  löggene  u.  dgl.  So 
konnte  auch  das  stimmhafte  s  geschärft  werden:  desse^ 
düsse,  bissen  (ahd.  bisön,  nhd.  biesen). 

Der  Kehlkopfverschlusslaut,  wie  er  im  Neuhochdeutschen 
den  anlautenden  Vokalen  vorausgeht,  ist  kein  Teil  des 
niederdeutschen  Lautsystems.  Der  heutigen  Soester  Mund- 
art fehlt  er  nach  Holthausen  (§  8)  gänzlich,  und  in  ähnli- 
chem Sinne  äuszern  sich  Schönhoff  (§  28)  für  Emsland 
und  Rabeler  (§  17)  für  Bleckede,  so  jedoch,  dass  im  freien 
Anlaut  der  feste  Einsatz  gilt,  vs^ährend  er  im  Satzinneren 
verschwindet.  Daraus  folgt,  dass  im  Satze  der  auslautende 
Konsonant  mit  dem  anlautenden  Vokal  des  folgenden  Wor- 
tes gebunden  wird.  Dass  diese  Artikulationsart  schon  im 
Mittelalter  galt,  das  lehren  deutlich  die  oben  besprochenen 
Fälle:  o^necht  (unecht),  be^nek  (bin  ich),  e^set  (ist  es).  Und 
darauf  beruht  es,  dass  in  vielen  Fällen  der  auslautende 
Konsonant  eines  proklitischen  Wortes  am  vokalisch  an- 
lautenden Worte  haften  bleibt.  So  wird  asch  (Schachtel) 
mit  der  Kasusendung  des  Artikels  zu  nasch  oder  masch, 
ernst  zu  nernst  (vgl.  Wb.  3,  142  f.);  ähnlich  wird  Sünt{e) 
Else  zu  Telse,  tot{e)  Angermünde  zu  to  Tangermünde,  und 
was  dergleichen  mehr  ist. 
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Die  Konsonanten  im  Einzelnen. 

Die  Sli  in  m  to  11 1  a  11  U\ 

w. 

Der    mittelniederdeutsche    Halbvokal    w    (u    consonans) 
steht : 

1.  ohne  konsonantische  Begleitung  vor  betontem  Vokal: 
water,  wesen,  win,  worp,  iviilf;  wodensdach  (Mitwoch), 
wofür  in  Westfalen,  auch  Bremen,  Oldenburg  go/udens- 
dach. 

2.  hinter  anlautender  Konsonanz  /,  d,  s,  q  vor  Vokal,  hier 
teils  w  teils  u  geschrieben :  twe,  twelef,  twiden ;  diväi} 
(waschen),  dwerch,  dwingen,  bedwiingen ;  swär,  sweren, 
swin,  sworen;  quam,  qiiät,  qiiic. 

In  dieser  Stellung  konnte  das  w  leicht  schwinden, 
besonders  vor  ö^;  vgl.  mnd.  sote,  auch  säte  (Brem. 
Chron.  128,  Vom  Holze  des  h.  Kreuzes  256,  Harteboek 
VV^b.  4,  297^,  mit  Verengung  des  6  zu  ii  durch  den  Ein- 
fluss  des  w),  as.  swöti;  mnd.  hoste,  auch  hasten  (Verb) 
Arzneibuch  im  Jb.  1889,  S.  129.  135,  as.  hösto,  ags. 
hwösta;  mnd.  td  (zwo)  Üb.  St.  Braunsch.  II  377  (1312), 
Quedlinb.  Üb.  I  Nr.  152  (1349)  neben  twö,  twa,  as.  twö; 
mnd.  söne  (Sühne),  vgl.  mnl.  swoene  neben  soene.  So  ist 
wohl  auch  Osnabrückisch  oal  (aufgewühlter  Schmutz) 
Lyra  48  (mnd.  wöl  im  übertragenen  Sinne),  oyln  (wüh- 
len) Niblett  §  100,  auch  Ravensberg.  oelen  (mnd.  wolen) 
zu  erklären.  Ferner  schwand  das  w  in  siister  (zunächst 
aus  swister,  as.  swestar)  und  in  tuschen,  neben  welchem 
auch  twisclien  besteht;  in  köderen  (schwatzen;  vgl.  Wb. 
und    HOLTHAUSEN    §  110). 

Schwund  im  Anlaut  des  zweiten  Gliedes  einer  alten 
Zusammensetzung    zeigt    diinninge    (Schläfe,    ahd.    dun- 
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wengi);  gelegentlich  steht  für  kampwerdich  auch  kamp- 
ordich,  Goslar.  Stat. ;  für  samwitticheit  heiszt  es  auch  5a- 
miticheit  (Wh.);  77?z7  silvolde  für  silfwolde  Goslar.  Stat. 
27;  Andorpen  (Antwerpen)  Hamb.  Chronik  33;  enter 
(entweder)  Veghe  285,  anter  Soester  Daniel  1373. 

3.  anlautend  vor  /  und  r:  wlack  (lau),  wlispen  (lispeln), 
wlöm  (trübe);  wräke  (Rache),  wrangen  (ringen),  wrase 
(Rasen),  wreken  (rächen),  wrenschen  (wiehern),  wret  (grau- 
sam), wrich  (verdreht),  wringen^  wriven  (reiben),  wröge 
(Rüge)  und  einige  andere  (s.  Wb.).  Ursprünglich  vor- 
handenes w  fehlt  in  rese  (Riese,  as.  wrisi)  Veghe  36, 
dhe  Rese  (Gigas)  Ddb.  310,  Bardowik  311,  in  recke 
(Recke,  Hwb.),  in  riven  neben  wriven;  für  riten  ist  viel- 
leicht ein  von  writen  verschiedenes  Etymon  anzuneh- 
men, vgl.  Franck  Gr.  §  82,  van  Wijk  s.  v.  rijten;  wenn 
aber  Jellinghaus  für  Ravensberg  ränsken,  Niblett  §  98 
für  Osnabrück  /•0Z/577  (rügen),  Kohbrok  §  54  für  Dith- 
marschen  regij  (rächen),  Heymann  S.  42  für  Bremen 
rangeln  angibt,  so  wird  man  schlieszen  müssen,  dass 
w-  unter  Umständen  schwinden  konnte,  wenn  auch  die 
Bedingung  zunächst  unbekannt  ist. 

4.  inlautend  hinter  langem  Vokal  oder  Diphthong:  kläwe 
(Klaue),  bläwe,  gräwe,  päwe  (Pfau),  Pawel  Ddb.  167,  Clä- 
wes  ebd.  339  f.,  daraus  später  auw  (s.  oben  S.  141  ff.); 
röwe  (Ruhe),  später  rouwe,  rauwe;  mich,  eweliken,  le- 
werke  (Lerche),  tewe  (Zehe,  westf.),  lewe  (Löwe,  z.  B. 
Veghe  198,  leve  Münst.  Chron.  I  158.  178),  mewe  (Möwe), 
Bartolomewes  Ddb.  363,  Drewes,  truwe  (treu,  Treue,  as. 
triuwi),  brvwet  (braut)  Schra  I,  bruwetouwe  (Braugerät) 
Stat.  Brem.  56,  houwen  (hauen),  schouwen  (schauen), 
j'iiwe  (euer,  as.  iuwa),  aus  11  entwickelt  in  hüwen  (as. 
bCian),  triiwen  (as.  triion),  vrüwe  (as.  früa).  Hinter  i  wäre 
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es  in  iwe  (^eschr.  ijue,  iiienlwlt,  Wh.)  'Eibe'  (ahd.  iwa) 
erhalten;  so  auch  in  iwenl,  zu;e.s7  (irgend)  l)ei  Scham bach 
(und  Bauer,  nind.  nicht  belegt);  dagegen  ist  es  in  lüsch 
(FamiHe,  as.  lüwiski)  geschwunden,  so  auch  in  spien 
(speien,  as.  spiwan),  in  ider  (jeder,  aus  '•iweder,  '■^ioffih- 
wethar),  icht  (aus  i-wiht).  Hinter  e  schwand  es  in  ergent, 
nergent  (io-hwergin).  Inlautend  hinter  schwachem  Vokal 
findet  es  sich  mnd.  in  wedewe  (Witwe,  as.  widowa), 
schadewe  (Schatten,  eig.  Dativ  von  as.  scndo),  kalewe 
Glatze).  Hinter  /  und  r  ist  es  z.  T.  erhalten:  swcdwe, 
varwe,  narwe,  erwete  (Erbse),  gerwen,  gerwekamer  (Sakri- 
stei), mörwe  (mürbe),  doch  liegen  meist  Formen  ohne 
w:  swale,  nare,  geren,  gerkamer,  möre  daneben.  Vgl.  noch 
mele  (Milbe),  sölen  (besudeln,  as.  suUan,  mhd.  sülwen), 
smeren.  Im  Auslaut,  wo  das  w  schon  früh  vokalisiert 
war:  blä,  grä,  se,  cale  (kahl),  mele  (Mehl),  hör  (Kot), 
kann  es  nur  in  Neubildungen  wie  bläw,  gräw  vorkom- 
men, so  w^ohl  auch  in  hew  (hieb,  Münst.  Chron.  I  172) 
nach  dem  Plural  hewen. 

In  der  Neuzeit  ist  w  überall  zur  Spirans  gew^orden.  An- 
lautend vor  Vokal  gilt  in  Adorf  nach  Collitz  S.  30*  die 
bilabiale  Spirans,  in  Geldern-Overyssel  nach  Gallee  p.  XVII 
bilabiales,  doch  'nicht  reines'  w\  sonst  wird  wohl  überall 
die  labiodentale  Spirans  gesprochen.  Hinter  anlautender 
Konsonanz  bezeugen  die  meisten:  Beisenherz,  Collitz,  Ni- 
blett,  Gallee,  Heibey,  Block,  Rabeier,  Larsson,  Kohbrok, 
vor  Mohr  bilabiale  Artikulation,  nicht  aber  Holthausen  für 
Soest,  HofTmann  für  Lippe,  Bierwdrth  für  Meinersen,  Schön- 
hofF  für  Emsland:  hier  spricht  man  somit  die  labiodentale 
Spirans.  Anlautend  vor  r,  l  w^ird  heute  in  Westfalen  mit 
Emsland  und  in  Ostfalen  meist   labiodentales  f-,   in  Nord- 
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Sachsen  dagegen  labiodentales  u-  gesprochen.  Vgl.  Holt- 
hausen  §  155,  Woeste  K.  Z.  IV  179  t".,  Beisenherz:  fraeln 
55,  freet  56,  frinsn  65,  frlmin  72,  Kaumann  §  76,  Schön- 
hotr  §  144,  Bierwirth:  zik  fraijln,  frist{d),  frirjn  150,  Heibey 
§  97,  Block  §  85  und  Jb.  1908  S.  63,  anderseits  Rabeier 
§  104,  Larsson  §95,  Kohbrok  §54.  Auch  Gallee  setzt  stimm- 
hafte labiodentale  Spirans  an.  In  verschiedenen  Mundarten 
besteht  jedoch  ein  gewisses  Schwanken  zwischen  f-  und 
w-  oder  b-.  So  hat  die  Adorfer  zwar  friijdn,  aber  hloümd 
(trübe);  die  Osnabrückische  nach  Niblett  §  98  f.  vrirjn  u.  s. 
w.,  aber  floum,  die  Ravensbergische  nach  Schwagmeyer 
§  90  frirjn  aber  brist,  nach  Jellinghaus  blom,  bruiben  §  121, 
friiiben,  sik  frangen  §  131,  wringen  §  133;  für  Göttingen  gibt 
Schanibach  teils  v-  (d.  h.  /-),  teils  w-  oder  b-:  vlaum, 
wlüibrangen  fek,  w/vjbringen,  w/brakeln  (wackeln),  b/vrasen, 
breil  (selten  vreiU  Bindebaum),  wriige  (Busze);  für  Bremen 
Heymann  S.  42  fringen,  frist,  fricken,  aber  wrack,  wroge, 
das  Brem.  Wb.  wjvringen,  wlvriven  u.  s.  w.,  floom;  auch 
ten  Doornkaat  schwankt:  wlfrifen,  w/frensken,  wjfred  u.  s.  w. 
Es  scheint  mir  einleuchtend,  dass  dies  Schwanken  eine 
alte  Sandhiregel  widerspiegelt:  man  hat  dereinst  hinter 
stimmlosem  Laut  fr-,  fl-  gesprochen:  iitfringen,  dat  flöme 
water,  hinter  stimmhaftem  dagegen  br-,  bl-:  se  bringet  üt, 
inme  blömen  watere,  mit  einer  bilabialen  Spirans,  die  sich 
einerseits  zu  b,  anderseits  zur  labiodentalen  Spirans  ent- 
wickelte. Auf  Sandhiverhärtung  beruht  ebenfalls  die  Form 
lanfer  Woeste  K.  Z.  IV  179,  lä.fa  Courl  §  34,  aus  mnd. 
lantwere  (Grenzwall),  das  ebenfalls  westfälische  fi  für  wi 
(wir)  Holthausen  §  221,  Woeste  a.  a.  O.  S.  181,  Beisenherz 
§72,  wahrscheinlich  auch  ferhäftig  (wahrhaftig)  Woeste 
ebd.,  fon-eedr  (wann)  Eilsdorf  §  85,  vifdnäia  Altengamme 
§  95   (mnd.   wanner).    Im   Anlaut    unbetonter    Pronominal- 
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formen  ging  in  Südweslfalen  und  Waldeck  w  in  b  über: 
Z^a/ (wer),  bal,  hü  (wie),  hod  (wo),  Woeste  a.  a.  ().  S.  171), 
bä,  b^ii  Adorf.  Damit  ist  zu  vergleichen  mnd.  bente  Goslar. 
Stat.  11.17.24,   binite  Gott.   Üb.  I   Nr.  92,  aus  wente  (bis). 

Im  Inlaut  fiel  w,  insofern  es  nicht  schwand  oder  mit 
vorhergehendem  Vokal  Diphthong  bildete,  mit  mnd.  v  zu- 
sammen \  und  zwar  wird  es  wie  dieses  in  Adorf,  Lippe 
('/Belege  fehlen),  Eilsdorf  als  bilabiale  Spirans  gesprochen: 
Adorf  laiwdi'k?,  idrwdtd,  Eilsdorf  §  82  eewic,  alwdrn,  die  in  /) 
übergelien  kann:  Eilsdorf  -^arbm,  vgl.  Göttingen  alw  bern, 
Hildesheim  ebic/,  lebe  (Löwe)  mit  b  oder  b  aus  b.  Sonst  ist 
labiodentale  Spirans  Regel:  Holthausen  §  154  farud,  Kau- 
mann §  76  pQwe,  §  68  swalwd,  Meinersen  §  142  lewd,  §  94 
narwd,  Bleckede  §  104  swolvag  (Schwalbe),  nach  junger 
Apokope  Lenis  f:  ef  (Mutterschaf),  fäf,  naf,  ähnlich  Alten- 
gamme und  Dithmarschen.  Vor  /  wird  w  zu  f  in  mnd. 
erwete  (Erbse):  iärfte  Woeste  K.  Z.  II  94,  arfte  Schambach, 
Bierwirth  §  94,  Eilsdorf  Jb.  1908  S.  49,  äf  Altengamme, 
arfit),  Plur.  arfen  Groth;  vor  -en  geht  es  meist  in  /)  über: 
farbm  u.  s.  w.  Uebergang  des  w  in  g  hinter  d  kommt  an 
verschiedenen  Orten  vor:  schon  das  Stadtbuch  von  Brilon 
1497  (Seibertz  Quellen  II  71)  hat  Clages;  für  Göttingen  gibt 
Schambach  Kläges,  päw'gelüue  (Pfau),  bläg;  Richey  erwähnt 
als  bäurisch  blagels  oder  blachels,  den  blagen  hemmel  S.  16, 
pagehihn  S.  182.  Für  die  sonstigen  Schicksale  der  w- Verbin- 
dungen im  Hiat  vergleiche  man  die  Darstellung  oben  S.  141  ff., 
208,  222  ff.,  249  ff. 

j- 

Das  j  ist  mnd.  anlautend  vor  Hinterzungenvokalen  und 

deren  Umlauten  erhalten:    iär,    iock,    iöde,    iiinck;    dies    gilt 

^  Doch  gibt  Gallee  mit  Bilabial  eewe  (Jahrhundert),  graowe  (graue) 
neben  gevel  (Giebel);  hinter  r  Labiodental:  varvd. 
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auch  von  den  Fällen,  wo  es  sich  im  And.  durch  Tonver- 
setzung innerhalb  der  Diphthonge  eo,  io,  in  entwickelt  hatte: 
iö  (durchaus),  ioto  (bereits),  iu  (euch),  iiiwe  (euer).  Seltener 
steht  es  vor  e:  z'e,  ienich,  zuweilen  auch  in  iene  (jener),  so 
im  Ottonianum.  Meist  steht  vor  e,  immer  vor  i  dafür  g 
(vgl.  oben  S.  332):  gene  (jener)  Otton.  64,  Schra  I,  Stat. 
Stad.,  Stat.  Brem.,  de  ghene  bei  Veghe  durchweg,  de  gene 
Soester  Reform.  103.  105,  ghenten  oder  gindert  (dort)  Wb.; 
^es/ (Hefe),  mhd.yVs/;  gen  (bekennen,  as.  gehan,  ahd.  jehan), 
dazu  gut  (sprich  gut)  Stade  VI  22,  Lüb.  R.  II  67.  254,  gicht, 
urgicht  (Bekenntnis,  Zugeständnis);  gi  (ihr),  gick  (euch) 
z.  B.  Kaland  246  f.,  Statwechs  Prosa-Chr.  61.72.  Als  Sandhi- 
Vorschlag  ist  das  g  in  gi  (je)  neben  z,  in  gicht  (etwas) 
z.  B.  Stat.  Brem.  57,  Rüdener  Stat.  69  (ghycht),  Veghe  105 
und  sonst,  neben  icht  zu  fassen,  vgl.  schon  as.  gio  neben 
io  (wo  allerdings  gi  =y  sein  kann).  So  auch  in  gich  (wenn) 
Üb.  St.  Brsch.  II  349,  Schra  II  R.  14.  18  für  ifte.  Und  so 
fasse  ich  auch  das  altlübische  jof  (wenn,  oder)  Lüb.  R.  II 
12.182.213.225,  Bardowik  309.311,  Schiffs-  und  Seerecht 
1299  Üb.  II  Nr.  105  jof  (oder)  88,  jofte  (wenn,  oder)  85. 
86.  88;  ich  kenne  diese  Formen  sonst  noch  aus  dem  Ost- 
friesischen, z.  B.  RicHTHOFEN  S.  286  (Fivelgo).  Anders  deu- 
tet Franck  Gr.  §  100  Anm.  1  die  mniederländischen  For- 
men. Ueber  gim,  iüm,  iöme,  iöre  vgl.  oben  S.  47.  Umge- 
kehrt haben  im  südlichen  Westfalen  die  Pronominalformen 
der  2.  Person  Plur.  ihr  g,  j  im  Sandhi  eingebüszt:  y,  uch 
Rubel  und  Rose,  Dortm.  Üb.  II  254.  256  f.  (doch  jü  254, 
juwen  255),  Rooth,  Westf.  Psalmen  XXII,  uwen  Brilon 
1497  Seibertz  Quellen  II  72,  uch,  uche  Korbach  1434 
Wald.  Wb,  306  f.,  aber  gy  (heute  fi).  Vgl.  Holthausen 
§  397  Anm.  3.  (Falsch  A.  Lasch  §  196  und  §  403  Anm.  9). 
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In    Emsland    gilt  [    neben   joii,    Sciiönhoff    §  196;    Gallee 
gibt  z,  //  neben  iiiv. 

Im  Inlaut  schwand  das  einfache  ./  schon  im  Altnieder- 
deutschen, besonders  hinter  Konsonanz;  nach  /•  blieb  es 
jedoch  bis  ins  Mnd.  unter  Umständen  als  g  erhalten:  der- 
gen  (dörren)  Hamb.  Chron.  175  f.,  hi/ergensone  Stat.  Brem. 
38.  103.  Ferner  steht  es  in  manchen  Lehnwörtern  aus  dem 
Lateinischen:  lulie  :  vilje  :  vilge  (vigilia),  Odilegen  (Odilia) 
Ddb.  309,  ohje,  olge,  olei  Wb.,  ölje  Hr.  Wb.,  uqlge  Kaumann 
§  75,  0b)d  SchönholT  §  156,  lüge  (fehlt  in  den  Wbb.),  vgl. 
Schönhoff  a.  a.  O.  ///3a,  siinte  liegen  Üb.  St.  Brsch.  II  352, 
venje  (venia),  menie,  Br.  Wb.  mennje  (minium),  Tönnies, 
Plönnies,  Marje  Br.  Wb.,  Mariendale :  Mergendale  Ddb.  201. 
364,  Borjes  (Liborius)  Br.  Wb.,  Blaseghes  (Blasius)  Üb.  St. 
Brsch.  II  352.  Hinter  langem  Vokal  ist  altes  j  (als  g)  erhal- 
ten in  Formen  wie  negen  (nähen),  segen  (säen),  mögen 
(mühen),  gloyen  (glühen),  oder  mit  diesem  zum  Diphthong 
verschmolzen,  vgl.  oben  S.  152  ff.,  257  ff.  Das  im  Hiatus  auf  ei 
und  f  folgende  ./  hält  sich  als  g  bis  in  späte  Zeit,  auch  in 
Ostfalen,  wo  es  heute  spurlos  geschwunden  ist:  meyge, 
welkerleige  Stat.  Stad.,  he  seyge-t  Soester  Schra  145,  aller- 
leyge  Ddb.,  Nigenstat,  voghedige,  uischerie,  twiger,  dhriger 
Ddb.,  ebhedige  Girart  76,  hoverige  Schichtbuch  321,  kerck- 
wiginge  470,  twyge  Soester  Schra  5,  van  eyner  scryge  21, 
bei  Veghe  teils  mit  g  nyge  229,  van  nyges  271,  wiginge  148, 
wygelbisschop  150,  to  spygende  267,  snygede  267,  kasty ginge 
123,  teils  mit  Schwund  wie  heute  in  Münster:  nyen  71.  74. 
275,  wyet  334,  vertyen  138,  ghekastyet  121.  Die  neuere  Ent- 
wicklung dieser  Formen  ist  oben  S.  248  und  S.  222  ff.  darge- 
stellt. Dieses  g  kann  sekundär  im  Silbenauslant  stehen: 
vryg  Soester  Schra  143,  vrygdinc  Rüdener  Stat.  8,  frygdach, 
vriggreve   Münst.  Chron.   I   160.  167,    tweyg    Gott.   Üb.   I  Nr. 
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202,  i)ri(/  Statwech  Pr.  Chr.  (iO.  Heute  gelten  solche  For- 
men in  Ravensberg  und  Lippe:  bluich,  friüch,  niiich  Jel- 
LiNGHAUS  §  186,  dich  (Ei)  §  52,  brüx,  friix,  öx  Hoffmann 
§  59,  ex,  twex  (entzwei)  S.  4. 

Heute  spricht  man  nach  den  meisten  Angaben  das  an- 
lautende j  wie  im  Hochdeutschen;  in  Courl  sind  dabei  *die 
Lippen  gerundet  und  stark  vorgestülpt'.  In  Nordsachsen 
(ohne  Emsland)  ist  es  aber  'stimmhafter  Präpalatal  mit 
starker  konsonantischer  Reibung',  Larsson  §  9,  oder  ge- 
radezu z,  Rabeler,  Kohbrok,  auch  im  Inlaut:  k^vuzd 
(Koje),  in  Bremen  nach  Heymann  S.  40  mit  vorgeschlage- 
nem d,  also  wie  englisch  j.  —  Das  für  j  eingetretene  g  wird 
wie  altes  g  behandelt:  vgl.  etwa  Soest  §  182  cest,  Münster 
§  75  gest,  Göttingen  gest,  Meinersen  §  107  gesU  Richey  gest, 
Altengamme  §  30  gss,  Dithmarschen  (Kohbrok  §  57)  ges, 
Br.  Wb.  gäsU  Ostfries,  gest,  Emsland  §  157  -^est.  (Irrefüh- 
rend A.  Lasch,  Gr.  §  342.  2).  —  Jüngere  Lehnwörter  mit 
intervokalischem  j  sind :  böje,  köje,  möje  (schön),  röjen  (ru- 
dern), Br.  Wb.,  teilweise  schon  mnd.  belegt. 

Die  Liquiden. 
r. 

Das  r  ist  für  die  mittelniederdeutsche  Zeit  als  alveola- 
rer Zitterlaut  zu  betrachten.  Es  hat  sich  in  der  Regel  be- 
hauptet, jedoch  mit  folgenden  Ausnahmen  ^* 

1.  Im  Südwesten,  d.  h.  im  engeren  Westfalen,  in  Waldeck, 
im  Göttingischen,  schwand  schon  vor  1300  auslauten- 
des r  hinter  langem  Vokal,  wahrscheinlich  nach  ähnlicher 
Sandhiregel  wie  im  Hochdeutschen,  so  zw^ar  dass  es  vor 

^  Ganz  alter  Schwund  ist  anzunehmen  in  hesch  (heiser,  mnl.  heersch^ 
engl,  hoarse),  hede  (Heede,  mnl.  heerde),  mede  (Miete,  got.  mizdo). 
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Vokal  lautgesetzlich  erhallen  blieb.  Rüdener  Statut  (I.'^IO): 
hij  (hier)   8.12:   /?///•  8,   dci   10.47   etc.:    (I(tr  ()9,  wa  inede 

4,  me  9.10.11.57:  wer  10;  Theoph.  T.  ()<)7  nw,  Weslf. 
Psalmen  lOcS^  do  iwre  {\)\'o  eo);  Buschmanns  Mirakel, 
Jb.  1880,  S.  48  wo  (wo);  Münst.  Chron.  1  KU)  hij  (:  lujr 
167);  Gott.  Üb.  I  Nr.  131  da,  vortine,  gew.  d((r,  wiir 
(wiire);  Göttinger  Liebesbriefe:  da  387.391,  aber  er  389, 
mer  393;  niimmer  ine,  inei,  Inj  Sündenfall  1008.  1043.  224; 
vgl.  noch  alsewo  (überall)  Wb.  1,  62'';  Homburg  (bei  Eim- 
beck)  1314  /?/  (Tümpel,  Beiträge  VII  69).  Für  die  Neu- 
zeit s.  HoLTHAusEN  §  67  VQ,  dg,  §  73  hui :  huia,  Kau- 
mann §  29  WQ,  §  44  dQ,  Adorf  bä,  da,  h^i,  Schambach 
dar  :  da,  wo  :  wti,  he  :  hi  (gew.  hier),  mer  :  me.  Block  (Jb. 
1908)  gibt  für  Eilsdorf:  da,  wii;  ob  das  alte  Formen 
sind? 

2.  Im  Ostfälischen  schwand  r  schon  früh  vor  der  Verbin- 
dung ft  bezw.  daraus  entwickeltem  cht:  dachte  (durfte) 
Goslar.  Stat.  18.  63.  102,  Braunschw.  Pfaffenbuch  29, 
dofften  (:  vorkojften)  Schichtspiel  131,  bedachte  (bedurfte) 
Gott.  Üb.  I  Nr.  267.  Dieser  Schwund  scheint  älter  zu 
sein  als  die  oben  S.  107  besprochene  Versetzung  des  r. 

3.  Entschieden  jünger,  vielleicht  erst  für  das  16.  Jhd.  zu 
belegen,  ist  der  gemeinniederdeutsche  Schwund  des  r 
vor  stimmlosem  s:  dosten  (wagten)  Soester  Reform.  95. 
96;  kossenwerkers  (Kürschner)  Brem.  Chron.  171  (Fort- 
setzung);   kasseberen  Wb.  2,  454^.    Neuere    Belege    oben 

5.  127  ff. 

4.  Jung  scheint  auch  der  Schwund  des  r  durch  Dissimila- 
tion vor  folgendem  -er  in  Fällen  wie  mnd.  qiierder 
(Bund),  vorder,  vordem,  w^o  er  denn  auch  nur  örtlich 
durchgedrungen  ist.  Das  Brem.  Wb.  kennt  III  398 
qiieder  neben    quadder,    I  438    vudder;    Schambach    gibt 
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vodere,  födern,  Bierwirth  §  204  födrn  (fordern),  Heibey 
§  104  kwiddr,  fuödrn  (fordern),  Hoffmann  von  Fallers- 
leben  queder,  Block  für  Eilsdorf  foddern,  föddern  (Jb. 
1908,  S.  62),  Collitz  füöddrdn;  dazu  Wb.  5,  324*^  vodder 
(15.  Jhd.).  —  Vgl.  noch  Br.  Wb.  Gedruut  (Gertrud). 
5.  Der  Endung  -er  wurde  mnd.  vielfach  ein  -el  substituiert 
(vgl.  Wb.  2,  608^) :  keüel  für  keuer  (Käfer),  meikaveU 
querdel  für  querder,  vgl.  Kaumann  §  77  qui^d'l,  Eilsdorf 
§  81  kweerl;  beygelwant  (Beiderwand)  Schichtbuch  358, 
nordsächsisch  dödel  für  westf.  ostf.  doder  :  döder  (Eidot- 
ter), vgl.  oben  S.  297,  tresel  (Schatz,  as.  tresur),  podagel 
i-er),  pantelder,  marmelsten,  martel  (-er),  Padelborn.  Vgl. 
Schambach:  arpel  (Erdbeere),  brummere  :  brummel 
(Brombeere). 

Gedoppeltes  r  verschiedenen  Ursprungs,  mnd.  erre  (irre), 
merren  (zögern),  dorre  (dürre),  verdorren,  werre  (Wirre),  wer- 
ren  (v^irren),  wederkerren  (zurückerstatten)  Üb.  St.  Brschw. 
II  377.  469,  horre  (Hure,  Wb.,  hörrensone  Umg.  Rig.  Stat. 
IX  16,  neben  höre),  herre  (Herr)  Ddb.  330,  merre  (meiner) 
Üb.  St.  Brschv^.  II  378,  nerre  (keiner),  parre  (Pfarre),  per- 
rere  (Pfarrer)  Üb.  St.  Brschw.  II  376,  myrre  (Myrrha)  Veghe 
3,  murren  ebd.  73,  corret  unde  murret  ebd.  294,  wird  in- 
folge früher  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  vielfach 
als  einfaches  r  behandelt:  uere  (fern,  ahd.  ferro),  quere 
(kirre),  spare  (Sparre),  speren  (Sparren)  Üb.  St.  Brschw.  II 
227,  dören  (wagen,  aus  durrun)  Veghe  8,  verwören  (verwor- 
ren) Veghe  60,  bewören  (bemüht)  Schichtbuch  391,  käre 
(Karre)  ebd.  351,  päre  (Pfarre)  ebd.  312.318,  here  (Herr). 

Heute  wird  für  das  alveolare  r  vielfach  das  uvulare  ge- 
sprochen, besonders  in  den  Städten  (Soest,  Osnabrück), 
doch  auch  sonst:    Ravensberg,    Lippe    (r  uvular   mit  *Run- 
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dung,  die  auch  mit  beschränkter  V^^rstülpung  verbunden 
sein  kann',  Hoffmann  S.  5),  Oldenburg  ('das  uvulare  r 
dringt  stark  ein');  alveolares  r  dagegen  z.  B.  in  Meinersen, 
Börssum,  Eilsdorf,  Bleckede,  Altenganinie,  Dithmarschen, 
Enisland.  Im  Silbenauslaut  wahren  die  ostfälischen  Mund- 
arten w^ie  auch  die  von  Adorf  und  Lip{)e  ein  deutlich 
konsonantisches  /•:  /;dr,  mer  und  heben  sich  so  von  den 
westfälischen  und  nordsächsischen  Mundarten  scharf  ab, 
welche  in  dieser  Stellung  das  r  in  den  Vokal  a  übergehen 
lassen,  der  dann  hinter  a  schwinden  kann.  So  spricht  man 
auch  intervokalisches  /•  in  Münster  (§  80),  in  Courl  (uiefaic 
'wässerig'  §  44)  und  in  Ravensberg.  Vor  labialer  oder  gut- 
turaler Konsonanz  hält  sich  das  konsonantische  r  vielfach 
besser  nach  a  als  sonst:  sxarp,  harkd,  Soest.  Das  Genauere 
suche  man  in  den  Einzeldarstellungen. 


1. 

Das  /  ist  mnd.  in  allen  Stellungen  im  wesentlichen  wie 
im  Altsächsischen  erhalten:  lant,  lüde,  Mint,  glas,  kliiwen 
(Knäuel),  slüten,  vlit,  wlöni,  vele,  halden,  balch,  balke,  swalm 
(Schwärm,  mhd.  swalm),  helpen,  maisch  (verwiegen),  holt, 
wiilf,  swalwe,  del.  Gedoppelt:  alle,  gellen,  swellen,  stille,  wulle, 
vulle,  viillen,  hallen  (schw^atzen),  stallen  (aufstallen),  stellen, 
schelle  (Schale),  seilen  (verkaufen);  infolge  jüngerer  Assimila- 
tion von  n  an  /:  spille  (Spindel,  as.  ahd.  spinnila),  mallik 
(jeder,  aus  mannogilik),  ellik,  elk  (jeder,  aus  en  +  lik),  möl- 
ler  neben  mölnere,  knellik  (zart)  neben  knenlik,  tolle  neben 
tolne  (Zoll,  tolonium). 

Gelegentlicher  Schwund  des  /  begegnet  schon  früh,  teils 
bei  Konsonantenhäufung:  werltlik  wird  zu  wertlic  Rüden. 
Stat.  18,    werlik    Goslar.  Stat.  94,   teils    in    unbetonten,    ab- 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.  Meckl.  V,  1.  23 
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genutzten  Formen:  scon  =  scolen  Ddb.  310  (1307),  sun  häu- 
fig in  den  Westf.  Psalmen,  schiin  Brem.  Üb.  III  S.  162. 
168  (1363).  Vgl.  auch  Tümpel,  Studien  S.  113.  So  steht 
so  wie  für  so  welch  Soester  Schra  165,  wikke  tit  für  welke 
tit  Üb.  St.  Brsch.  II  378,  suck  für  sulk  Hamb.  Chron.  303 
(1531 — 34),  sunderke  für  sunderl(i)ke  Pfaffenbuch  22  (nicht 
aus  sunderige).  Eigenartig  ist  immenswam  Lippst.  Rchr.  606 
(:  altosam).  —  In  neuerer  Zeit  wird  als  zu  as,  schalst  zu 
schast,  wultiu  zu  wutiu  u.  ä. 

Dissimiliert  wird  /  vor  /  der  Folgesilbe  teils  zu  n  (Wb. 
2,  607):  knenlik  neben  klenlik  (zart),  knuflök  neben  kluflök 
(so  as.),  knäppel  neben  kliippel,  Eilsdorf  (Jb.  1908)  snötiel 
(Schlüssel),  Göttingen  nilje  (Lilie),  teils  zu  r:  frouwel  =  flu- 
weel  (sammeten)  Wb.  5,  541  f.  Vgl.  Eilsdorf  §  90  ^arnlok 
(Schall-Loch)  aus  mnd.  galm-lok. 

Anders  krister  (Klistier). 

HoLTHAUSEN  beschreibt  das  heutige  Soester  l  als  coro- 
nal-  bis  antedorsal-alveolar,  die  Hinterzunge  guttural  geho- 
ben, dunkler  Klang.  E.  Hoffmann  bemerkt  S.  5  über  das 
Lippische:  *der  vordere  Zungenkörper  bleibt  soviel  wde 
möglich  gesenkt,  so  dass  ein  groszer  Hohlraum  im  Vorder- 
munde entsteht'.  Auf  derartiger  Artikulation  des  mnd.  / 
beruht  die  oben  bemerkte  Senkung  hoher  Vokale  hinter  /. 
Mouilliertes  /  finde  ich  nirgends  bezeugt. 

Die  Nasale. 
777,  77,  /;. 

Die  Nasale  sind  in  der  Hauptsache  geblieben.  Das  rj 
steht  nur  hinter  Vokal  vor  g  und  k:  angest,  enge,  hrengen, 
singen,  dank,  denken,  junck,  pinkesten  :  pinxten.  Dagegen  ste- 
hen 777  und  77  im  Anlaut  vor  Vokal,  im  Auslaut  hinter 
Vokal,  /,  r,  und  im  Inlaut.  Folgt  hier  Konsonanz,  so  steht 
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in  der  Regel  /?  vor  Dentalen,  m  vor  Labialen,  wie  auch 
im  Sandhi  n  sich  einem  folgenden  Labial  gern  assimiliert: 
umberopen  (unbescholten),  iimbrect  (gebricht)  Stat.  Brem. 
19,  umbildet  (entbietet)  Üb.  St.   Brschw.  II   482. 

Gedoppeltes  m  findet  sich  z.  B.  in  brimmen  (brummen), 
grimmen  (zornig  werden),  kle/immen  (klimmen),  swemmen, 
temmen  neben  temen  (zähmen).  So  auch  in  stam: stamme,  as. 
stamriy  stemme  (Stimme),  älter  stemne,  emme  (einem)  u.  dgl. 

Gedoppeltes  n  steht  in  spinnen,  sinnen,  künnen  (können), 
sii/ünne  (Sonne),  inne,  danne,  kiinne  (Geschlecht),  wennen 
(gewöhnen)  neben  wenen,  sinne  Stat.  Brem.  120  (Gesinde), 
ingesinne  Wisby  R.  3,  Girart  13  (aus  '^'gasinpja-  mit  früh 
geschwundenem  p  und  Doppelung  des  n  vor  ,/). 

Auslautendes  as.  -m  blieb  auch  im  Mnd.  als  -m  erhal- 
ten: ädern,  ätem  (Atem,  as.  äthom),  bodem  (Boden,  as.  bodam), 
bösem  (Busen,  as.  "^bösom),  brädem  (Dunst,  Qualm,  ahd. 
brädam),  vradem  (ds.),  britem  (Dunst),  gadem  (Bude,  ahd. 
gadum),  vadem.  (Faden,  ahd.  fadum),  swadem  (Dampf);  vgl. 
ferner:  bessem  (Besen,  as.  besmo),  blixem.  (Blitz,  as.  blicsmo), 
blossem  (Blüte,  ags.  blöstma),  brassem :  breessem  (Brassen, 
as.  bresme,  ahd.  Gl.  III  720),  brösem  (Brosame,  as.  brösmo), 
desem  (Bisam,  as.  desamo).  Das  -777  blieb,  durch  den  Ein- 
fluss  des  Inlauts,  bis  heute  erhalten  in  Soest,  Courl,  Mün- 
ster, Adorf,  Osnabrück,  Ravensberg,  Geldern-Overyssel, 
Emsland,  Ostfriesland,  bis  ins  18.  Jhd.  auch  in  Bremen: 
biissem,  fa{d)em,  ga{d)em  (Kramladen)  Wb.,  auch  l^essem 
IV.  1075,  wogegen  Heymann  S.  56  bodden,  bessen,  faden, 
aten  bietet.  Auch  Richey  hat  noch  fahm,  brathem  neben 
desen,  die  Hamburger  Chron.  freilich  schon  bodden  85, 
bussen  86.  Oestlich  der  Weser  scheint  heute  -77  fast  über- 
all durchgeführt:  Groth  schreibt  Athen,  Bessen,  Bossen, 
Faden,  Altengamme  spricht  bssn,  brasn,  Imsn,  foudn,  Bleckede 

23* 
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besHy  fQn  :  fQin,  Eilsdorf  ndätriy  besn,  bosn,  Börssum  §  106 
botn  u.  a.,  Meinersen  §  172  bodn,  britn  §  167,  Göttingen 
näten,  bessert,  boden,  aber  fäm,  und  auch  im  Westen  spricht 
Lippe  wie  Oldenburg  boddn,  schreibt  Lyra  boosen  68  und 
sogar  briiügen  (Bräutigam)  62.  —  Der  Dativ  Plur.  im  wahrt 
im  Nordsächsischen  sein  -m:  Bremen  em  Stat.  17,  ium  57, 
Hoya  iüm  Wb.  2,  411%  Lüneburg  ym,  jum  Rabeler  S.  200, 
Bleckede  heute  zem,  zym,  Hamburg  im  Stadtrecht  1292  F.  7, 
ggm  Chron.  302.  305,  Richey  /Vz/tj  105,  Groth  süm;  dafür 
west-  und  ostfälisch  meist  en  (:  ön).  Der  Dativ.  Sing.  M.  N. 
der  pronominalen  Deklination  schw^ankt  schon  as.  zwischen 
-m  und  -n;  im  Mnd.  findet  sich  -n  seit  der  frühesten  Zeit 
nicht  nur  bei  mehrsilbigen  Stämmen:  enen  Ott.  17.  18.  19, 
Stade  I  5.  10,  Rüden  62  usw.,  sondern  auch  in  den  Otton. 
29,  Wisby  Wo.  6,  Bremen  98.  104,  Soester  Schra  57.  153 
u.  s.  w.;  daneben  liegen  Formen  auf  -m{e). 

An  Einzelheiten  könnten  noch  angeführt  werden:  die 
Denasalierung  des  m  in  der  Formel  albedelle  Schra  II  54, 
albedille  Ddb.  351  (al-mid-elliu) ;  die  vereinzelt  vorkommende 
Velarisierung  oder  Palatalisierung  des  n  hinter  z:  mingen 
(meinen)  Wb.  2,  35r,  sgnge{r)  (seine-r)  Wb.  3,  151*;  die 
ebenfalls  vereinzelte  Dentalisierung  des  g  in  ghgne{n)  (gin- 
gen) Rüdener  Statut  36. 69.  70.  Um  Assimilation  an  die 
folgenden  Dentale  handelt  es  sich  bei  der  Umgestaltung 
von  mnd.  dinxdach  (dinxdaghes  Pfaffenbuch  35,  dinxsedach 
Schichtbuch  355,  des  dinxtdages  Stat.  Brem.  677  (1489), 
dinxstedages  Osnabr.  Geschq.  316,  dinxtdach  Dithm.  L.  R. 
§  87  (Zusatz),  dingsdag  Groth  Vertelln  II  160,  digstax 
Bernhardt  für  Glückstadt,  dingsdag  Lyra  99,  ding(e)sdach 
Jellinghaus,  digkstddax  Niblett)  in  dinnesdach  (Üb.  St. 
Brschw.  II  226  um  1300),  dgnzedach  (Brem.  Üb.  III,  Nr. 
206),    oder   dinsedach    (Quedlinb.  Üb.  I  Nr.  152,    des   dinse- 
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daghes  PfatTenbuch  37,  dinzddax  Eilsdorf  Jh.  1908,  S.  57, 
Börssuin,  Meinersen  §  150)  oder  dinstdach  (vgl.  des  dhinstem 
daghes  Sudendorf  I  Nr.  146  (129()),  dinstdages  Lippst.  Kehr. 
1770.2752,  dinstags  ehd.  704,  dinstag  Woeste  Wb.).  Merk- 
würdiger ist  die  Form  dgnsche  dach  Rüdener  Statut  14 
(1310),  welche  aber  durch  die  heutige  Schwalenberger  Form 
dinskddax,  Jb.  1906,  S.  147,  I)estätigt  wird.  —  Auf  Assimila- 
tion an  den  Anlaut  beruht  die  heulige  ostfälische  Form 
borm  (Tränke,  mnd.  born)  Börssum  109,  Eilsdorf,  benn 
Meinersen ;  so  auch  Groths  brqm  =  br^geii  (Gehirn). 

Mnd.  hanep  (Hanf,  zufällig  nicht  belegt)  bezw.  hennep 
Stat.  Brem.  700  (:  hemmep  701)  ist  heute  meist  zusammen- 
gezogen mit  Angleichung  des  Nasals  an  das  p.  Es  lautet  zwar 
noch  handp  in  Eilsdorf,  Jb.  1908,  dagegen  hamp  in  Soest, 
Osnabrück,  Adorf,  Göttingen,  Börssum,  hemp  in  Meinersen 
(§  109),  Hamburg  (Richey  156),  Bremen.  So  ist  auch  mnd. 
sennep  (Senf),  Eilsdorf  senep,  zu  semp  geworden  (Richey, 
Schambach).  Im  Worte  junckfrouwe  wurde  nach  Schwund 
des  k  das  ;;  dem  f  assimiliert:  Adorf,  Eilsdorf  jumfer, 
Richey  jiimffer,  Groth  jümfer;  mit  Schwund  des  Nasals 
w^estfälisch  juffer,  emsländisch  jgfd  (§  136). 

Kam  durch  Zusammenrückung  m  vor  t  zu  stehen,  wie 
etwa  in  den  Verbalformen  cumt,  nimt,  so  stellte  sich  bald 
ein  p  vor  dem  t  ein,  um  den  Uebergang  zu  vermitteln: 
kiimpi  Stat.  Brem.  136,  cumpt  Ddb.  175.201;  Rabeier  §  47 
k^umbdy  nimbd.  Nach  Abfall  des  -/  heiszt  es  dann  z.  B.  bei 
Groth  kumpy  nimp  (MüUenhofT  §  15),  so  auch  Altengamme 
§  107.3. 

Die  niederdeutsche  Sprache  liesz  schon  in  früher  Zeit  vor 
den  stimmlosen  Spiranten  fps  die  Nasale  schwinden.  Er- 
halten sind  bis  ins  Mnd.  an  solchen  Formen:  vif  (fünf), 
vifte,  viftich,  sachte  (sanft),  as.  säfto;   siider  (südlich),  siiden 
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(Süden),  swtde  (stark)  neben  sivinde,  neden  (wagen,  as.  nä- 
dian,  got.  nanpjan),  smode  (geschmeidig,  weich,  as.  nicht 
belegt,  ags.  smedd),  seuedhe,  neghedhe,  teghedhe  Stat.  Stad., 
joget  (Jugend),  döget  (Tugend;  gös  (Gans,  as.  unbelegt), 
daneben  mundartlich  gans;  äs,  iise  (uns,  unser)  ist  mund- 
artlich erhalten,  daneben  uns,  unse;  bös  (Kuhstall)  Groth, 
ostfries.  bäs,  anderswo  gilt  banse  (Scheune  u.  ä.).  Ob  Mül- 
LENHOFF  mit  Recht  Groths  tu  (Imme)  hierherstellte,  also 
auf  *imf-  zurückführte,  kann  ich  nicht  entscheiden.  —  In 
manchen  Fällen  gelten  mnd.  und  später  Formen  mit  er- 
haltenem n:  ander,  künde  (notus),  linde  (weich),  munt, 
-münde  (Dhortmunde  Schra  I,  Ryghemunde  Bard.  311),  rint, 
gesinde,  vinden.  Von  den  Formen  mit  ns  hebe  ich  hanse, 
got.  hansa,  inster  (Eingeweide),  an.  istr,  hervor.  Aus  dem 
And.  überkommen  sind  noch  dinsen  (ziehen),  kanst  (kannst), 
kunsU  gunst,  gespenst;  vgl.  ferner  dunst,  glalinstern  (glänzen). 
Neben  kamst  Lüb.  R.  II  60,  tokum(p)st,  vornumst,  besteht 
noch  nötnumft,  vornunft,  vornuft  (ahd.  numst,  numft).  Lehn- 
wörter tins  (census),  munster,  ve/ inster. 

Im  Mittelniederdeutschen  schwindet  n  vor  /,  m,  w:  lila- 
ken  (für  lin-laken)  schon  Himmelg.  Fragm.,  egelik  (eigen) 
Wb.  1,  620%  bescliedelike  (:  beschedenlike  Hamb.  1292),  ewelik 
(ewig)  aus  ewanlik  Westf.  Psalm.  S.  157,  wiman  (Wein- 
schenk) Stat.  Brem.  15,  tekemester  (Wardein)  Quedlb.  Üb. 
Nr.  194,  lakemakers  Schichtbuch  353,  eyweldich  (einfach) 
Soester  Schra  Vorr.,  Rüdener  Statut  58,  eywonich  ebd.  60, 
gharwinde  ebd.,  ewich  =  enwich  Wb.,  lewant,  linewant,  lenne- 
want  (Leinwand)  Wb.,  lynewever;  vielleicht  auch  unter  an- 
deren Bedingungen,  vgl.  Wb.  s.  v.  envare  (Ewer);  oppebare 
Quedl.  Üb.  I  Nr.  127. 

Schwund  vor  gehäufter  Konsonanz  zeigt  nerst,  nerstich, 
nerstlich  (Ernst,  ernstlich)  Wb. 
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In  unbetonter  Silbe  schwindet  n  schon  niitlehiiederdeutsch 
in  verschiedenen  Fällen:  leidescli  (von  Leiden)  Wb.,  lemesse 
aus  lemenisse  (Lähmung),  vgl.  ivarins  Hiciiky  IVM  aus  werme- 
nisse.  Ferner  im  aktivischen  Partizip:  der  tokomeder  glorien 
Veghe  72,  beqhinnede  menschen  274,  versmade  (schmähende) 
worde  84,  rasede  diil  Schichtbuch  453.  Das  Pronomen  man 
ist  schon  im   18.  Jhd.  zu  me  geworden. 

Im  Ostfälischen  schwindet  das  rj  schon  früh  in  den 
Endungen  -ing,  -inge,  vgl.  aus  dem  Degedingebuch  der 
Braunschweiger  Altstadt:  Hennig,  Hennighe,  inighe'.inninghe, 
Durighe  204,  scillighen  349,  Harligheberghe  359,  aus  dem 
Schichtbuch  konigk  349,  pennigk  351,  Hennigk  353.  372; 
aus  der  Neuzeit:  Fallersleben  spelje  (gelbe  Pflaumen,  mnd. 
spellinge),  Eilsdorf  diinijd  (Schläfe),  spiinnige  (Bettstelle,  von 
lat.  sponda  abgeleitet),  Meinersen  häwr-weljdn  109,  herjd 
(Häring)  109,  werjd  (Wasserwehr),  dini-^d  :  dinjd  (Schläfe)  220, 
Göttingen  dünnege,  spinnige,  herig,  schijerige  (Kette,  Aufzug, 
mnd.  scheringe),  koilige  (Kühlung).  Die  bremischen  Formen: 
dunnje,  lövje  (Verlöbnis),  hoolje  (Kost,  eig.  Haltung),  penje, 
welje,  Br.  Wb.,  scheinen  auf  jüngerem  Schwund  zu  beru- 
hen, wenigstens  hab  ich  ihrer  in  den  Statuten  nicht  ge- 
funden. Ueber  ähnliche  emsländische  Formen  vgl.  Schön- 
hoff §  142;  über  münsterische:  lunink,  Plur.  Innige,  Kau- 
mann §  83.  Im  Nordalbingischen  wird  -inge  zu  -en,  vgl. 
Altengamme  §  92  vshi,  aber  Richey  333.  337  welgen,  Koh- 
BROK  §  51  hyzn  (mnd.  hiisinge)  u.  ä.,  Groth  nun  Feerns 
(mnd.  van  verninges),  Schummern  (mnd.  schummeringe). 

In  der  Neuzeit  schwindet  n  vielfach  in  unbetonter  Silbe 
vor  s:  Soest  §  172  nymds,  Richey  36  niims  (niemand,  aus 
nümmandes),  faetkds  als  Plural  von  faetkn  (Füszchen).  Aehn- 
lich  in  Courl  (§  70  f.),  Münster  (§  83) :  es  (einmal,  mnd.  ens), 
Osnabrück,  Lyra  -kes,  es,  sachtkes  (Adv.)  29.    So   ist   auch 
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mwestfälisch  uns,  iinse  zu  «s,  uzze,  Kaumann  §  82.  74,  oder 
ähnl.  geworden,  vgl.  oben  S.  59.  t 

Mehr  vereinzelt  ist  der  Schwund  in  betonter  Silbe: 
Soest  cidsuit,  Adorf  jis^it  (jenseit),  Courl  §  71.2  fisia  (Fen- 
ster). Vgl.  auch  Rabeler  §  108. 

Die  Reibelaute. 
f,   V. 

Schon  im  Altniederdeutschen  war  anlautendes  f  zur 
Lenis  v  geworden:  mnd.  vader,  veddere,  vff,  vogel,  vur,  vlit, 
vrede,  so  auch  in  älteren  Lehnwörtern:  vinster  (fenestra), 
vermen  (firmeln),  vire  (feriae),  vige  (Feige);  für  lat.  roman. 
V  in  venje  (venia),  vesper,  Veiten  (Valentin),  venin  (venenum), 
voget  ((ad)vocatus)  u.  a.  Selten  wird  in  den  älteren  Denk- 
mälern noch  /  geschrieben:  Fredherec  Ddb.  310,  Frese  Stat. 
Brem.  15,  fleminge  Schra  II  9.  Wohl  aber  blieb  die  Fortis 
f  bei  Zusammensetzung  mit  stimmlos  ausgehenden  Wör- 
tern oder  Präfixen:  copfart  Jaroslaw,  lantfaren  Schra  I, 
hantfeste  Stat.  Brem.  59,  iuncfruwe,  husfruwe  Lüb.  R.  II  5. 
6.  17,  market  frede  Schra  II  27,  hlotfallich  Lüb.  R.  II  71, 
utforen  ebd.  6,  utforinge  Jaroslaw,  vntforet  Stat.  Stad.  V  14, 
intfan  Otton.  64,  untfanghen  Ddb.  362,  vntfeit  Stat.  Stad. 
VII  6,  entphenk,  entpliengen  Eberhard  131.  717.  741.  Dann 
haben  jüngere  Lehnwörter  meist  f:  fabele  (Wb.  5,  187^), 
fansiin  (fagon),  feil  (Fehl,  fehlerhaft),  feilen  (fehlen),  feit 
(geschmückt,  afrz.  fait),  feit  (Tat),  fer  (stolz,  stattlich,  afrz. 
fier),  flitze,  flitsch  (fleche),  floite,  fluwel  (Sammt),  französ, 
früt  (Frucht,  zunächst  aus  mnl.  fruut).  Insofern  stimmt 
das  Mittelniederdeutsche  mit  dem  Niederländischen  ziem- 
lich überein.  Unter  den  neueren  niederdeutschen  Mund- 
arten wahren  aber  nur  die  von  Twenthe,  Geldern  und 
Overyssel  (nach  Gallee)  den  Unterschied  zwischen  stimm- 
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losem  labiodentalem  f  und  stimmhaftem  labiodentalem  oder 
bilabialem  v  im  Anlaut.  Sonst  wird  anlautend  nur  f  ge- 
sprochen und  zwar  wahrscheinlich  seit  dem  späteren  Mittel- 
alter. Im  15.  Jhd.  hat  z.B.  das  PfafTenbuch  häufig  yf  im 
Anlaut:  ffnjheijt  21  u.  s.,  Ffritzen  21,  Fricke  24,  [forsten  23. 
26,  ffnj  24,  Ifrome  27,  gheßordert  82  u.  s.  w.,  im  16.  Jhd. 
die  Lippstädter  Reimchronik  neben  u  häufig  /":  fenneken 
782,  (rede  114,  hemelfart  92i)  u.  s.  w.,  was  Fortisaussprache 
zu  erweisen  scheint. 

Dass  die  ungeschickte  mnd.  Orthographie  für  v-  manch- 
mal w-  setzt,  wriiwe  u.  dgl.,  verdient  kaum  Erwähnung. 
Doch  hat  das  häufige  wrevel  für  vrevel  (Belege  im  Wb.) 
jedenfalls  mit  wr-  angelautet;  das  Brem.  Wb.  lehrt:  *\Vir 
sprechen  diesz  Wort  mit  einem  w  aus:  und  unsere  Vor- 
fahren haben  es  auch  so  geschrieben'.  Diese  Aussprache 
beruht  wohl  auf  Dissimilation;  sie  ist  aber  nicht  überall 
durchgedrungen,  oder  das  w-  wiederum  zu  /-  geworden 
(oben  S.  345),  vgl.  z.  B.  Schambach  frewel,  Adorf  fridWdL  — 
Wie  schon  oben  (S.  332)  bemerkt,  hat  as.  enuald  im  West- 
fälischen die  Form  enwald,  ewelt  angenommen  (doch  Courl 
§  56  sefit):  im  Nordsächsischen  gilt  dafür  eintfolt  u.  dgl. 
(Wb.)  mit  eingeschaltetem  /  und  Fortis  f. 

Inlautend  steht  die  Geminata  ff  mnd.  nur  noch  in  w^eni- 
gen  Formen:  erheffe  sik  (erhebe  sich)  Girart  76,  he  ff  et  (hebt) 
Schra  II  Lüb.  47;  uorsuffen  (bestürzt  werden)  Wb.  Ferner 
im  Lehnwort:  straffen  (mhd.  strafen)^  schaffen^  hiiffe  (Hüfte) 
Eilsdorf,  mhd.,  mnd.  huf,  offer  (Opfer),  offeren,  stafferen 
(afrz.  estoffer).  —  Im  Silbenauslaut  blieb  and.  f  (s.  oben 
S.  332):  suffel  (obsonium,  Zukost),  ahd.  sufil,  ags.  sufl,  an. 
suft\  twifle  (Zweifel)  Wolfb.  Fragm.,  twijfel  RV.  1620,  Adj. 
twyfelen  4240,  as.  tuifti  (dubius),  daneben  aber  mnd.  twivel 
mit  Lenis   im  Silbenanlaut,   heute  z.  B.   in  Eilsdorf  twiefel. 
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in  Göttiiigen  twiwel;  schufle,  schulfeie  (Schaufel);  täfle  (Tafel) 
Wisby  R.  5.6,  Ddb.  376,  Stat.  Brem.  42.  45;  (jaffele,  ge/fele 
(Gabel,  as.  gaflia);  ejfen  (eben,  as.  efno)  neben  even  (as. 
eban);  nind.  c/u/fe/*  (Tauber),  so  noch  Br.  Wb.,  Richey  duf- 
ferty  Niblett  §  39  dufrt,  Jellinghaus  diiffert,  neben  mnd. 
duver,  Rabeier  §  74.  2  dijva,  indem  neben  *dubir  flektierte 
Formen  wie  "^diifres  lagen;  mnd.  driifele,  druffele  (aus 
'^tlirufla,  Traube),  Schambach  driifele,  Eilsdorf  driifel  (Jb. 
1908),  Soest  §  150  driufl-,  Br.  Wb.  druffel,  Jellinghaus  druf- 
fel  (Schar),  dagegen  Woeste  Wb.  driihhel,  Courl  §  110 
driibl;  as.  thriifla  (Kelle),  Courl  §  108  drüfl,  Larsson  §  61 
driifl  (mnd.  träffel);  mnd.  rojuffele  (eine  Art  Spaten),  Br. 
Wb.  röffel  {orj),  Idiot.  Dithm.  riiffel,  zu  an.  hrufla  (schaben), 
vgl.  VAN  WiJK  s.  V.  roffel. 

Unklar  ist  das  f  (für  german.  p,  hd.  f.)  in  stefvadere, 
stefdochter  u.  s.  w.,  vgl.  schon  as.  stiffader,  stiefsun  (Wad- 
stein), auch  nl.  stief-;  Entlehnung  aus  dem  Hochdeutschen 
ist  mir  wahrscheinlicher  als  Assimilation  im  Sandhi. 

Für  inlautendes  as.  t>,  v  hinter  Vokal,  /,  r,  gilt  im  Mnd. 
die  stimmhafte  Spirans  y,  welche  heute  in  gewissen  Gegen- 
den: Adorf  (CoUitz  S.  30*),  Ravensberg  (Schwagmeyer  §  107), 
Lippe  (E.  Hoffmann  schreibt  5),  Twenthe  (Gallee  §  37), 
Fallersleben  (nach  Hoffmanns  Beschreibung:  h  inlautend 
sehr  weich  gesprochen,  sich  dem  w  nähernd),  Eilsdorf 
(Block  §  122),  bilabial,  sonst  aber  wohl  meist  labiodental 
ist.  Daraus  lässt  sich  wohl  auf  mundartlich  verschiedene 
Aussprache  des  mnd.  v  zurückschlieszen;  hie  und  da  mag 
man  den  bilabialen  Reibelaut  durch  h  bezeichnet  haben, 
z.  B.  pabest,  obir  in  dem  Vergleich  des  Grafen  Adolf  mit 
dem  Kloster  Arolsen,  Waldeck.  Wb.,  S.  304  ff.,  wo  freilich 
auch  mitteldeutscher  Einfluss  vorliegen  kann. 

Mnd.  Belege  für  v  aus  germ.  f  sind:   oven  (Ofen),  hove 
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(Hofe),  behöue  (Behufe)  Stat.  Brem.  52,  vive  (fünfe),  wulve 
(Wolfe),  twelve  (zwölfe),  barvot,  harnotes  (barfusz)';  für  /; 
aus  germ.  b  (b):  qhevel  (Giebel),  ävent  (Abend),  hövel  (Hü- 
gel, mhd.  habet),  hCwe  (Haube),  ovet  (Obst),  övese  (Dach- 
traufe, got.  ubizwa),  oven  (üben),  nave  (Nabe),  raven  (Rabe), 
schiwen  (schieben),  seve  (Sieb),  seven  (sieben),  tover  (Zuber), 
weven  (weben),  hevet  (hat),  selve  (selber),  si'Uuer  (Silber), 
halve  (halbe),  kalver  (Kälber),  welve  (Gewölbe),  erve  (Erbe), 
darven  (darben),  dörven  (bedürfen),  bedenke  (bieder),  steruen 
(sterben),  werven  (werben),  kerve  (Körbe,  f.)  Goslar.  Berg- 
gesetze, areveyde  (Arbeit,  as.  arabedi)  Stat.  Brem.  136  f.,  to 
der  arveyde  Goslar.  Berggesetze  172,  arveide,  arueiden  Gott. 
Üb.  Nr.  133.  193,  Schambach  arfeid,  Adorf  ärweit,  meist 
aber  schon  mnd.  mit  substituiertem  b:  arbeit.  —  Für  er- 
barmen hiesz  es  einst  ervarmen  (so  noch  Quedlinb.  Üb.  I 
Nr.  127,  1336,  wie  im  Limburgischen),  vgl.  ags.  of-earmian  und 
mnd.  entfermen  (Franck,  Mnl.  Gr.^  §  112,  Zs.  f.  d.  Wf.  8,  29). 

Sekundär  geschärftes  v  ward  in  jungen  Texten  wohl 
durch  ff  bezeichnet,  z.  B.  im  Schichtbuch  offel  (übel)  309. 
368,  hoffeien  (Hobeln)  369,  toffer  (Zuber)  347,  tofferbom  340; 
dies  ff  soll  nicht  Stimmlosigkeit  andeuten.  Hoffmann  v. 
Fallersleben  schreibt  in  solchen  Fällen  bb:  schebber 
(Schiefer),  höbbel  (Hobel),  öbbeU  hobbe  (Hofe),  lebber,  geb- 
beU  nebbel,  stebbel,  das  Bremische  Wb.  vu:  levver. 

In  neuester  Zeit  (etwa  seit  1800)  w^urde  mnd.  -ven  in 
vielen  Mundarten  (vgl.  besonders  Kaumann  §  86   für  Mün- 

^  So  noch  heute  in  den  meisten  Mundarten:  Soest  §  151  bävas,  Adorf 
barwds,  Emsland  §  124  boavat,  Göttingen  barwesch,  Eilsdorf  barwet  Jb. 
1908,  S.  50,  Altengamme  bas;  dagegen  mit  Wiederherstellung  des  zweiten 
Gliedes:  Groth  barfoU  Danneil  (selten)  barföt,  schon  Lüb.  Chron.  barfot 
(Wb.);  mit  Verhärtung  vor  -/  Richey,  Br.  Wb.,  Danneil  barft,  Rabeier 
§102  bäfd.  Vgl.  Eilsdorf  Jb.  1908  dredwgt  (Dreifusz),  Richey  dreft  [t]): 
Adorf  drefoiit. 
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ster,  Jellinghaus  §  117  und  Schwagmeyer  §  105  für 
Ravensberg,  Heibey  §  113  für  Borssum,  Block  §  123  für 
Eilsdorf)  zu  -bm;  so  schreibt  Groth  g^ben,  abend,  aben 
(Ofen)  u.  dgl.  Aehnliches  in  Soest  bei  'schneller  und  nach-  1 
lässiger  Aussprache',  Holthausen  §  152.  Nach  Larsson 
§  103  wird  in  Altengamme  intersonantisches  v  überhaupt 
zu  b:  dybly  ebm,  zijlba  etc.;  so  vielleicht  auch  in  Bremen, 
vgl.  Heymann  S.  54,  mit  verschiedenen  Ausnahmen.  In 
Meinersen  scheint,  nach  Schreibungen  Bierwirths  zu  schlie- 
szen,  teils  -ven  in  -bm  gewandelt  zu  sein,  teils  geschärftes 
V  \n  b  übergehen  zu  können :  lebr :  lewr,  gebl :  gewl,  knebl 
(§  107  ff.),  doch  auch  nebl :  niiwl  mit  Tonlänge  §  130;  bei 
Schambach  viel  Schwanken.  Das  -bm  geht  dann  mundart- 
lich weiter  in  -m  über,  so  in  Courl,  z.  B.  kbemm  (spalten) 
aus  mnd.  kloven  §  102;  in  Bleckede  nach  Rabeler  §  122: 
srim  (schreiben),  vgl.  §  43  ff.,  in  Dithmarschen  nach  Koh- 
BROK  §  52,  auch  Groth  schreibt  won^m  für  woneben,  sülm 
(selbst,  aus  siiluen),  babm  verdeutlichend  für  bäm  (oben) 
im  Reim  auf  kam. 

Infolge  junger  Apokope  des  auslautenden  -e  wurde  im 
Nordsächsischen  (Bleckede,  Altengamme,  Dithmarschen, 
Bremen)  -v  zu  -/  (nach  Rabeler  §  111  Lenis):  düf  (Taube) 
u.  dgl.,  Groth  duv. 

Schon  seit  mnd.  Zeit  schwindet  unter  Umständen  das 
intervokalische  v:  övese  :  Öse  (Dachtraufe)  Wb.,  oese  Br.  Wb.; 
provest  (Probst):  prost  Wb.  3,  381^;  5,  188^  stöveken  (Stüb- 
chen,  Biermasz):  stöken  Wb.  4,  410^;  lwes(ch)pant :  lispunt; 
hoveman  :  homan  Schichtspiel  2814,  Schichtbuch  377;  hove- 
mester :  homester  Schichtspiel  989,  Meinersen  §  200,  Eilsdorf 
Jb.  1908  S.  68;  hoegericht  ist  nicht  gogericht  (Wb.?),  son- 
dern hovegericht;  mnd.  höfisern  (Hufeisen):  Fallersieben  46 
hau-isen;  Ovekere  (Oker)  Ddb.   175:  Aökr  Meinersen  §  238; 
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meven  : men  (aber);  hevet :  het  (hat);  (jcvet:  cidt,  ydt  Soest 
§  153,  Courl  §  45  a.  Vgl.  noch  Enisländ.  hoijdn  (brauchen), 
Schönhoff  §  148. 

Die  Form  pais  (Papst),  Seibkhtz  Quellen  2,  274,  scheint 
ripuarisch  zu  sein;  gewöhnlich  wird  nind.  päues  (as.  pövos) 
im  Laufe  der  Periode  (15.  Jhd.,  wie  es  scheint)  zu  päwes, 
RV.  passim,  Lüb.  Dodes  Danz  passim,  Stalwechs  Prosa- 
Chronik  37.  74,  peivese  49,  pauwes  Schichtbuch  324,  pawese 
Münst.  Chron.  I  182,  pawst  Soester  Daniel  877,  paiiwest- 
liken  Soest  Reform.  107,  paust  Brem.  Wb.  Vgl.  Soest  §  153 
haök  (Habicht),  zunächst  aus  hawek;  Dithmars.  kraut :  kreut 
(Krabbe)  für  mnd.  krevet. 

Im  Auslaut  war  v  schon  früh  zu  /verhärtet:  c/e/"  (Dieb), 
rof  (Raub),  gaf  (gab),  graf  (Grab),  lif  (Leben,  Leib),  half 
(halb),  seif,  .s«//"  (selbst),  starf  (starb),  kor  f  u.  s.w.  Kam  später 
durch  Synkopierung  (oben  S.  88. 319)  das  u  vor  stimm- 
lose Konsonanz  zu  stehen,  so  musste  es  ebenfalls  zu  f 
werden:  gift  (gibt),  drift  (treibt),  erwerft  (erwirbt),  ellefte 
(elfte)  Stat.  Stad.,  twelfte  (zwölfte),  lefste  (liebster),  liefst 
(hast),  seifst :  sülfst  (selbst)  aus  selues-t.  So  wird  auch  weiter- 
hin aus  älterem  levede  (Liebe)  jüngeres  lefte,  aus  älterem 
lövede  (Gelübde)  jüngeres  löfte,  aus  "^gihwelbiöi  weifte  (Ge- 
wölbe), aus  hövede  (Gehöft)  höfte,  aus  hoved  (Haupt)  hoft 
Girart  11,  indem  bei  der  Synkope  sowohl  das  v  wie  das  d 
stimmlos  wurden.  Aus  der  Neuzeit  gehören  hierher  Ravens- 
bergisch  häfk  (Habicht),  Bremisch  haafke,  Bleckede  §  111 
hqfg,  für  mnd.  havek;  Courl  §  51  kridft,  Ravensberg  krift, 
Bleckede  k'^r^fd  (Krebs)  neben  Götting.  krewet,  Eilsdorf 
kräwdt,   Adorf  kridwdt  aus  mnd.  krevet. 

Die  niederdeutsche  Verbindung  ft  ist  vielfach  aus  dem 
Altgermanischen  überkommen,  so  in  gift  (Gabe)  Stat.  Stad. 
I  8,    Lüb.    R.  II  49,    Girart    12,    haft,    schaft,    kraft,    kluft. 
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drofte,  viftich,  vifte  w.  dgl.  In  gewissen  Fällen  aber,  mnd. 
dofte  (taufte),  gedoft,  kofte  (kaufte),  gekoft,  rofte  (raufte), 
geroft,  scheint  sie  erst  im  Altniederdeutschen  aus  zusammen- 
gerücktem p-t  entstanden  zu  sein.  As.  mit  ft  belegt  ist 
davon  überhaupt  nur  die  Form  fercoft  der  Essener  Evan- 
geliarglossen;  die  Prudentiusglossen  haben  ferkopton  und 
gicöp:,  die  Eltener  Glossen  heropla,  der  Heliand,  von  gico- 
poty  farcopot  abgesehen,  dopta  neben  dopida.  Dieser  Bestand, 
wie  auch  die  wahrscheinliche  Herkunft  des  Vb.  'kaufen' 
von  lat.  caupOy  spricht  für  späte  Entwicklung  des  ft  in 
diesen  Formen.  Die  Präsensformen  mit  ft  {he  koft  schon 
im  Ottonianum  25,  Stat.  Brem.  59,  Stat.  Stad.  V  22)  könn- 
ten zwar  Analogiebildungen  nach  Präteritum  und  Partizip 
sein;  denkbar  ist  aber  auch,  dass  sie  infolge  der  Synkope: 
etwa  k6pit-it>  koftet,  auf  lautlichem  Wege  entwickelt  wurden. 
Schon  im  Altsächsischen  verrät  sich  die  Neigung,  die 
feste  Verbindung  ft  in  ht  zu  wandeln.  Dies  setzt  sich  im 
Mittelniederdeutschen  fort,  ohne  dass  es  zu  einer  streng 
durchgeführten  Regel  gekommen  wäre.  Fester  ist,  wie  leicht 
zu  verstehen,  das  cht  in  isolierten  Formen  als  in  solchen, 
bei  denen  im  Anschluss  an  verwandte  Bildungen  {vifte  nach 
vif  u.  dgl.)  das  ft  sich  leicht  wiederherstellen  liesz;  doch 
sind  damit  nicht  alle  Ausnahmen  erklärt.  Das  cht  gilt, 
ausschlieszlich  oder  vorwiegend,  in  folgenden  Formen: 
achter  ^'hinten/r),  bachten  (hinten),  hachte  (Haft),  klachter 
(Klafter),  sachte  (sanft),  schacht,  echt  (aus  e-haft,  gesetzmä- 
szig),  echte  (Ehe),  echt  (wieder),  echter  (nachher,  Lüb.  Recht 
II  15;  hinter,  Holthausen  §  189),  hechte  (Heft),  hechte  (Haft), 
hechten,  hechtnisse,  nichte  (Nichte)  Stat.  Stad.  IX  4,  Rüden. 
Stat.  62,  Soester  Schra  131,  Lüb.  R.  II  176,  nichtele  (ds.), 
doch  auch  nifte,  Wb.,  schicljten  (erbteilen,  ags.  sciftan), 
sichten  (Mehl  beuteln,   sieben,   ags.  siftan),   stichte  (Stift,    in 
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der  Zerbster  Ratschronik  stiejfte),  stiebten  (stiften),  gernliiehte 
(ahd.  gehriKtfti,  Ruf),  beswiehten  (schweigend  machen, 
zufrieden  stellen,  Richky,  ahd.  gaswiftön  *conticescere'), 
(hiebt  (Ruderbank,  Wb.  nach  Chyträus,  vgl.  Richky  S.  45, 
ags.  poft),  liiebt  (Luft),  liiloebt:lujoebtere  (link,  ags.  /e/7*weak'), 
suchten  (seufzen),  auch  süften.  Neben  häungeni  J:r(tft  findet 
sich  öfters  kracht,  z.  B.  Veghe  93.  105.  136.  192,  nmncraebt 
Bardowik  303,  neben  krefticb  auch  krechtich,  neben  -haft, 
-haftich  (bantbaft  Stat.  Stad.  XI  4,  geldbafte  ebd.  V.  6,  legberafte 
X  4,  wonbaftich  Wisby  R.,  erfbaftegben,  wonaftieb,  Stat. 
Stad.  I  4.  VII  14,  lifj'afticb  Dithni.  L.  R.  34,  deetafticb  oft 
bei  Veghe)  auch  -acht,  -achtich  (bantbactigen  Otton.  32, 
torfbachtegen  Wisby  R.  23,  eggacbt  Jaroslaw,  erfbachtigben 
Stat.  Stad.  V  1,  erachtich  Bardowik  316,  logbenacbticb  Veghe 
246  u.  s.  w.);  neben  brutto ft  (Hochzeit)  Wisby  R.  4.  7  gilt 
tiruetlacbt  Veghe  222,  tiriitlicbte  Stat.  Brem.  50.  Seltenere 
oder  örtliche  Formen  sind  gbicht  (Geschenk)  Soester  Schra 
61  für  gewöhnliches  gift,  icbt(e)  (wenn,  oder)  Ddb.  329  f., 
364,  Goslar.  Bergg.  7,  für  ifte,  notdrocbtecb  Lüb.  R.  II 
215,  dochte  (durfte,  ostfälisch  aus  dorfte),  utgerocht  (ausge- 
rauft) Wisby  Wo.  3,  klnebt  (Abteilung,  Wb.),  gracht  (Gra- 
ben) für  graft  (Wb.),  vechtgeb  für  veftich  (Kahle  §  236). 

Umgekehrt  heiszt  es  hie  und  da  boftyt  (Fest)  für  boch- 
tgt,  so  Rüdener  Statut  15,  Westf.  Psalmen  8O4.  Das  erinnert 
an  as.  ginuftsamida  (Fülle),  wo  ebenfalls  ft  für  bt  steht. 
Vgl.  auch  dorcblufticby  irluftieb,  Wb.,  und  A.  Lasch  Gr. 
§  296. 

s,  z. 

Ueber  die  Verteilung  der  s-Laute  gelten  heute  für  das 
ganze  Gebiet  diese  Regeln:  Stimmloses  s  (Fortis)  steht  1. 
im  Anlaut  vor  Konsonant,  auszer  wo  es  mundartlich  zu  5 
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geworden  ist;  2.  im  Inlaut  neben  stimmlosen,  auch  für 
älteres  hs,  ts  und  alte  Geminata;  3.  im  ursprünglichen 
Silbenauslaut;  4.  im  Wortauslaut.  Doch  wird  (zu  1.)  für 
Courl  angegeben,  dass  die  Verbindungen  sl-,  sm-,  sn-,  sw- 
mit  Lenis  gesprochen  werden,  und  das  Emsländische  hat 
wie  auch  Gallees  Mundarten  zw-  mit  stimmhaftem  An- 
laut (zinn,  zvak).  Stimmhaftes  z  steht  in  sämtlichen  Mund- 
arten inlautend  zwischen  Sonorlauten,  also  hinter  Vokal, 
/,  m,  /i,  (r),  vor  Vokal.  Dagegen  wird  im  Anlaut  vor  Vokal 
der  Spirant  mundartlich  verschieden  behandelt.  Stimmhaf- 
tes z-  gilt  in  ganz  Ostfalen,  ferner  in  Waldeck  (Collitz 
S.  86*),  in  Courl  und  (?)  in  Iserlohn,  in  Osnabrück  (Niblett 
§  108)  und  in  Gallees  Mundarten;  dagegen  spricht  ein 
groszer  Teil  Westfalens  (Soest,  Münster,  Dorsten,  Ravens- 
berg,  Lippe)  in  dieser  Stellung  stimmloses  s.  Die  nord- 
sächsischen Mundarten  haben  entweder  stimmlose  Lenis  / 
(Bleckede,  Dithmarschen  nach  Kohbrok)  oder  stimmhafte 
(Altengamme,  Bremen  (?),  Oldenburg,  Emsland),  wobei  die 
wechselnde  Stellung  im  Satze  nicht  ohne  Einfluss  bleibt. 

Für  das  Mittelniederdeutsche  galt,  wde  nicht  zu  bezwei- 
feln, die  gemeinniederdeutsche  Regel  wie  heute;  unsicher 
bleibt  nur,  in  welchem  Umfang  das  anlautende  s  vor  Vo- 
kal und  etwa  w  schon  damals  stimmhaft  war.  Nur  teil- 
w^eise  und  inkonsequent  hat  man  es  versucht,  das  stimm- 
hafte s  durch  z  zu  bezeichnen;  auch  hat  z  neben  seinem 
westeuropäischen  vielfach  noch  den  deutschen  Lautw^ert  ts\ 
ganz  Ddb.  329,  wizscap  (=  witschap)  ebd.  201,  aventdanz 
Stat.  Brem.  50,  mezet  Lüb.  R.  II  93,  wie  es  auch  unter 
Umständen  stimmlose  Lenis  bezeichnet  haben  mag.  Dass 
es  ferner  blosz  graphische  Variante  des  s  sein  konnte,  z.  B. 
alduz  Schra  I,  ist  selbstverständlich.  Wo  aber  das  z,  wenn 
auch  im  Wechsel  mit  s,   ganz  vorzugsweise  in  den  Fällen 
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geschrieben  wird,  wo  heule  sliininludle  Spirans  gilt,  da  wird 
man  doch  w^ohl  eine  Bezeichnung  dieser  angestrehl  hal)en. 
So  gebraucht  das  jüngere  Wisbyer  Stadtrechl  (Slockh.  IIs.) 
das  z  fast  nur  vor  Vokal:  zal,  zollen,  zijlf,  zcc,  zcr,  zin, 
zeliien,  zake,  zele,  to  z(nn{ni)cne,  zcker,  zegffhe,  ze(/hel,  (jhezdl, 
zo,  zode,  i(l  nezi;  Iczen,  (jhelezen,  wczcii,  wczc,  bcwizen,  lözen, 
nreddclozen,  wortinze;  ganz  selten  ist  es  in  den  Auslaut  ge- 
raten: vreddeloz,  inachtloz,  worlinz,  w^e  es  in  (/(iiiz,  (janze 
neben  qantze,  gantsen,  gctncen  für  ts  stehen  kann.  —  Im 
Keinke  Vos  stellt  im  Anlaut  immer  s:  sommer,  seer;  im  In- 
laut hinter  Vokal  oder  /,  n  in  gewissen  Wörtern  meist  r: 
böze  1230.  1240,  ezel  p.  4,  p.  (>,  1709,  haze  p.  4,  p.  7,  1769, 
loze  p.  61,  462.1185,  lözen  1230,  p.  3,  (jöze  1997  {:  ghöse 
2915),  neze  2786.  5432,  dwaze  2878,  beze  (Binse)  5695,  ble- 
zen  (bliesen)  6578,  vysevaze  248,  phylozophij  (Plur.)  p.  3, 
halze  1820,  p.  114,  alze  passim,  alzo  p.  4  u.  o.,  alzus  1253, 
p.  63  (:  alsüs  p.  6),  genze  1632,  p.  67  (:  gansen  1673).  Dage- 
gen wird  für  ts:  tz  oder  c  geschrieben.  —  Das  Dithmar- 
scher  Landrecht  von  1447  hat:  zo  33,  ze  (sie)  45,  broder- 
zone  80,  spelzone  81,  alze  5,  utlozen  58,  erlozen  70,  haze  71, 
vorlezen  Ißl,  dafür  oft  s.  —  Im  Westfälischen  dürfte  anlau- 
tendes z  selten  sein,  doch  hat  z.  B.  das  Werler  Statut  von 
1324  (Seibertz  II,  198  ft\)  öfters  Formen  wie  zolde,  zaU  ze 
(sie),  zes,  zot,  ghezat;  in  den  Zusätzen  des  Rüdener  Statuts: 
zibbe  102,  zode  129,  zweren  130.  Bei  Veghe  steht  z  durch- 
w^eg  im  Worte  zele,  sonst  vereinzelt:  zee  57,  zijde  (niedrig) 
32,  zeghel  (Siegel)  265,  de  ziidene  ivint  361,  to  allen  zijden 
100.190,  zede  (Sitte)  87.173.264  {:  sede  231  und  sonst  ge- 
wöhnlich), zwair  230,  zweien  358  (vgl.  oben  S.  368).  Das  z 
vor  w  kommt  z.  B.  auch  in  Lübeck  vor:  zveren  1294  (Hach, 
S.  171),  Zwerin  Bardowik  305. 

Merkwürdig  ist  der  seit  dem   13.  Jhd.  hergebrachte  Ge- 
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brauch,  einzelne  Wörter  durch  anhiulendes  z  auszuzeich- 
nen. Wie  Veghes  Predigten  hat  schon  das  alte  Lübische 
Recht  als  Ausnahme  zele  106,  und  so  steht  zele  bei  Eber- 
hard 186  f.  und  Theophilus  H.  296.  305  u.  oft  (sele  nur 
613).  Neben  den  re/e-Schreibern  treten  die  zec/e- Schreiber 
(z.  B.  Stat.  Brem.  1489,  S.  669,  Lippstädter  Reimchronik 
1926)  und  ganz  besonders  die  ree-Schreiber  hervor.  Dieses 
ze{e)  haben  auszer  Veghe  u.  a.  Bardowiks  Bericht  816,  die 
Soester  Schra  49,  die  Bremischen  Statuten  von  1489:  aver 
zee  662,  tor  zeewardt  698.  Wenn  nun  das  Hamburger  ä. 
Schiffrecht  dreimal  (XIII.  XV.  XX)  she  und  sonst  nie  s/7 
schreibt,  so  wird  sh  =^  z  sein;  dieses  sh  für  z  steht  im 
Hamburger  Stadtrecht  von  1292  im  Wortanlaut  öfters  und 
sollte  gewiss,  etwa  in  Nachahmung  von  dh,  den  stimmhaf- 
ten Laut,  oder  doch  die  Lenis,  bezeichnen:  she  (sie)  A  I, 
shake,  shacwolde,  shittet,  vorshit,  besheten  ebd.,  unheshetene 
C  XII,  shende  A  VII,  shime  C  XVIII,  untsheghet  M  VII. 

Für  stimmloses  s  steht  nach  alter  Weise  —  Braune, 
Ahd.  Gr.  §  169  Anm.  3,  Holthausen,  Elementarbuch  §  209 
Anm.  —  vor  l  manchmal  sc,  so  eben  im  Hamburger  Stadt- 
recht von  1292:  seht,  scloteU  scluten,  doetsclach,  scloghe, 
scUchte,  Lüb.  R.  II  102  sclachte,  Stat.  Brem.  96  sclapender; 
seltener  sonst:  sperwescele  (Speerwechsel)  Bardowik  305,  an 
beyden  scyden  ebd.  308.  310;  das  übliche  ist  im  Inlaut  ss 
oder  dafür  sz.  Nach  hochdeutschem  Vorbilde  kommt  dann 
im  15.  Jhd.  die  Schreibweise  sclil,  sehn  auf,  z.  B.  Stat.  Brem. 
1450  besehlan  729,  sehniden  732.  Münst.  Chron.  I  171 
sehloeeh,  um  später  häufig  zu  werden.  Gesprochen  hat  man 
jedenfalls  sl,  sn,  s/77,  sw,  wie  heute  in  den  meisten  Mund- 
arten. Heute  gilt  s-  vor  Konsonanten  besonders  in  Adorf, 
Lippe,  Ravensberg  (nach  Schwagmeyer  §  93  gegen  Jelling- 
HAUS  §  91,    also  junge    Erscheinung);    für    Osnabrück   gibt 
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NiBLFTT    g  lO;^    .s-    vor    Konsonanten,    doch    schreibt    Lyra 
durchweg  schl-,  schin-,  sehn-,  schw-. 

Die  Verbindung  .sA-,  seh  behandehi  wir  hinler  k,  das 
/  +  s  gleich  unten. 

Das  s  vertauscht  manchmal  seine  Stelle  mit  unmittelbar 
vorhergehendem  Verschlusslaut,  weil  die  Folge  s  +  Ver- 
schlusslaut dem  Idiom  geläufiger  ist  als  die  umgekehrte. 
So  wird  wepse  zu  wespe  (vgl.  oben  S.  9(S);  mnd.  riispen 
(eructare),  iipnspen  setzt  ein  älteres  '■'rupseii  voraus,  vgl. 
das  kürzere  Synonym  upropen;  so  geht  mnd.  berispen  (ta- 
deln) auf  as.  ripson  zurück.  Die  ursprüngliche  Form  drot- 
sete  (Truchsess)  wird  zunächst  zu  (frostete  (Wisby  R.  3);  so 
ist  das  häufige  genstliken  für  gentzliken  wohl  ebenfalls  zu 
erklären.  Auch  das  aus  westfälischen  Mundarten  (s.  oben 
S.  357)  bekannte  dinskedaeh,  dijnschedaeh  für  dinksedach 
(Dienstag)  ist  so  zu  beurteilen.  —  Anderseits  kommt  Meta- 
these von  sl  zu  Is  vor:  as.  rädisli  (Rätsel)  w4rd  mnd.  zu 
lädeise. 

Mnd.  SS  ist  alte  Geminata  in  Fällen  wie  kiis,  küssen, 
missen,  gissen  (vermuten),  -nisse,  wisse  (gewiss),  ors(s)  (Ross), 
kersse  (Kresse).  Die  Form  lossede  (einlöste)  Gott.  Üb.  I  Nr. 
253  mag  hier  noch  angeführt  werden.  So  ferner  in  den 
Lehnwörtern  misse  (Messe),  küssen  (Kissen),  kers(s)e  (cerisia), 
hissen  (hetzen,  mhd.  hessen  neben  hetzen),  spisse  (Spitze, 
mhd.  spitze,  auch  in  Braunschweig  mit  ss),  spis  (spitz. 
Schichtbuch  360,  auch  Schambach  spis),  krasse  (Groschen, 
Schichtbuch  408,  mhd.  grosse,  mlat.  grossiis;  Lyra  117 
grossen).  Für  altes  hs  steht  ss  in  Wörtern  wie  assel  (Ach- 
sel), Inisse  (Büchse),  dessel  (Dechsel),  dissel  (Deichsel),  hesse 
(Hachse),  las  (Lachs),  los  (Luchs),  mes  (Mist,  as.  mehs), 
esse  (Ochs),  Sassen  (Sachsen),  ses,  sesse,  vlas  (Flachs),  nos 
(Fuchs),    was  (Wachs),    wassen  (wachsen),    wesseln,    egedisse 

24* 
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(Eidechse,  as.  ewidehsa,  e(/Uliassa),  scharraes  (Schermesser, 
Jb.   187(),    S.  18,   scarsas  Westf.  Psahnen  ol^,  as.  scersahs). 

Auf  stimmloses  s  des  Silbenauslauts  geht  ss  zurück  in 
bessern  (Besen,  as.  besino);  biisme,  bussem  (Busen,  as.  Dat. 
Sg.  bösma  :  biiosme) :  westfälisch  aber  bösem  aus  as.  '^bösom; 
seissen  (Sense,  as.  segisna);  gösselen  (junge  Gans,  Br.  Wb. 
gossel,  Courl  §  104  50.S/,  Kaumann  §  72  göss'l,  Schambach 
gösset;  es  liegt  wohl  '^g6s(i)Iin  zugrunde);  versne  (Ferse,  and. 
fersna,  Koker  1106,  Oldecop  38  varsen,  Schambach  fasse^ 
Holthausen  §86  fqsd)\  mnd.  dissne :  disene  (Bündel  Flachs 
am  Spinnrocken,  Courl  §  72  disn,  Adorf  d^isd,  Ravensberg 
dissen,  Göttingen  disze,  Eilsdorf  dise,  Meinersen  §  164  disl, 
aber  Müllenhoff  zum  Quickborn  dif,  difen  mit  stimm- 
haftem s;  nach  Holthausen  Beiträge  13,  368  zu  ags.  dls- 
stcef);  mnd.  Hassel :  hasel  (Haselstaude,  ahd.  hasala;  Br.  Wb. 
haassei,  Groth,  Danneil,  Block  Hassel,  Schambach,  Collitz, 
Woeste  häsel);  mnd.  massele :  masele  (Ausschlag,  Masern, 
ahd.  masala,  Danneil  massein,  Br.  Wb.  masel :  maassei, 
Larsson  mjusln);  mnd.  drösle  (Hw^b.,  Drossel,  Groth  drö- 
szel,  vgl.  Müllenhoff  §  19,  Jellinghaus  dreossel,  Schambach 
drausele,  bisweilen  drauszele,  Rabeier  §  71  drousl;  die  Form 
hat  ö^,  doch  spricht  Meinersen  (§  198)  drösh,  Börssum  (§  116) 
drüosdb  mit  o";  hier  wird  das  r  die  Senkung  verschuldet 
haben). 

Dass  stimmhaftes  s  unter  Umständen  gedoppelt,  d.  h. 
mit  festem  Anschluss  gesprochen  wird,  hat  zuerst  Richey, 
S.  394,  angemerkt.  Nach  ihm  werden  bissen,  fisseln,  bedüssen, 
nüsseln,  mussein  (sudeln)  169,  fusseln  (mit  den  Füszen 
spielen)  67,  fussig  (locker)  67,  hissebissen  93,  küssen  101 
*mit  einem  sibilo  molli  &  obtuso  lautbar'.  Hoffmann 
VON  Fallersleben  schrieb  in  solchen  Fällen  cc'.  ecce/ (Esel), 
dugceln,    indnicceln    (einschlummern),   fugceln :  ficceln   (leise 
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berühren),  (jUvceke  (Schurrbahn),  f/rinreln  (schaudern)  146, 
höcceken  (ganz  gehnde  frieren)  148,  kiccerlink  (Kieselslein), 
kruireln  (rascheln),  miiccelii  (nicht  recht  rein  waschen), 
nucceln  (undeutlich  reden),  iiöccel  (I)iet)  am  Dochte),  puc- 
geln  (geschäftig  sein  ohne  fertig  zu  werden)  1()(),  (/uiccckr 
(zwei  zusammenhangende  Zwetschen).  Jellingfiaus  gibt 
(§  162)  u.  a.  diiffelich  (duselig),  b  wujjcln  (wühlen),  kuffcUcli 
(unsauber),  knuff  ein  (zusammendrücken),  diiiirnuffeln  (durch- 
suchen), nuffclich  (von  undeutlicher  Sprache),  indem  er 
hinzufügt,  dass  ff  häufig  stimmlos  wird.  Vgl.  dazu  §  214 
diiffe :  düsse,  Index  biffen  :  bissen.  Ferner  Kaumann  §  74  Anm. 
bizz'n,  BiKRWiRTH  §  150  bizn\  Bauer-Collitz  bifdn,  düfd 
mit  dem  Vokal  der  geschlossenen  Silbe,  in  anderen  Phallen 
wie  ki.fdrlirjk,  du.fabn,  nii.fdl  mit  dem  der  offenen  Silbe, 
also  mit  einfachem  s.  Schönhoff  fasst  (§  155)  die  Sache 
so,  als  w^äre  mnd.  ss  in  den  emsl.  Mundarten  in  z  gewan- 
delt vor  folgendem  -el-  und  in  unbetonter  Stellung  (dyzd)^ 
was  gewiss  unhistorisch  ist.  Vielmehr  wurde  mnd.  dusse 
wde  heute  in  vielen  Mundarten  dyzd  gesprochen,  und  bissen 
lautete  bizdn ;  dies  entspricht  ahd.  bisön,  nhd.  biesen,  westf. 
bidsen  (Woeste),  während  dyzd  aus  and.  these  durch  He- 
bung und  Rundung  des  e,  Schärfung  des  stimmhaften  5 
entstand.  Auch  Rabelers  dijaf  §  62  Anm.  2  geht  zunächst 
auf  dyz9  zurück.  Wo,  wie  vielfach  im  Nordsächsischen, 
dys9  gesprochen  wird,  ist  das  s  aus  z  entstanden.  Manche 
der  angeführten  Formen  sind  Wörter  ohne  Geschichte, 
Schallnachahmungen,  Lalhvörter  u.  dgl.  Andere  wie  ostfä- 
lisch  ezl,  nözl  (mnd.  ösele,  mhd.  üsele),  kizdrlirjk  (mnd. 
kese(r)link,  mhd.  kiselinc)  hatten  von  jeher  einfaches  s 
zwischen  Vokalen.  Eigentümlich  ist  freilich  der  hohe  Vokal 
in  ursprünglich  offener  Silbe,  z.  B.  in  Richeys  bissen. 
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ts. 

Die  Verbindung  ts  (tz)  war,  meist  als  Sandhiprodukt, 
aus  dem  Altniederdeutschen  überkommen.  Im  Wortanlaut 
steht  es  mnd.  in  tzeventich  Gott.  Üb.  I  Nr.  263,  noch  heute 
in  Bremen  zehentig.  Heymann  S.  38  (vgl.  as.  anisibunta);  in 
der  Formel  an  beidhent  sit  Wisby  R.  2.  6,  Jaroslaw,  an 
beidhent  siden  Stat.  Stad.  II  1,  to  beydent  siden  Schichtbuch 
322,  an  beiden  tsiden  Brem.  Wb.  IV  787,  np  jowelker  tziden 
Schichtbuch-Anhang  S.  532.  —  Vgl.  ferner  mit  czameder 
hant  Quedlinb.  Üb.  I  Nr.  156  und  bei  Schambach  det  zap 
(der  Saft). 

Inlautend  findet  es  sich  in  Zusammensetzungen  wie 
metset  (Messer)  Stat.  Brem.  34  (as.  mezas  aus  meti-sahs)y 
mezet  Lüb.  R.  II  93;  drotzete  (Wb.  s.  v.  droste),  drözte  Üb. 
St.  Brschw.  II  338  (dro/uht-säfi),  lantsate,  lantzete  Wb.;  in 
diesen  Fällen  schwindet  dann  das  /  wegen  der  durch  Syn- 
kope bewirkten  Häufung:  mest,  droste,  lanste;  vgl.  beste^ 
teste  für  as.  bezto,  lezto;  aus  d  +  s  entstanden  in  gitsen  (ags. 
gidsian,  gitsian,  mhd.  gitsen  (1  Mal),  mnd.  zufälligerweise 
noch  nicht  gefunden,  vgl.  D.  Wb.  s.  v.  Geiz),  in  den  heuti- 
gen Mundarten  verbreitet:  Adorf  g^its-dx,  Schambach  gizen, 
Br.  Wb.  gizen,  Danneil  giz'n,  Müllenhoff  §  19  gizen  bezw. 
gitsen,  Groth  Gizhals  44;  ferner  in  vötsel  (Nahrung),  voitzel 
Veghe  93;  in  den  schon  in  der  Freckenhorster  Rolle  häu- 
figen Namensformen  auf  -zo,  -ziko,  deren  z  wahrscheinlich 
aus  -d-\-  s  bei  Stämmen  auf  Dental  entstand:  Liudzo,  GunzOj 
Razo,  Tliiezo,  um  dann  auf  Fälle  wie  Meinzo,  Reinzo,  Sizo, 
übertragen  zu  werden.  Mittelniederdeutsch  gelten  neben 
Vritze  auch  Hintze,  Conze  u.  s.  w.  Ferner  steht  es  durch 
Zusammenrückung  von  t-\-s  in  Ortsnamen  wie  Brotcem 
Ddb.  167;  in  seltzen  {seldl t-sene),  häufig  im  RV.;  im  Pro- 
nomen  so  wat  so  >  swaz  so  Ottonianum,  Wolfb.  Predigtfr., 
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sualz  Hoeiers  Urk.  Nr.  ;")()  (l.'US),  sehr  inil  Unrecht  als 
hochdeutsch  betrachtet;  vj^l.  dn/.u  SaiHlhierscheiniini^en  wie 
wnze  heuet  Ddb.  101,  dluil  kinl  dhaz  sc  hddde  hi  eine  310, 
dhe  wile  dhaz  se  leoet  812,   dhdz  se  buwen  willet  WM)   u.   d^l. 

Zwischen  n  und  .s  konnte  sich  als  Ueher^angslaut  ein  / 
entwickeln;  vt^l.  uind.  lünse  (Achsnagel),  Hr.  \\'l).  liin(t)se, 
Schambach  lüns,  Hinzen  Meinersen  §  184  len(l)se,  Eilsdorf 
lodnts,  Woeste  Wb.  lünsse. 

So  war  das  Niederdeutsche  sehr  wohl  in  der  Lage,  ein 
fremdes  ts  (besonders  hd.  r,  lat.  c)  genau  wiederzugeben. 
Lehnwörter  mit  anlautendem  tz  sind  u.  a. :  fzege  (Ziege) 
RV.  1771,  tzegenbock  ebd.  p.  6;  tziren  Schichtbuch- Anhang 
510  f.;  tzyrliken,  fzijrheyt  RV.  1095.  2472;  tzage  (Feigling, 
mhd.  zage),  Wb.,  uortzaget  RV.  755 ;  tzaghel  (Schwanz,  mhd. 
zaget)  Schichtspiel  2285;  tzaertheii  Veghe  53;  tzise  (Accise) 
Schichtbuch-Anhang  515;  zypele  (Zwiebel;  Wb.;  cinienere 
(Zentner)  Üb.  St.  Brschw.  II  201.  Mnd.  siicker  (Zucker, 
z.  B.  RV.  2910,  vgl.  Groth,  Woeste  siicker)  ist  also  niclit 
aus  dem  Hochdeutschen  herübergenommen;  hochdeutsch 
ist  aber  Schambachs  ziicker,  Adorf  tsukdr.  Mit  inlau- 
tendem tz  für  r,  c  sind  anzuführen:  artzet  (Arzt):  art- 
zedes  Gosl.  Stat.  31  f.,  woraus  dann  arste  Schichtspiel 
1945,  RV.  5223;  pelentze  (Pfalz,  as.  palencea)  Gosl.  Berg- 
gesetze 180;  kantze  (Chance)  Schichtspiel  2072,  RV. 
0130;  schantze  (ds.)  Wb.;  gantze  RV.  549,  gancen  Stat. 
Stad.  I  9.  10,  II  15,  ganceme  Schra  I,  ganz  Ddb.  329,  Lüb. 
R.  II  118.  108,  gance  ebd.  222,  ghencelike  ebd.  15,  gantze 
Statwechs  Reimchr.  1543  u.  s.;  ertzebisscop  ebd.  1209,  artze- 
Inscop  Schichtbuch-Anhang  519;  peltz{e)  RV.  757;  ritze  (steyn- 
ritzen  RV.  p.  4,  V.  2253);  kratzen  RV.  2404;  cruce  (Kreuz) 
Otton.,  Himmelg.  Fragm.,  Bardowik  315,  kratze  Pfaffenbuch 
19    (aber    crüse   Gosl.  Stat.  52    neben   becrücighen,   becriize- 
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ghen);  ülze :  utze  (Kröte;  nach  Falk  und  Torp  s.v.  Tudse 
aus  dem  Friesischen,  vgl.  ags.  ijce,  wobei  der  Vokalismus 
Schwierigkeiten  bereitet,  weil  im  Friesischen  //  >  e). 

Das  tz  gibt  auch  romanisches  (hartes)  s  und  mhd.  .ss, 
z  (Reibelaut)  wieder:  tzoU  (Sold)  Statwechs  Reimchr.  934. 
3319,  RV.  2335,  doch  auch  solt  Schichtspiel  2862,  soldije 
RV.  2293.  2297;  tzoldan  (Sultan)  Statwechs  Reimchr.  3637; 
gatze  (Gasse,  Wb.,  noch  heute  so  in  Eilsdorf,  Jb.  1908, 
S.  64,  und  in  Göttingen);  putzen  (Possen)  Wb.  3,  391^  höt- 
zel-leck  (Kegelbahn)  Gosl.  Bergg.  14  (mhd.  bözen,  Scham- 
bach bäzel,  'Boszel,  Kegelkugel');  Stratzeborch  Statwechs 
Reimchr.  2923;  veeluratzen,  vratzych  RV.  2331 ;  981,  p.  27; 
speitzen  (Spieszen)  Lippst.  Rchr.  853. 

Aus  verschollenen  Mundarten  stammen,  wie  es  scheint, 
gewisse  Formen  mit  tz  für  mnd.  k,  wie  tzever  (Käfer)  für 
kever,  -bitze  für  -beke,  -bike  {^Mh.  2,  413).  Auch  ütze?  Vgl. 
Walther,  Hans.  Gechichtsbl.  1873,  S.  166  und  Jb.  1876, 
134  fr.;  W.  Seelmann  Jb.  1886,  64  ff. 

Endlich  steht  tz  für  (romanisches)  ts  (ch) :  tzappel  (Jung- 
fraukranz) Wb.  4,  26"*  (afranz.  chapel);  tzerter  (chartre)  Wb. 
4,  194"*;  glotze  (Ueberschuh,  Pantoffel,  afranz.  galoche);  flitze 
(Pfeil,  franz.  fleche);  Rotzeel  (La  Rochelle),  Roczeil  Hamb. 
ä.  Schiffrecht  16;  rotse  (Fels,  frz.  röche)  Hwb.;  kuzen  (se 
coucher)  Er.  Wb.;  kfitze  (eine  Art  Bettstelle)  Hwb.;  katzen 
(Fangball  spielen,  afrz.  picard.  cachier). 

Umgekehrte  Orthographie  ist  die  wunderliche,  hie  und 
da  begegnende  Schreibart  seh  für  tz:  schege  (Ziege)  Wb.  4, 
60^';  cruschede  (kreuzigte)  Buschmann  Jb.  1880,  S.  48.  Für 
lat.  schedula  sprach  man  tzedel  und  durfte  umgekehrt  das 
tz  durch  seh  ausdrücken. 

Die  Affrikata  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  vor  allem  in 
Ostfalen  in  Geltung  geblieben.  Vgl.  Schambach:  zege,  zipel^ 
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z/soppe  (Suppe);  (trzcn  (als  Arzl  dienen),  holze  (Kater),  döuze 
(Stube,  mnd.  doriütze  u.  ä.,  vgl.  Sciimkllkk  s.  v.  dürniz)^ 
panzen  (Magen,  ronian.  pancui,  pame),  /Utzc,  fitzcl  (I^'itze), 
putzig,  gatze,  strüze  (Blunienstrausz),  snieizc  (Schnieiszlliege, 
Schmeisze),  gesmcilze  (Gesehnieisz),  kriiz(e),  ufzr  u.  s,  w.  So 
heiszt  es  auch  in  Kilsdorl"  (.Ih.  1U()8):  tsaldatc,  tsciihi^r,  Isi- 
goinder,  zipolle,  zuppc,  /lilshoggcl,  slriizc  (Strausz,  Büschel), 
prqtsdld  (Brezel),  danz,  aber  dänseken  mit  stimmhaftem  .s, 
swanz :  swänseken ;  in  Meinersen:  tse-^d,  gatsd  §  144.  Ganz 
Aehnliches  bieten  Danneil  für  die  Altmark  und  Baukh- 
CoLLiTZ  für  Waldeck:  tsi.ddl  (Zettel),  Asz'.^a,  /.s-o/;a;  kr^iUSy 
snieifsd,  miitsd,  spits.  Weniger  fest  erhielt  sich  die  Alfrikata 
im  Nordsächsischen.  Bichey  hat  zwar  z  im  Anlaut:  zegen, 
81,  zippely  zise,  verzüfften  (dies  aus  versüften,  wohl  durch 
das  oft  damit  verbundene  verzagen  beeinflusst)  und  vielfach 
im  Inlaut:  kratzen  2,  flitz-hagen.  Mutz,  Utze  329,  putzen  197, 
gantz  2,  gantzen  24,  vördantz  328,  jedoch  auch  ss:  dörnssey 
pansse,  ftoossp/,  fisse  (Fitze),  fassunlick  (:  viele  sprechen  fat- 
sunlick)  55.  Larsson  versagt  (doch  krijts,  myts,  ijts  §  109) 
wie  leider  auch  Babelkr.  In  Dithmarschen  spricht  man 
nach  MÜLLENHOFF  §  19  meist  kein  z  mehr,  sondern  dafür 
sz  bezw.  s,  doch  auszer  gitsen  noch  Kri'its  und  R^ts\  letzte- 
res w^ird  auf  Kontamination  von  mnd.  rete  und  ritze  beru- 
hen. Dagegen  w^ahrt  Bremen,  nach  dem  Wörterbuch  und 
nach  Heymann  S.  37,  noch  den  älteren  Lautstand:  zise, 
zege,  Zophie,  auch  zestig,  zebentig  38,  danz,  ganz,  kränz, 
swanz.  Im  Emsländischen  steht  nach  Schönhoff  §  154 
stimmloses  s  im  Anlaut  wie  im  Inlaut:  sipl,  sä'dl,  mysd, 
krasn,  und  dies  scheint  auch  in  Westfalen  meist  der  Fall 
zu  sein.  Für  Soest  lehrt  dies  Holthausen  §  160  f.;  Woeste 
schreibt  ssildt  (Salat),  ssidgd,  ssipel,  doch  auch  z,  wie  eben- 
falls Beisenherz:  tsilo.'dt  §  36,  fatsün  §  78,  Atz//«»  neben  krfjs 
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§  111.  Für  Münster  gibt  Kaumann  (§  71  Anm.  1,  §  73)  ton- 
loses scharfes  5  im  Anlaut  und  Inlaut;  vgl.  auch  §  47 
Anm.  1  üsse  (Kröte),  liss'n  (verspotten,  uzen),  §  41  krus 
(Kreuz).  In  Gallees  Mundarten  scheint  es  Regel  zu  sein, 
dass  ts  hinter  kurzem  Vokal  bleibt:  fUtse,  potse,  krets, 
kwetse,  sonst  aber  zu  stimmlosem  s  wird:  sege,  sipel,  krus-, 
krensen,  pense  (Bauch).  Für  das  Osnabrückische  versagt 
NiBLETT  (doch  ysd  (Kröte)  §  69,  krys  §  71,  plysix  'aufgedun- 
sen' §  71,  vgl.  Richey:  plüssig  :pliitzig,  Er.  Wb.  plutzig;  fitsd 
(kleiner  Faden)  §  103:  fissd  (Band)  §  63,  flits  ebd.,  litsd  §  68); 
Lyra  hat  vielfach  stimmloses  s:  ümmszingelt  S7 ,  szittertSl, 
Krüiis-  51,  Krüüsze  29,  -strüüszer  48,  danssen  23,  dansserigge 
19,  Bloomenkransze  43,  Müssen  (Mützen)  72,  Fisse  (Schnur) 
79.115,  doch  auch  z:  Ziepein  70,  Ziegen  23  f.  103,  Panzen 
(Bauch)  46,  breetpanzede  8,  und  besonders  hinter  kurzem 
Vokal:  Uetze  8,  Putzein)  20.134,  putzig  6,  Butze  (Duttich, 
Schlafstelle),  vgl.  Schambach,  Iweditzen  (Eidechsen)  25, 
mutzig  (schnell)  70  —  andere  Formen  mögen  rein  hoch- 
deutsch sein.  Auch  das  Ravensbergische  hat  meist  s:  sige, 
siedet,  kruüs,  uüfze,  fisse,  gans,  dansen,  kanse,  doch  flitse- 
buagen,  butse  (Verschlag)  u.  a.  Für  das  Lippische  ist  aus 
E.  Hoffmanns  Darstellung  zu  entnehmen,  dass  in  Fällen 
wie  dans,  dansdn  ein  schärferes  s  gesprochen  wird;  vgl. 
noch  sijd  (Ziege)  §  89,  krüits  §  30. 

Der  Zusammenfall  des  ts  mit  dem  stimmlosen  s,  wie  er 
also  heute  die  meisten  westfälischen  Mundarten  im  Gegen- 
satz zu  den  ostfälischen  kennzeichnet,  scheint  wenigstens 
zum  Teil  schon  im  Mittelalter  eingetreten  zu  sein.  Das 
Rüdener  Statut  hat:  gansen  39,  syse  66;  die  Soester  Schra: 
erssebissclwp  1 ;  der  Bericht  über  die  Soester  Reformation : 
sisemester  88,  ungequesset  (mhd.  qnetzen)  85,  gansse(n)  106  f. : 
gantzem  94,    gantze  86,   cedulen,    cedelen   102,   cantzeller  107. 
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Der  Soestor  Daniel  gebraucht  daf^egen  gern  das  r:  zise  445, 
danzen  r)()(S,  verzaqen  9')'),  (/(uilzen  728.  Die  Lippslädler 
Reimchronik  hat:  seifen  (Ziegen)  1972,  aber  zoldciicr  2()2IJ, 
zetteren  2796,  zolt  28r)(),  spitzen  19.'^."),  s])eitzen  (Spieszen)  853. 
Bei  Veghe  stellt  gar  /:  im  Anlaut:  verlzijrt  144,  tzaertheit 
53,  oder  dafür  c:  (fhecijii  238,  dies  häulig  in  gelehrten 
Wörtern;  seltener  (funlze  2',VA  neben  (fanssen  171;  Ion  dansse 
86,  dansset  121,  krenseken  (sie)  145,  mersse  (Waare)  35, 
qiiessen  176.  285.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  man,  wo 
ts  zu  SS  geworden  war,  für  altes  ss  manchmal  tz  schrieb, 
vgl.  LÜBBKN  Mnd.  Gr.  S  «^5:  vengenitze  u.  dgl.;  ich  möchte 
aber  z.  B.  Ratzeborch  nicht  als  zwingenden  Beweis  für  sei- 
nen Satz:  'sicher  ist,  dass  im  Inlaut  tz  =  ss  ist',  gelten 
lassen.  Uebrigens  gibt  Dannkil  S.  41  drögniss  und  drögnitz. 
Wenn  A.  Lasch,  Gr.  §  330,  die  Sache  so  darstellt,  als  wäre 
tz,  cz,  c  die  übliche  Bezeichnung  des  scharfen  s,  selten 
Affrikata,  so  glaube  ich  das  Gegenteil  erwiesen  zu  haben. 
Lasch  hält  ebenda  criice  für  'gelehrte'  Schreibung;  schliesz- 
lich  ist  alles  Schreiben  gelehrt,  das  c  aber  war  seit  dem 
13.  Jhd.,  und  wohl  besonders  in  der  älteren  Zeit,  vor  e 
und  z  die  übliche  Bezeichnung  für  ts,  so  gancelike  Wisby 
R.  7.  28,  ganceme  Schra  I,  Luceke,  Hence,  Loden  Ddb.  329. 
363,  und  demgemäsz  auch  criice  in  zahlreichen  Texten. 


h,  eh. 

Anlautendes  h  vor  betontem  Vokal  ist  im  Mnd.  regel- 
mäszig  erhalten:  hals,  hant,  hebben,  hillich,  holt,  hiint.  — 
Gelegentliches  oder  mundartliches  h-  in  besehen  für  eschen 
(Belege  Wb.  2,  259'*^,  Lasch  §  354  Anm.)  beruht  wie  im 
Niederländischen  (und  Hochdeutschen)  auf  Anlehnung  an 
heten  (heiszen).  Im  Ripuarischen  kann  heischt,  hiescht  sogar 
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für  'nominatiir'  stehen,  so  Orientbericht  (Zs.  f.  d.  Ph.  XIX) 
52.  53.  54.  AelinHch  ist  innd.  Iiegester  für  egester,  ekster  (El- 
ster) ohne  Zweifel  mit  heqer  (Häher)  kontaminiert;  die 
beiden  Vögel  sind  bekanntlich  nahe  Verwandte. 

Bei  Tonabschwächung  kann  das  h  schwinden.  Vgl. 
etw^a  min  here,  ere  N.  N.,  Oldecop  92  u.  s.,  eschete  =  eschet 
he  Stat.  Brem.  22.  ^  So  schwindet  das  h-  vielfach  im  zwei- 
ten Gliede  eines  Kompositums:  gemenet  Schra  I  (für  gemin- 
heit),  dumkonet  Lüb.  R.  II  6,  mit  bosede  Stat.  Brem.  114  = 
mit  bosheit  Stat.  Stad.  X  4;  eggacht  Jaroslaw  (für  egge-haft), 
legherafte  (bettlägerig)  Stat.  Stad.  X  4,  wonaftich  VII  14, 
claghaftich  I  18,  erfaftighen  V  5,  legherachtich  Stat.  Brem. 
111;  Eijlarde  (Egilhard)  Stat.  Brem.  15,  Bernarde  16,  Eng- 
helerdes  Ddb.  362;  Gandersem  u.  s.  w. 

Inlautend  zwischen  Vokalen  und  zwischen  /,  r  und 
Vokal  ist  das  Ii  durchweg  aufgegeben:  siän  (as.  slahan) 
Lüb.  R.  II  131,  Stat.  Brem.  39,  sleit  Otton.  4.  10,  slet  Wishy 
Wo.;  hän  (ahd.  hähan)  Lüb.  R.  II  131,  Haan  Bardowik; 
uän  (as.  fälian),  entfa  Wisby  R.,  untfeit  ebd.,  entfände  Schra 
I;  vorsmä  Schra  I,  uorsmäden  Stat.  Brem.  26  (ahd.  fersmä- 
Iien);  smelike  Lüb.  R.  II  73  (mhd.  smcehelich);  när  Rüden. 
Stat.  39,  Gosl.  Stat.  31  (as.  nähor),  naer  Soester  Schra  54, 
neist  Otton.  44,  neste  Rüden.  Stat.  14.44;  gesehen  Himmelg. 
Fragm.,  Lüb.  R.  II  45;  teen  (as.  tiohan)  Stat.  Stad.,  enten 
Schra  I;  leen  Bardowik  (as.  leben,  ahd.  lelian),  to  lene  Lüb. 
R.  II  113,  gelent  Otton.;  hantduele  Rüden.  Stat.  60  (ahd. 
dwahila);  vortien  Schra  I,  vorthyen  Bardowdk  (im  Stich  las- 
sen),   vortiet   Lüb.  R.  II  52.  77,    thiet  (zeiht)    Stat.   Stad.  44 

^  Auf  Grund  heutiger  Formen  wie  rop  (herauf),  röwwer  (herüber) 
(Eilsdorf),  riiit  (heraus)  Soest  §  405  Anm.,  raffer,  ropper,  runner  (Groth), 
könnte  man  annehmen,  dass  um  1500  etwa  erop,  erut  u.  s.  w.  gesprochen 
wurde,  wie  Luther  erauff  u.  s.  w.  schreibt;  doch  habe  ich  im  Mnd.  solche 
Formen  nicht  befunden. 
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(as.  af-tihe)\  lo  dicnde  Lül).  W.  II  lO.'i  (as.  Ihilian).  Nach 
dem  Schwund  des  h  eiilwickcll  sicii  iiiiilcr  l  öüers  ein  </: 
Iijf/en  (verlehnen)  Olton.  r)4,  wif/cdc  (wedile)  WoHh.  I'rai^ni., 
wyfjiiiufhe  Stat.  l^reni.  89,  vorl'ujc  el)d.  2\\.  —  hoer  Soester 
Schra  47  (as.  hohor);  16  (Hündin,  ahd.  züh(i)\  v6  (I^'üchsin, 
nihd.  vohe).  Aus  ii  entwickelt  sich  ein  w:  rCiwe  (rauhe).  — 
bevelen  Lüb.  R.  II  97  (as.  hifclhdn),  bevolen  Ilinimelg. 
Fragm.;  schelen  (schielen,  ahd.  sciliheii);  ludlc  (Ueisesack, 
nihd.  maihe);  s(tle  (Seehund,  ahd.  .s7"/a/?);  ({wer,  dhe  dhueren 
nacht  Stat.  Brem.  96  (nihd.  twerhes);  uwrije  (Mähre)  HV. 
3739  (ahd.  ineriha). 

Kam  das  intervokalische  h  durch  früh-mnd.  Synkope 
vor  /  zu  stehen,  so  konnte  es  noch  zu  ch  verhärtet  wer- 
den; neben  tut  aus  tiuhid  (zieht)  liegt  tiicht  Stat.  Stad.  VII 
7  (2  Mal),  vgl.  MÜLLENHOFF  zum  Quickborn,  §  20:  du 
tüchst,  he  tiicht,  und  danach  du  stichst,   he  sucht. 

Etymologisch  unberechtigtes  h  stellt  sich  schon  im  14. 
Jhd.  gelegentlich  zwischen  Vokalen  ein,  vgl.  sehe  (See), 
Goslar.  Stat.  25,  um  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  mit 
groszer  Häufigkeit  aufzutreten,  z.  B.  in  der  Zerbster  Bats- 
chronik.  Es  ist  fraglich,  ob  und  wieweit  diesem  sekundä- 
ren h  ein  Lautwert  zukam.  Vgl.  die  Ravensbergischen 
Formen  bei  Jellinghaus  §  188:  wi  säihet  (wir  sehen),  lal- 
hen  (leihen,  mnd.  lenen,  lehenen  Wb.),  dihen  (gediehen,  vgl. 
duilie  §  228),  fräuhen  (frohem);  hier  muss  das  h  sekundär 
entwickelt  sein,  weil  z.  B.  der  Diphthong  di  der  ersten  Form 
die  Kontraktion  eha  >  e  voraussetzt.  Merkwürdig  trifft  die 
Form  sehet  in  der  Ravensbergischen  Urkunde  von  1292 
(HoEFER  S.  49)  mit  dem  von  Jellinghaus  gebotenen 
zusammen. 

Im  Auslaut  w^äre  für  as.  -h  mnd.  -ch  zu  erwarten,  doch 
fehlt  der  Konsonant,   wie  schon  as.,   in   vielen  Fällen.    Ob 
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Franck  Mnl.  Gr.  §  85  mit  der  Annahme,  dass  -li  hinler 
langem  Vokal  lautgesetzlich  schwand,  das  Richtige  getrof- 
fen hat,  und  ob  diese  Deutung  sich  auf  das  Niederdeutsche 
übertragen  lässt,  steht  mir  nicht  fest.  Vielleicht  kommt 
man  doch  mit  der  Annahme  durch,  dass  auslautendes  -h 
im  Satzgefüge  vor  vokalischem  Anlaut  schwand:  ik  sah  ina 
>  ik  sa  ene  Girart  16,  näh  imo  '>  nä  eme  u.  s.  w.,  und  dass 
dann  der  Wechsel  ausgeglichen  wurde.  Erhalten  ist  die 
Spirans  in  Verbalformen  w^ie  thöch  (zog)  Bardowdk  304  (as. 
iöh),  lech  (lieh)  Ddb.  100,  Stat.  Stad.  VI  18,  {ge)sach  Him- 
melg.  Fragm.,  besach  Lüb.  R.  II  239,  geschach  RV.  p.  7; 
dann  in  räch  (rauh,  Wb.  neben  rzl),  hoch,  hochtit,  nach 
neben  nä  Girart  17.  79.  81,  Otton.  33.  5,  Wisby  R.  4  (nach): 
noch  (nach)  Theoph.  H.  13.  504;  durch  Himmelg.  Fragm. 
2^  dhorch  Wisby  R.,  dorch  Rüden.  Stat.  45,  Girart  12.  15. 
17,  neben  dhor{e)  Schra  I,  dar  Wolfb.  Fragm.,  dhör  Otton. 
47,  dor  Rüden.  Stat.  22,  Girart  16  (as.  thuruh : thuru) :  beide 
Formen  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten;  doch; 
noch  (neque);  noch  (adhuc),  vgl.  noch: nach  (Buschmann) 
Jb.  1880,  S.  48.52.55.60,  daneben:  he  is  na  in  pinen  52, 
na  nicht  ^2,  Holthausen  §  188  neo:nd,  Adorf  7?ax:  Rhoden 
nau,  Osnabrück  na  Lyra  2,  nau  na  5.  9. 

Schwund  des  -h  zeigen:  de  (Oberschenkel,  mhd.  diech), 
re  (Reh,  Hwb.,  mhd.  rech),  16  (Gehölz,  ahd.  loh),  schö 
(Schuh),  vlö  (Floh),  gä  (jäh),  nä  (nahe)  Wisby  R.,  Stat. 
Brem.  102,  dazu  näbiir,  tä  (zähe),  rCi  neben  räch,  sehr  oft 
ho  (wie  schon  früh  im  As.) ;  Präterita :  gescha  Rüdener  Stat. 
Vorrede,  Sachs.  Weltchronik  76,  sa  Girart  16,  Westf.  Psal- 
men lOlooj  untvlo  Sachs.  Weltchr.  76,  to  Pseudo-Gerhard 
23,  23,  Oldecop  110;  Imperative  tu,  vlu. 

Zu  dem  alten  Wechsel  des  h  mit  g  nach  Verners 
Gesetz    in    Fällen    wie    vlöh :  vlogen,    töh :  tagen    (Himmelg. 
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Fragm.)  war  ein  Wechsel  mit  sekundär  hinlei-  i  entwickel- 
tem g  gekommen,  z.  B.  I{)v.  lih:li</rL  Wie  nun  nushuiten- 
des  -ff  zu  -ch  wurde:  ddcli,  wcch,  nuah,  und  also  mit  -ch 
aus  -h  lautlich  zusammenfiel,  so  lag  es  sehr  nahe  auch 
letzleres  als  verhärtetes  r/  anzusehen  und  daraufhin  etwa 
zu  rüch  (rauh)  neue  Formen  mit  inlautendem  r/:  nu/e  u. 
dgl.  hinzuzubilden.  So  erklären  sich  die  mnd.  P'ormen: 
sägen  (sahen)  Himmelg.  Fragm.  l'',  2",  (lötting.  Uh.  I  Nr. 
277  (1375),  für  as.  säwiin,  sähiin,  scge  (sähe)  Lüb.  H.  II  82; 
geschdgen,  geschege;  hoghe  (Adv.)  Stat.  Stad.  IX  7,  hogesten 
ebd.  VI  3,  Rüden.  Stat.  28,  Soester  Schra  112,  hoghere  Stat. 
Brem.  67.  82,  für  höei\  Iwest;  nagere,  nagest  oder  negere, 
negest  für  när,  näest.  So  ferner  vortegh-es  (verzichtete  dar- 
auf) Statwechs  Prosa-Chronik  50. 

Für  alte  Geminata  hh  steht  mnd.  ch,  am  häufigsten  im 
Verbum  lachen  (ags.  hliehhan);  für  ch  wird  in  jüngeren 
Texten  manchmal  auch  gg  geschrieben :  laggede  Schicht- 
buch 355,  gelagget  370,  to  laggende  Hamb.  Chron.  51.  Altes 
hh  hat  ferner  techge  (Zeche,  ags.  teoh(h))  Goslar.  Bergge- 
setze 100.104.185.201,  teche  101;  röche  (Roche,  mnl.  roch- 
che,  ags.  reohhe);  zu  ags.  cohhettan  (to  cough),  mnl.  kochen 
gehört  Schambachs  küchen,  kochen,  kücheln  {husien,  hüsteln); 
vgl.  auch  w^estf.  kröchen  (husten,  keichen),  Courl  §  77  krocn, 
zu  mnl.  krochen. 

Aus  dem  Hochdeutschen  entlehnt  sind  hiichelen  (heu- 
cheln), jiichen  (schreien),  kichen  (keuchen),  kacheloven,  pra- 
cher,  pnchen  (pochen),  seichen ;  aus  dem  Slavischen  jiiche 
(Jauche). 

Die  Verbindung  as.  ht  ist  meist  als  cht  erhalten;  ge- 
schrieben wird  dafür  nur  noch  selten  ht  (biht,  reht,  niht  in 
den  Wolfenb.  Predigtfragmenten),  in  anderen  Quellen  zu- 
weilen g{h)t.  Belege  sind:  achte  (Acht,  acht),  brachte,  dachte, 
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dochter,  klacht  (Klage),  knecht,  licht,  lecht,  nacht,  plicht,  recht, 
(jerichte,  slachtinge,  sticht,  sucht,  ficht  (Beschuldigung), 
wachte  (Wache),  gewichte,  vorchte  :  vrochte  :  vruchte  (Furcht), 
gewarcht  Otton.  41:  ghewercht  Ddb.  313.349,  glasewerchte 
(Glaser).  Vgl.  noch  (ge)schrichte  (Geschrei,  md.  geschrihte), 
inspe/ich tich  (ge wahr) . 

Das  ch  schwindet  leicht  zwischen  /•  und  /:  schowarte 
(Schuster),  korsnewerte  (Kürschner)  Ddb.  101.363.  Auf  '^droht- 
sete  beruht  drostete  Wisby  R.,  droste.  Auch  in  schwacher 
Silbe  wird  das  ch  vor  t  aufgegeben:  ammet  Lüb.  R.  II  42. 
208  neben  älterem  ammecht  215;  ammetman  Stat.  Stad. 
V  15,  Stat.  Brem.  90  f.:  ammichtman  90;  unselt  (Unschlitt, 
mhd.  iinslit,  älter  unsliht);  schorvet  (schorficht),  veregget 
(viereckicht)  Hamb.  Chron.  413,  und  so  w^ohl  auch  büket 
(dickbäuchig),  enöget,  hardenacket;  nyth  Rüden.  Stat.  61 
(:  nycht  26,  nit  Holthausen  §  188),  nyt  Hamb.  Chron.  467, 
nit,  neit  (:  steit)  Eberhard  748.875.1166.  Vgl.  Schambach 
nits  (nichts);  Bierwirth  §  155,  Heibey  §  131,  Block  nist. 

In  den  heutigen  Mundarten  wird  ch  nach  palatalen  Vo- 
kalen meist  palatal,  nach  velaren  velar  gesprochen.  —  In 
neuerer  Zeit  ist  mnd.  nich(te)s  durch  Dissimilation  zu  niks 
geworden  (Soest  §  404,  Adorf,  Ravensberg,  SchönhofT  §  162, 
Groth  nix,  Richey  nicks  nich,   Danneil  nicks  u.  s.  w.). 

Das  spirantische  g  (3)  steht  im  Mittelniederdeutschen 
anlautend  vor  Vokal  oder  /,  n,  r:  gat  (Loch),  gän,  gel 
(gelb),  gift  (Gabe),  gisteren  (gestern),  got,  gös  (Gans),  gün- 
nen,  gut;  glas,  glat,  gliden,  gloien  (glühen);  gnagen  (nagen; 
dafür  auch  knagen  wie  mnl.,  as.  knagan,  Veghe  289,  Schön- 
hoff §  157),  gnarren  (knurren),  gniden  (reiben),  gnistern 
(knirschen);  graf,  graft,  gras,  grone;  greke,  grekesch. 
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Mit  diesem  3  war  schon  früh  (s.  oben  S.  348)  j  vor  e 
und  /  zusammengefallen:  (fenc  (jener),  (fest  (Hefe),  (/i  (ihr). 
Man  schreibt  Tür  (f  vielfach,  besonders  vor  e,  auch  (fh, 
ohne  damit  einen  verschiedenen  Lautvvert  angeben  zu  wol- 
len; so  auch  für  </  aus  /:  (jhene,  (fhest,  (fhicht  (Zugeständ- 
nis), Wb.,  ghi  häutig  z.  B.  im  Soester  Daniel.  (Die  Angaben 
bei  Lasch  §  342.  2  sind  weder  korrekt  noch  klar). 

Die  regelmäszigen  Entsprechungen  des  anlautenden  3- 
in  den  heutigen  Mundarten  sind:  1.  in  einem  groszen  Teil 
Westfalens  (z.  B.  Soest,  Münster,  Dorsten,  Ravensberg, 
Lippe)  stimmlose  Spirans  x,  /,  in  Soest  palatal  vor  pala- 
talen  Vokalen,  sonst  velar;  in  anderen  Gegenden  wie 
Ravensberg  weniger  scharf  differenziert  (Schwagmeyer  §  23), 
in  Lippe  palatal;  auch  rechts  der  Weser,  in  der  Sollinger 
Mundart  (Kbl.  VIII  S.  68  f.),  gilt  ch\  chän,  chräte,  chewet; 
für  Göttingen  fehlen  mir  authentische  Angaben.  2.  in  Courl, 
Osnabrück,  Geldern-Overyssel,  Emsland  ist  die  stimmhafte 
Spirans  erhalten;  so  auch  in  einem  Teil  Ostfalens,  und 
zwar  je  nach  dem  unmittelbar  folgenden  Laut  velar  oder 
palatal  (Eilsdorf,  Fallersleben).  3.  Für  Adorf,  Meinersen, 
Börssum  wird  Verschlusslaut  g  angegeben,  und  diese  Aus- 
sprache herrscht  im  Nordsächsischen  vor:  Bleckede,  Alten- 
gamme,  Dithmarschen  (nach  Kohbrok  stimmlose  Lenis), 
Bremen,  Oldenburg.  —  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass 
3-  gerade  in  den  Gegenden  stimmlos  geworden  ist,  w^o  auch 
das  anlautende  s-  vor  Vokal  ohne  Stimmton  gesprochen 
wird  (oben  S.  368);  es  muss  hier  ein  Zusammenhang  be- 
stehen. Dass  übrigens  im  Sandhi  das  5  auch  anderswo 
seinen  Stimmton  aufgeben  konnte,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
So  zu  verstehen  ist  gewiss  z.  B.  godeschenaden  Lübeck  1294 
(Hach,  S.  170),  auch  die  von  Lübben  Mnd.  Gr.  §  43  ange- 
führten Fälle:  diischedän,  lifchedinge  etc.  Zu  vergleichen  ist 
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die  Entwickelung  von  nijs-girig  (neugierig,  Hr.  Wb.)  zu 
nischirig  Danneil,  näisidrix  Larsson,  nischeren  Schambach, 
nijdsx^irdx  ColHtz;  auch  Scharjes  (Ansgarius)  Br.  Wb. 

Uebergang  des  spirantischen  3-  in  den  Stimmtonlaut  j- 
kommt  unter  Umständen  schon  seit  der  ältesten  Zeit  vor. 
Es  beruht  auf  Dissimilation  der  aufeinanderfolgenden  Spi- 
ranten, dass  für  gegen  (so  noch  Stat.  Brem.  57,  to  geghen 
73,  geghen  oft  in  Bardowiks  Bericht,  ggghen  noch  im 
Schichtspiel  87)  und  dessen  Ableitungen  mnd.  meist  For- 
men mit  anlautendem  j:  legen,  iegenwarde,  iegenode  auftre- 
ten. In  neuerer  Zeit  sind  diese  freilich  vielfach  durch  g- 
Formen  wieder  verdrängt  worden:  Soest  cid-^n  §  100,  Courl 
ydgn  (sie,  §  90),  Lippe  xV^^^*  Göttingen  gegen,  Meinersen 
ge^n  §  143,  Groth  gegen,  Altengamme  gäigg,  erhalten  aber 
z.B.  in  Bleckede:  zeirj  §  114,  Bremen  jegen,  Oldenburg 
j^gTj  (:  gcegr)),  und  etwa  Adorf:  ji.'^dn.  Weitere  Fälle  dieser 
Art  sind  Jürgen  (Georgius)  und  jicht  (Gicht,  Br.  Wb.,  Alten- 
gamme: y//,  Emsland:  ji^t  §  156,  vgl.  n\.  jicht);  ji%ln  (Zahn- 
fleisch), Meinersen  §  167,  aus  mnd.  gegel.  —  Sporadischen 
Uebergang  des  g-  in  j-  zeigt  z.  B.  die  Adorfer  Mundart  in 
Formen  wie  ji.wdn  (geben),  ji.wdl,  jinf^it,  und  solches  mag 
auch  anderswo  vorkommen;  wenn  das  Pronomen  gi  (ihr) 
heute  vielfach  mit  j-  anlautet,  so  wird  das  auf  Angleichung 
an  jii  beruhen:  Münster  §  75  gi  und  ji,  Adorf /z,  Lyra  ji 
66,  Ravensberg  jui,  ji,  Göttingen  ji,  Eilsdorf  ji,  Bleckede 
zy  §  103,  Altengamme  jij,  Richey  jij  (d.  h.  ji). 

Der  Schwund  der  Vorsilbe  ge-,  bezw.  des  g-  im  Anlaut 
schwacher  Vorsilbe,  wurde  oben  (S.  325  ff.)  als  Sandhi-Er- 
scheinung  des  13.  Jhd.  erwiesen.  Im  freien  Anlaut  musste 
das  ge-  bleiben  und  konnte  von  hier  aus  natürlich  an  an- 
dere Stellen  des  Satzes  geraten,  auch  in  neuen  Zusammen- 
setzungen   erscheinen.    So    finden    wir    die    altsächsischen 
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Formen  (jehwethar  (jeder  von  l)eiden),  f/ihwi  (jeder),  (/iluvi- 
lik  (jeglicher)  im  Mnd.  mil  (je-  erhalten:  qewetlwr,  f/cwclc 
Stat.  Brem.  2().  36,  (jewdich  310,  mit  vorgesetztem  yö:  yof/p- 
wene  Ddb.  201,  jogewelkes  Vh.  St.  Hrschw.  II  alH,  ief/hewclk 
Gosl.  Stat.  23  (at)er  mit  Schwund  iowelk  ebd.,  Statwechs 
Prosa-Chr.  36.  55,  eijn  jowelik  Schichtbuch-Anhang  518). 
Dieses  erhaltene  r/-  zeigt  aber  eine  gewisse  Neigung,  in  j- 
überzugehen,  \g\.  jojewelc  Ddb.  351.364,  jojewelkcn  Üb.  St. 
Brschw.  II  263,  joijewelkeme  518,  jewelkem  PfalTenbuch  70. 
So  auch  das  Verbalpräfix,  z.  B.  jeschege  (geschähe)  Gott. 
Üb.  I  Nr.  117  (2  Mal);  vgl.  schon  as.   iegivan. 

Im  Wortinlaut  steht  das  g  als  stimmhafte  Spirans  3 
hinter  Vokal,  /,  r:  nagel,  rege  (Reihe),  swigen  (schweigen), 
oge  (Auge),  dögen  (taugen),  sügen  (saugen),  tagen  (zeugen); 
galge  (Galgen),  telge  (Zweig),  bergen,  sorge.  In  dieser  Stel- 
lung ist  das  3  in  einzelnen  Formen  in  sehr  früher  Zeit 
aus  w  {11)  entwackelt:  negen  (neun),  as.  nigiin,  ags.  ni-^on, 
germ.  '^newun  =  lat.  noveni;  söge  (Sau),  as.  suga,  ags.  siigu, 
Nebenform  zu  sü;  jöget,  as.  jugud,  ags.  geogop,  vgl.  lat. 
juventa.  —  In  der  regelmäszigen  Entwickelung  ist  das  3  in 
den  meisten  Mundarten  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben 
(Soest,  Courl,  Adorf,  Osnabrück,  Ravensberg,  Lippe,  Gel- 
dern-Overyssel,  Emsland,  Ostfalen,  Bleckede);  in  Münster 
gilt  nach  Kaumann  §  52  sehr  schwach  gesprochene  Media 
(anders  Grimme  §  109),  in  Dithmarschen  nach  Kohbrok 
§  51  reduzierte  stimmhafte  Lenis,  in  Altengamme,  Bremen, 
Oldenburg  Verschlusslaut  g.  —  Nasalierung  des  g  vor  -en 
ist  in  neueren  Mundarten  häufig:  Courl  §  42  rierjn  (Regen), 
Münster  §  85,  Schönhoff  §  158,  Kohbrok  §  51 ;  Groth  schreibt 
für  dr^gen  auch  dr^gn  =  dr^g.  Vgl.  aus  dem  Mnd.  nigens : 
ningens  (neulich)  Wb. 

Uebergang  des  inlautenden  3   in  y  kommt   mnd.  spora- 
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disch  vor,  so  heswögen  :  heswöoen  (ohnmächtig  werden)  Wb., 
Danneil  beswöiv'ii;  mit  koge  (ansteckende  Krankheit,  Wb. 
2,  511°,  wofür  kaue  511^)  scheint  kove  (ebd.  553°)  identisch; 
vgl.  Danneil  kaow :  käöw  (Husten  und  Schnupfen);  Br.  Wb. 
2,  859:  köven  (otj)  heiszt  in  Stade  der  Husten,  Richey 
kagen  (Husten  und  Schnuppen  beysammen);  anders  DWb. 
s.  V.  köblsch.  Schambach  gibt  gnäwen  =  gnägen,  merwel, 
(Mergel);  Beisenherz  §  98  Iceövd  (Lauge,  mnd.  I6ge)\  vgl. 
auch  c/war/*  (Zwerg),  Br.  Wb.,  narhens  =  nargens  (nirgends) 
Groth. 

Schwund  des  inlautenden  3  kommt  hinter  den  hohen 
Vokalen  schon  früh  vor;  Belege  für  den  Uebergang  ige  in 
i  stehen  oben  S.  216;  vgl.  noch  menie  (Menge)  aus  menigi; 
auf  scugina  geht  mnd.  schaue  (Scheune)  zurück.  Mit  vor- 
hergehendem e  konnte  3  zum  Diphthong  ei  werden  (oben 
S.  247),  doch  auch  in  dieser  Stellung  bleiben.  Restlos 
schwand  das  g  hinter  ursprünglich  kurzem  e  in  mnd. 
segede  >  sede  (sagte),  legede  >  lede  (legte) :  diese  Formen 
haben  tonlangen  Vokal,  Müllenhoff  §  18,  bezw\  kurzen 
Diphthong:  li^de,  si^de  Kaumann  §  54;  ferner  in  degedingen, 
schon  mnd.  auch  dedingen,  vordedingen  (vor  Gericht  laden, 
verteidigen,  schützen),  woraus  dann  degen,  verdegen  (7/) 
(schützen,  verwahren)  Br.  Wb.,  dägen,  verdägen  Danneil, 
verdegen  (verbergen)  Fallersleben  53,  indem  auch  das  zweite 
d  und  der  Nasal  schwinden  mussten.  Vgl.  noch  Rabelers 
mqgrj  (Mädchen)  §  114.5  aus  mnd.  megedeken  :  meken 
Lippst.  Rchr.  1994  und  Groths  mäden  (wohl  aus  megedin, 
ahd.  magatin).  Für  as.  segisna  (Sense)  steht  sesne  Goslar. 
Stat.  105,  vgl.  Meinersen  §  139  zesl,  Rabeier  §  114  fesl 
neben  faesl.  Hinter  a  schwand  das  3  in  aghetucht  Goslar. 
Berggesetze  130.  185  (Wasserleitung,  aquaeductus),  woraus 
spät  aducht,  Wb.;  so  auch  in  häboeken  (Hagebuche)  Jelling- 
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haus,  Madehorch,  Kilsdoii".  Aus  lajede  (Niederung)  wurde 
schon  mnd.  lede.  Aus  allof/es,  alte(/es  (durchaus)  ist  nind. 
altös,  alles  wohl  entstanden  (vgl.  ohen  S.  215).  Die  heutigen 
Mundarten  mögen  noch  manchen  P'all  aulweisen:  (ihoth 
schreibt  z.  B.  sünndas  (Sonntags),  lüs  (Zeugs),  heswöl  (ohn- 
mächtig). Vgl.  Block  ^  126.  Infolge  der  Synkope  schwand 
bei  gehäufter  Konsonanz  das  3  in  mnd.  morgene :  morne 
(morgen),  ner(/ene :  nerne  (nirgends);  so  auch  in  mnd.  per- 
menl  (Pergament). 

Im  Auslaut  war  das  3  schon  früh  stimmlos  geworden. 
Die  übliche  Bezeichnung  ist  im  Mnd.  -ch:  dach,  mach, 
wechy  lieh  (niedrig),  swech  (schwieg),  swich  (schweige), 
((jie)nöch  (genug),  loch  (log),  droch  (Trug),  lach  (Zeug,  Zeug- 
nis), halch  (Balg),  berch  (Berg),  march  (Mark,  as.  marg); 
seltener  schreibt  man  -gh,  -g,  -c.  In  den  Wolfenbütler 
Predigtfragmenten  steht  das  sonst  seltene  -h  durch:  genoh, 
wenih,  biirhgrave.  Vor  angelehnten  Wörtern  blieb  das  3  na- 
türlich stimmhaft:  magh-el,  magh-en  u.  ä.  Lüb.  R.  II.  — 
Kam  infolge  der  frühen  Synkope  das  3  vor  s,  t  zu  stehen, 
so  musste  es  ebenfalls  den  Stimmton  verlieren:  secht  he 
Stat.  Brem.  96  (aus  seget,  as.  sagid),  sechstu  RV.  2100,  vor- 
tücht  Stat.  Brem.  18.  33  (aus  vortüget).  Dies  ist  auch  der 
Fall,  wenn  der  folgende  Konsonant  ein  d  war:  tiichde 
(zeugte)  Stat.  Brem.  42,  ghenöchte  (Vergnügen,  aus  genogede) 
RV.  Gl.  I  4  u.  s.,  genochten  (:  vrochten)  Lippst.  Rchr.  1929, 
du  lachtest  (du  legtest)  Buschmann,  Jb.  1880,  S.  44.  Es  wird 
nämlich  das  3,  wenn  es  in  den  Silbenauslaut  tritt,  über- 
haupt stimmlos:  drochngsse  (Trockenheit,  aus  drögenisse) 
Hamb.  Chron.  475,  bedrechlgken  (betrügerisch)  RV.  Gl.  I  4, 
lechlichheyt  (Gelegenheit)  Schichtbuch  303.  315.  So  häufig 
vor  /  und  n.  Dass  es  sich  dabei  nicht  um  einen  einmali- 
gen, sondern  um  einen  wiederholten  Vorgang  handelt,  lehrt 
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besonders  deutlich  die  Form  hUujeh :  blachels  bei  Richey 
S.  16,  deren  spät  aus  w  entstandenes  g  demselben  Gesetz 
unterlag  wie  früher  das  alte  q.  Dann  fragt  es  sich  noch, 
ob  in  allen  anscheinend  hergehörigen  Fällen  das  g  wirk- 
lich einmal  im  Silbenauslaut  gestanden  hat.  Das  lässt  sich 
zwar  bei  Formen  wie  mnd.  wichelen  (zaubern,  wahrsagen) 
=  ags.  wiglian,  oder  mnd.  lochene  (Flamme,  vgl.  Bleckede 
§  72  lexn,  Lyra  61.  65  leuche)  =  as.  lögna,  oder  mnd. 
lochenen  (leugnen),  oder  mnd.  vlochenen  (flüchten):  ghe- 
vlochnet,  oder  mnd.  lechelen  (Tönnchen,  Läget)  unbedenk- 
lich annehmen,  unter  der  Voraussetzung  dass  erst  nach- 
träglich sich  das  e  hinter  ch  entwickelt  hat.  Wenn  mnd. 
allerwegene  in  Eilsdorf  (Jb.  1908,  S.  47)  zu  allderwechen,  in 
Emsland  (Schönhoff  §  246)  zu  alave^ns  geworden  ist,  so 
wird  man  ^allerweg/chne  ansetzen  müssen.  Eine  solche 
Form,  aber  ohne  Verlust  des  Stimmtons,  ist  Lyras  aller- 
weggens  (oben  S.  43).  Ist  nun  unter  ähnlicher  Bedingung, 
und  zwar  in  flektierten  und  synkopierten  Formen,  mnd. 
egel  (Igel,  Blutigel)  in  Westfalen  zu  e//  (Niblett),  aix^l 
(E.  Hoffmann  §  90),  ecltd  (Holthausen  §  192)  entwickelt? 
Und  gägel.gegel  (Gaumen,  Zahnfleisch)  in  Bremen  zu 
gachely  in  Göttingen  zu  geichel  geworden?  Die  Form  eche- 
lik  (eigen,  Wb.)  wird  so  entwickelt  sein,  dass  in  *egenUk 
zunächst  das  n  schwand  (oben  S.  358),  dann  das  e  syn- 
kopiert und  das  g  im  Silbenauslaut  verhärtet  wurde,  wor- 
auf in  echlyk  das  e  sich  wieder  einnistete  —  ein  recht  ver- 
wickelter Vorgang!  Mnd.  lochen  (umziehen)  muss  wohl  mit 
mnl.  togen,  mhd.  zogen  identisch  sein,  vgl.  Schambachs 
tocheln.  —  Ein  schwieriges  Wort  ist  mnd.  echelen  (ekeln), 
echgelinge  Schichtbuch  384,  eichelinge  Sündenfall  2684,  vgl. 
Br.  Wb.  echeln,  Schambach  eicheU  eichein,  Woeste  aicheln, 
Danneil  eich'l,  eichein,  Adorf  eikel,  eikdhn;   die    beste  Deu- 
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tung  scheint  mir  noch  die  älteste,  die  des  Br.  Wh.,  welches 
ags.  eglan  ((juälen)  heranzieht,  doch  sind  wohl  verschiedene 
Wörter  zusammengeflossen.  —  Gehört  in  diese  Gruppe 
noch  mnd.  wickele  (Weidenhaum,  vgl.  Kichky  wijcheln, 
auch  nach  Mlllenhoff  und  Rahklkk  mit  langem  0'^  dem 
mnd.  wilge,  as.  wilgia,  engl,  willow  kann  man  es  nicht 
ohne  weiteres  gleichsetzen.  Dunkel  ist  fycheln  ('heucheln, 
gelinde  verfahren')  Richey,  ficheln  (die  Backen  streicheln, 
hätscheln,  liehkosen)  Müllenhoff,  vicheln  Schambach.  — 
Im  Worte  {li)e(jester  (Elster)  ist  das  vor  s  verhärtete  g  (ch) 
zu  A:  geworden:  Kaumann  §  54  iqkster,  Woeste  hidkster 
(Häher),  Biervvirth  §  101   hakstr,  Rabeier  §  113  heksda. 

In  den  Formen  ineneche  (manche)  Stat.  Brem.  124, 
menche  Theoph.  H.  358,  manchen  Soester  Daniel  220.  364, 
ienechen  (einigen)  Stat.  Brem.  130,  ienecherleijghe  Gott.  üb. 
I  Nr.  175,  eyniche  (einzige)  Gosl.  Stat.  5,  willichgen  Schicht- 
buch 314,  scheint  das  ch  des  Auslauts  in  den  Inlaut  ge- 
drungen zu  sein. 

Die  Geminata  gg  steht  mnd.  in  folgenden  Formen: 
plagge  (Heidescholle  u.  dgl.),  slagge  (Schlacke),  pogge 
(Frosch),  rogge  (Roggen),  egge  (Schneide),  leggen  (legen), 
Seggen  (sagen),  wegge  (Keil),  liggen  (liegen),  snigge  (Schnecke), 
brügge  (Brücke),  mügge  (Mücke),  plügge  (Pflock),  riigge 
(Rücken),  vlügge  (flügge).  Lehnwörter  sind  dagge  (Dolch, 
Degen),  kogge  (breites  Schiff).  In  der  älteren  Zeit  wird  sie 
vielfach  durch  cg,  cgh,  cgk,  kg  u.  ä.  bezeichnet:  entsekgen, 
riicgke  Otton.,  to  rucke  Himmelg.,  secken  Quedl.  Üb.  I  Nr. 
127,  licken  Wolfb.  Fragm.,  lekgen  :  lecken  Ddb.,  rocghen  : 
rocken  :  rogken  Üb.  St.  Brschw.  II  263.  377.  455,  hrukke 
ebd.  411,  irlekghen  :  irlechghen  :  irlechken  Goslar.  Stat.  21.  37. 
88,  untsecke  ebd.  78,  weckghe  ebd.  104,  slacgen  Berggesetze 
161;    Kersenbrucke,    osenbrucgesche   Ravensb.  Urk.   1292   bei 
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HoEFER  Nr.  20,  lecqe,  secgen,  secget,  nicge  Westf.  Psalmen 
8806. 30- ^^ii- ^^^10- 1^^3'  ei'ijhehaifht  Soester  Schra  18;  ecghe- 
wapene,  sechyhe  Stat.  Stad.  V  5.  VII  2,  secke  Stat.  Brem.  135, 
lecghent,  ecgheivapenen  Hanib.  Stadtrecht  1292  B.  IV.  G.  V, 
lecghe,  liicghen,  cocghen,  to  Ucghende,  licghen  Hamb.  ä. 
Schiffrecht  2.  9.  16.  17.  24.  Diese  Schreibweisen  sprechen  für 
die  Annahme,  dass  die  Geminata  im  13.  14.  Jhd.  (nach 
Stichproben  zu  urteilen  und  nach  ungefährer  Schätzung) 
Verschlusslaut  war;  entscheidend  ist,  dass  cg  ebenfalls 
hinter  n  geschrieben  wird,  wo  sicher  Verschlusslaut  ge- 
sprochen w^urde.  Heute  spricht  aber  fast  das  ganze  Gebiet 
—  etwa  mit  Ausnahme  von  Bremen  —  für  gg  den  Reibe- 
laut 3;  das  Aufkommen  dieser  Aussprache  fand  vielleicht 
seinen  schriftlichen  Ausdruck  in  der  Durchführung  des 
gg{h)  um  1400.  Das  Braunschweiger  Pfaffenbuch  (1418) 
hat  noch  in  einzelnen  Fällen  cgh,  jüngere  Quellen,  soviel 
ich  bemerkt  habe,  kennen  das  nicht  mehr.  Dies  wird  da- 
mit zusammenhangen,  dass  es  damals  üblich  wurde,  die 
sekundäre  Schärfung  des  spirantischen  g  durch  Doppel- 
schreibung: loggen  (Lüge)  u.  dgl.,  zu  bezeichnen.  Auch  für 
den  westfälischen  Hiatusspiranten  in  egger,  kögge  u.  dgl., 
(oben  S.  248.  258  f.)  schrieb  man  seit  dem  15.  Jhd.,  wenn 
man  ihn  bezeichnete,  gg.  Mit  diesen  sekundären  gg,  die  nie 
Verschlusslaute  waren,  wird  das  alte  gg  damals  zusammen- 
gefallen sein.  Auch  die  Verwendung  des  gg  für  ch  (laggen) 
deutet  entschieden  auf  spirantische  Aussprache. 

Aus  der  neueren  mundartlichen  Entwickelung  hebe  ich 
hervor,  dass  in  Göttingen  gg  hinter  /,  ü  augenscheinlich 
vokalisiert  worden  ist:  Schambach  gibt  z.  B.  lin  neben  lig- 
gen,  snie  neben  snigge,  und  so  brue,  mue,  rue;  auch  weie 
(seit.,  Weck),  dagegen  egge,  rogge.  —  In  den  nordsächsi- 
schen   Mundarten   (Bleckede,    Altengamme,    Dithmarschen) 
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wurde  r/r/  nach  junger  Apokope  stiinniios:  rox,  hry/y  /*///• 
Wenn  in  Dithmarschen  mifg  und  p'o(/  (Kohhhok  §  51,  §  40), 
Ausnahmen  hilden,  so  beruht  es  (iarauf,  dass  diese  ägypti- 
schen Plagen  vorwiegend  in  der  Mehrzahl  auftreten,  nach 
welcher  sich  die  Einzahl  gerichtet  hat;  im  Inlaut  war  aber 
gg  vor  dem  Nasal  der  Endung  Verschlusslaut,  nach  (iroth 
Pocken,  Pockenstöhl  69.  150,  daraus  Sing.  Pock  65.  70  für 
Pogg  (:  Tog)  201.  In  der  neuesten  Enlwickelung  ist  dann 
ggn  zu  grj  geworden:  p'ogij  wie  seggen  zu  zigg.  So  auch  in 
Altengamme  (Larsson  §  114),   Hleckede  (Pabeler  §  65). 


Die  stimmhaften  Verschlusslaute. 

b. 

Der  Verschlusslaut  b  steht  im  Wortanlaut  vor  Vokal,  /,  r: 
baden,  bedde,  bidden,  borch,  buk,  blat,  brüt.  Im  Wortinlaut 
steht  einfaches  b  hinter  Vokal  oder  Liquida  nur  bei  Zusam- 
mensetzung: a/edebar  (Storch,  Richey:  eber),  näbür,  naher 
(Nachbar,  wofür  manche,  aber  nicht  alle  heutigen  Mund- 
arten mit  substituiertem  w  naiver  sprechen),  erbar,  orbodich 
(erbötig),  erbarmen  u.  s.  w.  lieber  arbeit  für  arveit  s.  o.  S.  363. 
Sonst  ist  inlautendes  b  ein  Anzeichen  der  Entlehnung: 
abel  (habil),  dobelen  (mit  Würfeln  spielen,  muss  auf  afranz. 
doble  zurückgehen),  drabant :  dravant  {Tv2ih2iY\i),  Ilsabe,  feber 
(Fieber),  kabel  (frz.  cäble),  kabiisköl  (Kopfkohl),  lebare  :  lebart 
(Leopard),  Lübeck  (aus  dem  Sla vischen),  nabele  (Goldmünze), 
nobiskröch  (eig.  Teufelsschenke,  abyssus),  s/zabel  (Zobel), 
schribe  (Schriftgelehrter,  Veghe  148),  sübe  (Schaube). 

Die  Verbindung  mb  wird  im  Laufe  des  13.  Jhd.  zu  mm 
assimiliert.  In  altertümlichen  Texten  findet  sich  noch  etwa 
nmbe  Otton.  3.  15.  19.  24,  Schra  I,  Ravensberg  1292  (Hoe- 
FER  Nr.  20),  Stat.  Brem.  33  (sonst  durchweg  iimme).  Soester 
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Schra  151,  und  regelinäszig  in  den  Westf.  Psalmen,  wo 
auch  dumben  TSoo,  timbere  21^.  So  noch  in  den  Brem.  Sta- 
tuten amber  (Eimer)  57,  timber  48.  51  (as.  timbar),  bekumbe- 
ret  91.  93.  Formen  mit  mm  aus  mb  sind  z.  B.  amme{ch)t 
(Amt),  imme  (Biene),  immet  (Imbiss),  kam{m),  lam  :  lammer. 
Diese  Formen  haben  sich  jenen  mit  altem  mm  (oben  S.  355) 
völlig  angeschlossen. 

Die  Geminata  bb  ist  mnd.  erhalten  in  Fällen  wie  ebben, 
hebben,  kribbe,  lübben  (verschneiden),  ribbe  (Rippe),  sibbe 
(verwandt),  (s)nebbe  (Schnabel),  stubbe  (Baumstumpf),  stübbe 
(Staub),  webbe  (Gewebe).  Vgl.  noch  grabben  (schnell  fassen), 
kabbelen  (zanken),  krabbelen  (herumkriechen),  /o/j/jc  (Krause), 
sabbert  (geifern).  —  Lehnwörter:  abbet  (Abt),  abbeteke  (Apo- 
theke), dubbelt  (doppelt,  Veghe  246).  —  Auf  Assimilation 
beruht  dass  bb  in  Koseformen  wie  Tibbe-ke  aus  Tidburg, 
Wobbe-ke  aus   Wol(d)burg. 

Heute  ist  das  bb  als  Verschlusslaut  im  Westen  erhalten : 
Soest,  Courl,  Münster,  Geldern-Overyssel,  Emsland,  Bre- 
men, ferner  in  Börssum  (wie  es  scheint,  vgl.  Heibey  §  112 
hebm,  ripd,  kripd);  in  Dithmarschen  ist  nach  Kohbrok 
§  49  b,  vgl.  §  45,  bb  mit  p  zusammengefallen  und  wie  dieses 
zur  stimmlosen  Lenis  reduziert,  Groth  schreibt  vielfach 
pp:  nipp,  rippen,  aber  heff  (habe),  wie  Bremen  nach  Hey- 
mann S.  56  ik  heww.  In  Osnabrück-Ravensberg,  Göttingen, 
Meinersen  kommt  teils  Verschlusslaut,  teils  Reibelaut  vor. 
Bilabiale  Spirans  gilt  in  Adorf,  Lippe,  Fallersleben  (wie  es 
scheint),  Eilsdorf,  labiodentale  in  Bleckede,  bei  junger  Apo- 
kope  /■;  in  Altengamme  steht  inlautend  b,  auslautend  bei 
junger  Apokope  f  oder  p.  Vielfach  wird,  besonders  im  ab- 
genutzten Verbum  hebben,  bbn  zu  mm  assimiliert.  So  wird 
auch  hebbet  verschiedentlich  reduziert,  z.  B.  in  Soest  zu 
het,  in  Münster  zu  heft  (Kaumann  §  64). 
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d. 

Im  mild,  d  sind,  wie  oben  S.  .'i.'i')  f.  ^czei^l,  and.  Ih  und  d 
zusammengefallen. 

Anlautend  steht  d  vor  Vokal,  /',  w:  dacli,  dol,  dnujen, 
dwercli.  Lehnwörter:  d(tns,  dichten  (dictare),  drake  (draco), 
dön  (tonus),  dönneken  (tünchen,  tunicare);  desem  (as.  desamo, 
Bisam)  hat  d  für  b  durch  Dissimilation,  vgl.  Falk  und 
ToRP  s.  V.  Desmer,   Holthauskx   Beiträge  45,  299. 

Die  Verbindung  div-  wird  schon  mnd.  hie  und  da  zu 
tiv:  twingen  (zwingen)  Otton.  35,  Eberhard  126.  7()5,  hetiviin- 
gen  RV.  5011  (aber  dwinget  (ioslar.  Bergges.  S.  209,  van 
dwancten  'Executionen'  ebd.,  dwinghen  Hamb.  Stadtr.  1497 
S.  205);  twernacht  Hamb.  R.  1292  C  5,  over  twere  nacht 
Stat.  Brem.  33  (aber  divers  Brem.  Chron.  152).  Heute  ist 
tiv-  durchgeführt  in  Westfalen  (Soest  §  163  tueax,  tveas, 
tvign,  tvarjk,  Münster  §  57,  Adorf  S.  81"^,  Ravensberg  ebenso; 
auch  Lyra  schreibt  tw-,  Niblett  dagegen  dw-)  und  in  Ost- 
falen  (Göttingen  twarg,  twele,  twingen,  Meinersen  twarx  §  95, 
fdtwer  §  142,  Börssum  §  117  Anm.,  Eilsdorf  twer,  twingen, 
Jb.  1908),  dagegen  dw-  in  Nordsachsen  (Bleckede  §  118, 
Altengamme  §  110  dwigg,  Richey  396  dwark,  Groth  dweer, 
dwing'n,  Br.  Wb.  dwars,  dwele,  dwingen:  Heymann  S.  43 
twingen,  Emsland  §  167  dvvs,  dvigdn).  —  Nach  Dam  kühler. 
Mundartliches,  S.  5  wird  in  Cattenstedt  kw-  (wie  im  Md.) 
gesprochen. 

Im  Sandhi  kann  d  hinter  stimmloser  Konsonanz  zu  t 
werden,  vgl.  sunendach  :  saterstach,  am  gudenstage,  Rüdener 
Statut,  dinstach  Kahle  §  210. 

Inlautend  steht  d  hinter  Vokal,  /,  n,  r:  vader,  gelden, 
binden,  erde;  nach  Synkope  wohl  auch  liinter  anderen 
Konsonanten:  vrom(e)de.  —  Lehnwörter:  kedene  (catena), 
ladeke  (Lattich,  lactuca);  karde  (charta).    —   Ein  Ursprung- 
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lieh  davor  stehendes  3  ist  reduziert  in  Formen  wie  breiden 
(stricken,  as.   hregdan),  Meideborch  und  dgl. 

Ein  hinter  n  sekundär  entwickeltes  d  kommt  gelegent- 
lich schon  im  Altsächsischen  vor:  him/andia  (Lunge)  für 
lungannia;  vgl.  auch  te  gände  (zu  gehen)  Freckh.  H.  für  te 
gänne.  Im  Mnd.  ist  das  Gerundium  auf  -nde,  dessen  Ent- 
wickelung  einigermaszen  dunkel  bleibt,  häufig  neben  For- 
men auf  -ne:  to  donde,  to  spelen{d)e  u.  s.  w.  Auch  das  Ver- 
balnomen hat  77  + Dental:  stervent.  Dat.  stervende.  Angetre- 
ten ist  -d-,  ausl.  -t  ferner  in  iemant,  -nde,  nümmant,  -nde^ 
nergent,  -nde,  arn-t,  -de  (Adler). 

Wenn  in  mnd.  Texten  inlautendes  d  hie  und  da  durch 
t  vertreten  ist,  so  mögen  wohl  Schreibfehler  vorliegen  oder 
hochdeutscher  Einfluss  gewirkt  haben.  Vgl.  z.  B.  gebetener 
Wisby  R.  3,  treten  ebd.  24,  geloterde  Wisby  Wo.  1,  en 
teilende  perd  (Zelter)  Stat.  Brem.  52,  steten  (Städten)  Münst. 
Chron.  I  173,  böte  (Bote)  Gosl.  Bergges.  169,  geleite :  bereite 
Eberhard  267  f.  Doch  ist  hier  einige  Vorsicht  geboten,  in- 
sofern die  neueren  Mundarten  doch  in  gewissen  Fällen 
ein  /  aufweisen.  So  steht  für  hude  (heute)  schon  mnd.  aus 
unbekanntem  Grunde  auch  hüte,  Wb.,  auch  Theoph.  H. 
181  f.  412,  und  diese  Form  ist  in  neuerer  Zeit  verbreitet 
(RiCHEY  292,  Fallersleben  u.  s.  w.).  In  Hamburg  spricht 
man  nach  Richey  Iahte  (Spross,  Zweig)  für  mnd.  lode,  vgl. 
auch  Larsson  §  110  Anm.  1.  In  Börssum  scheint  t  für  ge- 
schärftes d  wie  für  Geminata  Regel  zu  sein,  nicht  nur  vor  • 
r  (§  119  wetr,  letr,  fetdrd,  mutr,  §  58  snotr,  §  93  jitr),  son- 
dern auch  sonst:  slitn  §  55,  botn  §  106,  bretv^am  §  167,  ketd 
§  60,  vgl.  betd  (Bett)  §  51,  mitlbent  §  55.  Vgl.  Damköhler, 
Mundartliches,  S.  9  f.  —  Vor  /  ging  d  vielfach  in  t 
über:  schratele  (Schnitzel)  zu  schraden,  snetelen  (schä- 
len),   vgl.    Holthausen   §  166,    Collitz    S.  80*,    bei    Groth 
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z.  B.  hütel,  fitel  (F'iedel),  satel,  schetel,  hratelsch  (nind.  bra- 
delse),  vor  ///  in  adein  :  atcin  (■^dtmc),  vgl.  Meiiiersen  §  100 
dtn,  Eilsdorf  (Jl).  1U0<S)  ndätn,  \\\\  \Vb.  atemin,  Groth  afhen. 
In  einigen  Formen  stammt  das  /  ans  (ieni  Auslant,  so  in 
Site  (Seite,  mnd.  sUie  nnd  sit),  lü  siite  Lyra  40,  syiite  Lippe, 
/)/  Site  siän  Schambach,  sijte  P'allersleben  u.  s.  w.  Lyras 
daiite  (tot)  100.  148,  Schambachs  däte  scheint  aus  syntakti- 
schen Verbindungen  wie  döt  ebleven  abstrahiert  zu  sein. 
Mnd.  ist  in  mänet :  mänt  {"iÄow^i)  das  im  Auslaut  verliartete 
-/  in  den  Inlaut  gedrungen:  mänte,  D.  Sg.,  Schichtbuch  443, 
vgl.  Wb.  3,  20"*,  Schambach;  daneben  freilicli  noch  inaand 
Br.  Wb.,  Danneil,  Groth.  So  bildet  anet,  ant  (Ente,  ahd. 
aniit)  den  Plural  ante  oder  änten  (Wb.),  vgl.  alinten  Richey 
190,  Sing,  ante  Schambach,  Block  Jb.  1908,  S.  49.  —  Kam 
durch  Synkope  das  inlautende  d  neben  stimmlose  Konso- 
nanz zu  stehen,  so  wurde  es  zu  t:  mnd.  dudesch  >dutsch; 
mnd.  nidesch  (neidisch)  >  Lippisch  nitsk  (wiederwärtig);  vgl. 
bei  Groth  die  Präsensformen  du  littst,  rittst,  blöttst,  ähnli- 
ches bei  Dam  KÖHLER  a.  a.  O.,  S.  10.  So  auch  wenn  der 
vorhergehende  Konsonant  erst  infolge  der  Synkope  stimm- 
los geworden  war,  wie  in  lövede  >  löfte  (Gelübde),  levede  > 
lefte  (Liebe),  hövede  >  hafte  (Gehöft),  hÖgede  >  hockte  (Höhe), 
negede  >  nechte  (Nähe).  Formen  mit  sekundärem  /  hinter 
stimmhafter  Konsonanz,  wie  lengte  für  lengede  (Länge),  ge- 
wonte  für  gewonede  (Gewohnheit,  mhd.  gewonde),  brouwte 
(Brau,  Wb.  2,  562^  Oldb.  Urk.  v.  1529)  für  bruwede,  heemte 
(Heimat,  Lyra  111)  für  mnd.  heimode,  kohlte  für  köhlde 
(Kühlung)  Richey  133,  mögen  vielmehr  auf  Systemzwang 
beruhen.  Vgl.  mnd.  biiwete  (Gebäude)  für  biiwede.  Ueber 
sekundäres  /  für  d  in  schwachen  Partizipien  und  in  an- 
deren Fällen  handelte  Müllenhoff  bei  Groth  §  16,  vgl. 
noch  drcethi  (fadenscheinig,  zu  drath),  börtig  (gebürtig,  mnd. 
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bördkh),  glatt,  (>()inp.  (/latter,  watt:  Plur.  watten  (mnd.  waty 
an.  /;«());  über  /  für  (geschwundenes)  d  im  schwachen 
Präteritum  handelten  Damköhler,  a.  a.  O.  SS.  15  f.,  19,  21, 
COLLITZ   S.  81*  ff. 

Alte  Geminata  steht  mnd.  in  folgenden  Wörtern:  bedde 
(Bett),  bidden  (bitten),  dridde :  driidde  (dritte),  küdde  (Schar, 
ahd.  cutti),  midde{-ndach,  -macht),  middel  (Mitte),  mödder 
(Muhme),  padde  (Kröte),  redden  (retten,  z.  B.  Lippst.  Rchr. 
2433),  schüdden  (schütteln),  wedde  (Pfand),  wedden  (das 
Strafgeld  zahlen).  Lehnwort  ist  miidde  (modius). 

Hinzu  kamen  durch  frühe  Synkope  schwache  Präterita 
wie  ledde  (leitete),  hodde  (hütete),  vodde  (nährte),  hudde 
(versteckte),  auch  wohl  Abstraktbildungen  wie  *bredde 
(Breite,  vgl.  Beisenherz  §  85  bredd);  durch  Assimilation 
hadde  (hatte,  schon  as.  hadda  aus  habda). 

Groszen  Zuzug  erhielt  dann  die  Gruppe  durch  sekun- 
däre Schärfung  des  einfachen  d  in  gewissen  Fällen  (vgl. 
oben  S.  37  ff.,  S.  77).  In  einigen  dieser  Formen  scheint  das 
dd  gemeinmittelniederdeutsch  zu  sein,  so  in  veddere  (Vater- 
bruder, schon  im  13.  Jhd.,  z.  B.  Wisby  R..  Lüb.  R.  II  39), 
mit  festem  Anschluss  auch  in  Westfalen  (Woeste),  Adorf 
u.  s.  w.;  in  anderen  gilt  es  nur  mundartlich:  rödde  (Rüde), 
vredde  (Friede)  u.  dgl.  Vielfach  ergaben  sich  Doppelformen 
mit  und  ohne  Schärfung:  bröddegam  :  brö(de)gam,  preddigen 
(so  Lyra  21.  32);  predigen  (Adorf  priddd-^dn,  Schambach 
pregestaul),  bedderve  :  bederve  (bieder),  wedder  :  weder  (Gewit- 
ter, Richey),  medde  :  mede  (damit). 

Das  inlautende  d  war  dem  Schwinden  stark  ausgesetzt, 
insofern  es  nicht  durch  Schärfung  oder  durch  Verhärtung 
zu  /  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  sich  zu  behaupten.  Am 
allgemeinsten  ist  die  Assimilation  des  d  an  vorhergehendes 
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/  n  r,  (He  heute  in  der  Tat  auf  dem  ganzen  Gebiet  durch- 
gedrungen ist  und  deren  Anfänge  schon  früh  (l.'i.  Jhd.)  zu 
spüren  sind:  lliUehniut  \)(\h.  101,  I lillewarde  ^ini.  J5reni.  1(), 
iintschiille(jhen  Hrein.  LH).  III  Nr.  2()()  (1363),  .s-o//p/ (sollte  es), 
sollen  (sollten),  hellen  (hielten),  wollenl  (wollten  es),  Lippst. 
Reimchr.  2238.  2870.  2938.  3()8();  nnne  (und)  Stat.  Brem.  48, 
wachtene  sin  96,  lo  hehaldene  106,  wardene  wesen  Ddh.  360, 
(fheldene  (fud  üb.  St.  Brschw.  II  261  (hier  also  nur  erst 
zwischen  schw'achen  Vokalen),  unnerdan,  wünneden  :  wünde- 
den,  stnnne  (stünde),  jeijhenen  (Gegenden):  jeqhende  Brem. 
Üb.  III  Nr.  206  (1363),  in  tokomenen  tiden  Stat.  Brem.  446 
(1433),  vgl.  auch  Wedekines  Rüden  1310.  Für  verdendel 
steht  verndel  schon  Ddb.  310;  antweren  (antw^orten)  Lippst. 
Rchr.  1209;  were  für  werde  Sündenfall  2591  (Hohnbaum 
S.  57).  Zahlreiche  mnd.  Belege  gibt  Tümpel,  Studien  §  10. 
Man  hat  sich  diesen  Vorgang  als  einen  allmähligen  zu 
denken,  bei  welchem  retardierende  Einflüsse  der  Bewegung 
lange  entgegenwirkten  und  besonders  der  Schriftsprache 
ein  konservatives  Gepräge  aufdrückten.  Zwischen  /  und  r, 
77  und  r  (/),  behauptete  sich  das  d  vielfach  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  oder  es  wurde  wiederhergestellt,  wie  sich  hier 
öfters  ein  unursprüngliches  d  einstellte:  kelder  (Keller)  u. 
dgl.  Eilsdorf;  mnd.  alder  für  edler,  z.  B.  Stat.  Brem.  445. 
447.  Vgl.  Dam  KÖHLER,  Mundartliches  S.  13:  edder  (Alter), 
nialder  (Malter)  u.  s.  f.;  so  auch  -nder,  ebd.  S.  17;  Scham- 
bach: older,  spendel  (Stecknadel),  ander.  —  Holthausen 
betrachtet  (§  165)  öldd  (Alter)  und  kyldd  (Kälte)  als  analogi- 
sche Neubildungen. 

Im  Waldeckischen  ist  inlautendes  nd  hinter  palalalen 
Vokalen  zu  rj  geworden:  eijd  (Ende),  birjdn  (binden),  fürja 
(Sünde)  u.  dgl.,    Collitz    S.  84*  f.    Dementsprechend  heiszt 
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*hinter'  nach  Schambach  hinter  im  südwestlichen  Teile  des 
Fürstentums  Göttingen;  vgl.  aber  Damköhlkk  a.a.O.  S.  19. 

Im  östlichen  Teil  des  nordsächsischen  Gebiets,  wo  auch 
das  intervokalische  d  mit  gröszerer  Zähigkeit  als  anderswo 
beharrt,  ist  das  d  nicht  unmittelbar  dem  /  und  n  assimi- 
liert w^orden.  Richey  schreibt  S.  391:  'Unsere  Bauren  machen 
aus  dem  d,  wenn  es  auf  ein  n  folget,  ein  /,  und  sprechen 
für  gebunden  hunjen,  Kinder  Kinjer,  gewunden  wunjen, 
Yom  Lande  vam  Lanje,  Gottes  KaufT  Gajes  Koop,  das  ist, 
wolfeil'.  Dazu  noch  Roje-Stock  (Maszstab  der  Weinkuper) 
215  und  'Molge,  oder,  wie  es  hier  ausgesprochen  wird, 
Möllje:  Mulde'  368.  —  Ich  halte  diese  wenigen  Worte  des 
Altmeisters  für  wertvoller  und  lautgeschichtlich  besser  be- 
gründet als  die  Theorien  der  A.  Lasch,  Jb.  1918,  S.  22  und 
37.  Die  Sache  ist  gewiss  so  zu  verstehen,  dass  inlautendes 
d  sowohl  hinter  /  und  n  wie  hinter  Vokal  'bäurisch'  zu  j 
wurde.  Solche  Formen  schrieb  im  17.  Jhd.  Jon.  Rist  (Jb. 
1881,  S.  101  ff.):  vieffwunnien  122,  Lanie  141  f.,  vanier  Beir- 
kanne  141,  de  anieren  142,  Huniesfott  142.  150.  155,  Lenien 
142,  inier  handt  143,  stünien  (standen)  143,  wunierlik  147, 
wie  er  auch  Doie  (Tode)  115,  goien  dag  119,  goye  Friindt 
120,  Vaier  143,  Gaie  sy  danck  seinen  Personen  in  den 
Mund  legt. 

Das  ungeschärfte  intervokalische  d  (ö)  schwindet  in  ein- 
zelnen Formen  schon  früh.  Vgl.  oben  S.  341.  Aus  dem  15. 
Jhd.  notierte  ich  reesschap  (Gerätschaft)  Münst.  Chron.  I 
263.281,  Dyrick :  Dyderick  ebd.  166;  aus  Veghes  Predigten 
herve  für  bederve  104.  249. 

Seit  dem  16.  Jhd.  kommen  Formen  mit  geschwunde- 
nem d  schon  häufig  vor,  so  in  der  Lippstädter  Reimchro- 
nik dra  (:  darna)  122.349,  misgeraen  (:  gedan)  444,  to  spa 
(:  darna)  1254.  1445,  verraen  (:  gaen)  1905,  mekens  (Mädchen) 
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1594,  (jesaldev  perde  2419,  vordehjenl  (^^  uordclf/edcnt)  19.').'^. 
Soester  Reform,  preken  96,  mekeiis  92.  Das  Scliichlhuch  hat 
verlick  (väterlich)  307 ;  Okiecop  verwendet  öfters  schwache 
Präterita  mit  geschwundenem  d  wie  uorgadderen  S.  100. 

Heute  zeigen  die  meisten  Mundarien  des  Westens  und 
des  Südens  (Soest,  Münster,  ()snal)rück,  Ravensherg,  Lippe, 
Göttingen,  Meinersen,  Kilsdorf,  (^attenstedt,  P^mshind,  Bre- 
men) Schw^und  des  intervokahschen  d,  jedoch  mit  gewis- 
sen Ausnahmen.  So  ist  d  vor  der  Endung  -ich  meist  erhal- 
ten: noedic  Soest  >?  1()4,  iwdix  Emsland  §  172  (aber  liiic 
Soest  §  104  =  lä'x  Emsland  §  172;  nach  Schönhoff 
schwand  d  in  den  flektierten  Formen,  vgl.  Göttingisch  tiig 
*zeitig',  blaiiig  'blutig',  mauig  'mutig',  leig  neben  nöcedig), 
nödig,  tidig  Bremen.  Ausnahmen  sind  im  Emsland  wie  in 
Cattenstedt  ferner  beide,  beide,  weide,  und  wenigstens  erste- 
res  kehrt  mit  erhaltenem  d  in  manchen  Mundarten  wieder: 
Soest  §  395,  Osnabrück,  Ravensberg,  Lippe,  Göttingen,  Eils- 
dorf. Und  noch  weitere  Abweichungen  w^ären  aus  ver- 
schiedenen Mundarten  anzuführen,  wenn  hier  dafür  Raum 
wäre;  schon  die  teilweise  Erhaltung  des  d  im  schwachen 
Präteritum  (Holthausen  §§  325. 334,  Collitz  82-^,  Jelling- 
haus  §  235,  SchönhoiY  §  172)  scheint  einer  eingehenden 
Untersuchung  wert  zu  sein:  vorerst  möchte  ich  annehmen, 
dass  HoLTHAUSENS  Worte:  *statt  der  vollen  Endungen  des 
Präteritums  treten  sehr  häufig  in  schnellerer  und  beque- 
merer Rede  kürzere  ohne  -d-  ein'  schon  für  das  Mittelalter, 
oder  doch  für  das  16.  Jhd.,  gültig  sind,  und  dass  in  Wirk- 
lichkeit das  Sprechtempo  für  Schwund  oder  Beharren  des 
d  in  diesen  wde  in  manchen  andern  Fällen  verantw'ortlich 
gemacht  w^erden  darf.  Auch  werden  gewisse  soziale  Gegen- 
sätze, zwischen  Stadt  und  Land,  zwischen  höheren  und 
niederen  Schichten  der  Bevölkerung,   von  jeher  dabei  eine 

Vidensk.  Selsk.  Hist.-filol.Medd.  V.  1.  26 
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Rolle  gespielt  haben,  ohne  dass  man  an  hochdeutsche  Ein- 
flüsse zu  denken  braucht.  Wenn  nach  Schönhoff  brouda 
*in  feineren  Kreisen  üblich'  ist,  sonst  meist  broiia  gilt,  so 
bestand  dieser  Gegensatz  schon  früh  auch  anderswo:  Wat 
iip  dem  dorp  heet  broor,  heet  in  de  stadt  beer  broder  (Tüm- 
pel, S.  54).  —  In  Adorf  ist  nach  Collitz  S.  85*  inter- 
vokalisches  d  regelmäszig  erhalten:  Fydd,  brouddr,  nur  vor 
-dm  beseitigt:  dm  (Atem),  fäm  (Faden),  vgl.  noch  br^ymd 
(Bräutigam),  lieber  Geldern-Overyssel,  wo  d  teils  bleibt: 
möder,  laden  u.  s.  w.,  teils  zu 7  wird:  göje,  lüjen,  teils  auch 
schwindet,  vgl.  Gallee  §  45.  —  In  Dithmarschen  ist  nach 
KoHBROK  §  50  inlautendes  d  vielfach  erhalten  und  zwar 
als  Spirans  d  vor  -er:  sniöa,  mvuda,  in  anderen  Fällen  als 
reduzierte  Lenis  d:  bloidi  (blutig),  /öc//  (Sattel),  fidd  (nied- 
rige); doch  ist  es  oft  geschwunden:  ly  (Leute),  rln  (reiten), 
und  regelmäszig  im  schwachen  Präteritum.  Bei  junger  Apo- 
kope  blieb  d  im  Auslaut  erhalten :  sted  u.  s.  w.  Dazu  stim- 
men im  ganzen  Groths  Formen:  vader,  moder  u.  s.  w., 
aber  för  (föder)  'Fuder';  blödi^  wide,  gude;  blid,  blöd,  b^d; 
hö  aus  hödede,  r^  aus  redede,  d^  aus  dede.  Vor  -en  blieb  d 
erhalten:  b^den,  leiden,  oder  ging  im  n  auf:  b^dn,  leidn; 
dieser  Wechsel  wurde  dann  auf  Formen  ohne  ursprüngli- 
ches d  übertragen:  seiden  (säen)  neben  sei'n,  kreiden  (Krä- 
hen) neben  krei'n  (Müllenhoff  §  17).  —  Richey  bezeich- 
net S.  391  als  bäurisch  den  Schwund  des  d  in  fahm  für 
fadem  (Klafter),  infamen,  brüen  für  brüden,  und  vor  -er  in 
uaer,  moer,  broer,  fohr  (Fuder),  während  vor  -e  und  -en  die 
Auswerfung  des  d  in  Hamburg  nicht  selten  sei:  stee  391, 
vgl.  z.  B.  dra  39,  to  raa  343,  bamöhm  9,  hey-bessem  13, 
beyer-wand  333,  neben  häufigen  Formen  mit  d.  Nach  Lars- 
SON  §  110  (§  19.  2)  spricht  Altengamme  inlautendes  d  vor 
/,  n,  ix'-  byd],  lydn,   smidi^y   vor  a  (-er)  dagegen  d,  welches 
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in  einigen  Formen:  br0iw  u.  s.  w.  ausgefallen  ist.  Vor  -e 
schwindet  das  r/,  so  jedoch,  dass  die  ohen  (S.  400)  hespro- 
chene  Durchgangsstufe  /  bei  der  älteren  Generation  noch 
zu  erkennen  ist.  Der  Uebergangslaut  d  in  Fällen  wie  draidn 
(drehen),  pädl  (Perle),  wird  in  Anbetracht  des  von  Richey 
bezeugten  Schwankens  wie  oben  (bei  Groth)  zu  erklären 
sein.  —  Larsson  bemüht  sich  redlich,  die  Präteritalformen 
der  I.  Ablautklasse  (fläl  (glitt)  u.  s.  w.,  deren  d  nur  im  In- 
laut schwinden  konnte,  als  Kontaminationsbildungen  aus 
Indikativ  und  Konjunktiv  zu  erklären  (S.  55).  Schlimmer 
ist  der  Versuch  von  A.  Lasch  (Jb.  1918,  S.  42),  entspre- 
chende Hamburger  Formen  des  17.  18.  Jhds.  für  'reine 
Schreibformen  nach  fremdem  Muster'  auszugeben.  Diese 
Formen:  helde,  heede,  stiinne,  fiinne  u.  s.  w.  sind  durchaus 
echt,  und  müssten,  wenn  sie  nicht  belegt  wären,  als  Vor- 
stufen der  Altengammer  Formen,  wie  der  Formen  Klaus 
Groths,  postuliert  werden.  Groths  Präterita:  sung,  klung, 
Sprung,  drang,  fnnn,  Ininn,  wann,  scholl,  goll,  storv,  gev, 
hang,  fang,  heel,  shinn,  haben,  wie  die  Konsonanz  zeigt, 
früher:  snnge,  banne,  schölle,  storve  u.  s.  w.  gelautet  und 
sind  genau  so  urwüchsig  und  korrekt  wie  nhd.  ich  wurde. 
Vgl.  dazu  Pauls  Deutsche  Grammatik  II  §  155. 

Mehr  vereinzelt  geht  in  manchen  Mundarten  intervokali- 
sches  d  in  5  über;  so  spricht  Courl  für  rode  (Rute):  raö-^d 
§  91,  für  side  (niedrig):  zij)d  §  72  wie  Soest  sai-^d  (Francks 
entgegenstehende  Deutung,  AfdA.  13,  219,  halte  ich  für  ver- 
fehlt), kld-^l  (Kittel)  §  200;  Meinersen  me-^d  (Meth)  §  130  = 
Fallersieben  m^je  155  (mnd.  mede);  Göttingen  hege  (Hede), 
gnigehi  für  gnidehi  (glätten);  Eilsdorf  (Jb.  1908)  dödjj  (Tote) 
und  danach  dö9x,  S.  57;  Cattenstedt  (S.  7)  weijen  (gäten) 
für  mnd.  weiden;  Ravensberg  sligen,  Hamburg  nach  Richey 
219  siegen  (Schlitten),  vgl.  Larsson  §  110.  1.  Anm.,  und  so 

26* 
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fasse  ich  die  weiteren  Formen  Larssons:  hegr)  (beten), 
luäigrj  (mieten),  k'Hx^  (Kette)  ii.  s.  f.  Vgl.  beygelwant  (für 
beidelj rwant)  Schichtbuch  358. 

Uebergang  des  intervokaHschen  d  in  r  kommt  in  Blek- 
kede  vor:  snira  (Schneider),  bloiirix  (blutig)  §  118,  lyr 
(Leute)  §  129.  38;  auch  für  Münster  werden  Formen  mit  r 
für  d:  friere  (Frieden),  smiqre  (Schmiede),  angegeben,  Kau- 
mann §  59.  Viel  weiter  verbreitet  ist  aber  diese  Lockerung 
des  Alveolar-Verschlusses  beim  gedoppelten  (geschärften)  d, 
besonders  in  einigen  häufig  gebrauchten  Formen  wie  hard 
für  hadde,  her?  für  bedde,  die  fast  überall  vorkommen. 
Namentlich  an  der  unteren  Elbe  (Bleckede,  Altengamme) 
war  dies  rr  für  dd  in  weitem  Umfang  vorhanden,  ist  aber 
heute  zum  Gleitlaut  a  reduziert:  drya  (dritte),  b^a  (Bett), 
p'^ag  (Mark,  peddik);  vor  -er,  -ich  spricht  Altengamme  (§  42) 
d  oder  r:  feda  (Vetter;.  Das  reduzierte  rr  (a)  kommt  in 
Dithmarschen  nur  in  vereinzelten  Formen  vor:  nach 
MÜLLENHOFF  §  13  harr,  Borrn  (Boden),  merrn  (mitten), 
nerrn  (unten)  und  lerri  neben  leddi,  nach  Kohbrok  §  50 
auch  in  slean  (Schlitten).  Vor  -er  steht  hier  nach  Müllen- 
HOFF  teils  d:  fedder  (Feder),  ledder  (Leder,  Leiter)  u.  s.  w., 
teils  ein  schwaches,  schlaffes  (interdentales)  //,  welches  nach 
Kohbrok  in  dieser  Stellung  durchsteht.  Sonst  gilt  nach 
Kohbrok  stimmlose  Lenis  d:  bidn,  drgdd,  bed,  wofür  Groth 
vielfach  tt  schreibt:  drütte,  bett. 

Im  Wortauslaut  ist  -d  mit  altsächsischem  -t  auf  dem 
ganzen  Gebiet  und  mithin  wahrscheinlich  früh  vollstän- 
dig zusammengefallen;  wir  behandeln  es  deshalb  unter  /. 
War  jedoch  ein  vokalisch  anlautendes  Pronomen  angelehnt, 
so  blieb  vor  diesem  das  d,  auszer  wenn  es  infolge  früher 
Synkope  zu  /  verhärtet  w^ar.  So  heiszt  es  z.  B.  regelmäszig 
bei  Veghe:  en  steidet  (steht  es  nicht)   190,  gheidet  205,  sudet 
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375,  deijndef  35,  hehlet  190,  makedet  (macht  es)  194,  he  en 
hoirdes  nicht  92,  ivii  (jiKtdene  mute  wu  heswaerdene  consci- 
encie  116:  dagegen:  schintet  (scheint  es)  12,  ghiftet  13,  jdech- 
fet  211,  kumptet  233.57,  lechtet  129,  wertet  304,  wrijftet  l^H, 
hliftet  387;   vgl.   Ddb.   329   hefte  (jheveu,  tdiftet  u.  dgl. 


Hinter  Nasal  /;  war  q  im  Mittelniederdeutschen  Ver- 
schlusslaut; im  Inlaut  zwischen  Vokalen  wird  meist  n(j 
bezw.  ngh  geschrieben:  tunge,  brengen,  koninge,  seltener 
ncgh:  hencghen,  tojuncghest  Bardowik,  scillincghe  Werler 
Statut  2,  oder  ngg\  dinggen  Stat.  Brem.  25,  hanggen  u.  dgl. 
Statwechs  Kehr.,  Korlen  S.  241,  oder  gar  nch:  gheiianchen 
Lüb.  R.  II  211,  henchede  (hängte)  Hamb.  Chron.  89.  Im 
Auslaut  musste  das  -g  zu  -k  werden,  welches  durch  -nCy 
(-nch),  -nk,  -nck,  -ngk,  auch  durch  -ng  bezeichnet  wird: 
ginc,  dinc,  dinch  Girart  77,  bilanch  10,  ginch  12  etc.,  dinky 
dincky  dingk,  ding.  Diese  Verhärtung  trat  auch  im  Silben- 
auslaut ein:  van  dwancten  Goslar.  Berggesetze  S.  269,  vor- 
hencnisse  Rüdener  Statut  22,  ghevencknysse  Veghe  296, 
sowie  vor  stimmloser  Konsonanz:  brenckt  Veghe  262,  anxt 
für  angest,  hinxt  für  hingest. 

In  den  heutigen  Mundarten  ist  gg  zu  ;;  vereinfacht,  so 
dass  inlautendes  g  mit  auslautendem  gk  w^echselt:  lagd : 
lagk  u.  dgl.  Vereinzelt  kann  das  k  in  den  Inlaut  dringen: 
dd  lagkdn  dää,  Eilsdorf  §  148. 

Die  Verhärtung  des  g  vor  stimmloser  Konsonanz  zeigt 
sich  noch  heute  in  Formen  wie  klingk  für  klingt  Müllen- 
HOFF  §  20,  higks  (Hengst)  Larsson  §  106.  3,  brenks,  fqnkt 
Kaumann  §  56. 
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Die  stimmlosen  Verschlusslaute. 
Die  Laute  p  t  k  sind  heute  in  einem  Teil  Westfalens 
(Soest,  §  9  f.,  Courl,  §  3),  Lippe  (Hoffmann,  S.  1  f.)  und  in 
Geldern-Overyssel  (Gallee  XVII  f.)  unaspirierte  Tenues,  so 
zwar,  dass  (mindestens  in  Soest  und  Courl)  der  Absatz 
stark  gehaucht  ist.  Für  Münster  gibt  Kaumann  §  46  an, 
dass  die  Tenues  im  Anlaut  aspiriert  sind,  was  Grimme 
§§  103.  105.  108  bestätigt.  Aehnlich  Niblett  §  12  für  Osna- 
brück. Für  Ravensberg  lässt  sich  aus  den  Darstellungen 
von  Jellinghaus  und  Schwagmeyer  kaum  anderes  gewin- 
nen, als  dass  im  Inlaut  p  vielfach  zu  b:  uaben  (offen), 
driibben  (Tropfen),  t  zu  d  wird:  striiade  (Kehle),  kadde 
(Katze),  wogegen  k  in  dieser  Stellung  zu  bleiben  scheint. 
In  Adorf  spricht  man  nach  Collitz  S.  29*  k  und  p  wie 
im  Nhd.,  über  t  wird  nichts  gesagt.  —  Für  Ostfalen  kommt 
nur  Blocks  Angabe  (§  4)  in  Betracht,  wonach  p  t  k  'stimm- 
los und  gehaucht'  sind.  —  In  Nordsachsen  (Bleckede, 
Altengamme,  Dithmarschen)  besteht  ein  sehr  charakteristi- 
scher Gegensatz  zwischen  dem  Anlaut  und  den  übrigen 
Stellungen.  Im  Anlaut  werden  p  t  k  (nicht  sp  st)  vor  stark 
betonten  Vokalen,  Liquiden,  Nasalen  energisch  artikuliert 
und  aspiriert;  im  In-  und  Auslaut  dagegen  sind  sie  un- 
aspiriert und  vielfach  zu  b  d  g  leniert.  —  In  Bremen 
scheinen  p  t  k  im  In-  und  Auslaut  erhalten,  so  auch  im 
Emsland;  über  etwaige  Aspiration  spricht  Schönhoff  sich 
nicht  aus. 

P. 

Anlautend  steht  p  vor  Vokal,  /,  r,  ebenso  in  der  Ver- 
bindung sp:  padde  (Kröte),  pant  (Pfand),  pat  (Pfad),  pedik 
(Mark),  pennink,  pogge  (Frosch),  pol  (Pfuhl),  pot  (Topf), 
pöte    (Pfote),    pote    (Setzling),    plegen,    pUcht,    plöch    (Pflug), 
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pral{-le)  (strotzend),  /;reA'e/  (Slaclu'l),  prene  (Pfriem);  späde 
(spät),  spannen,  speien,  späten  (spleiszen),  spreken.  Entlehnt 
sind  aus  dem  Griechischen  paf)e  (clericus),  pinkesten;  aus 
dem  Lateinischen  pade  (Pate),  pal,  pasche  (pascha),  päwe 
(Pfau),  päves  (Papst),  pek  (Pech),  pelz,  peper,  perith :  pert 
(Pferd),  pil,  pipe,  pole  (Pfühl,  j)uUnnum),  pörte,  punt,  pütte 
(Brunnen,  Pfütze),  prester,  prövende,  provest,  sj)ise  und  a.  m. 

Inlautend  und  aushiutend  steht  j)  hinter  Vokal,  /,  in,  r, 
s:  ape  (AfTe),  kapen  (galTen),  sap  (Saft),  släpen  (schlafen), 
knape  (junger  Mann,  Knappe),  lepel  (LölVel),  sepe  (Seife), 
schip :  scliepes,  (jripen,  qrope  (Topf),  open,  stöpe  (Stufe),  dope 
(Taufe),  Iielpen,  welp  (junger  Hund,  Löwe  u.  dgl.),  da/enipen 
(ersticken),  stampen,  trampen,  rimpen,  schimpen  (scherzen), 
Wimpel  (Schleier),  shimp  (glücklicher  Zufall),  stump  (stumpf. 
Stumpf),  dorp,  scharp,  werpen,  espe,  göpse  (Höhlung  der  bei- 
den Hände),  wespe  :  wepse  (Baierisch  webes,  s.  o.  S.  98). 
Entlehnt  sind  z.  B.  koper  (cuprum),  kamp  (campus),  bischop. 

Alte  Geminata  findet  sich  in  folgenden  Formen:  appel, 
dapper  (gewichtig,  tapfer),  nap(-pe),  tappe  (Zapfen),  Hoppe 
(Hopfen),  wedehoppe  (Wiedehopf),  kop  (-pe,  nach  einigen 
aus  mlat.  cuppa),  top  (-pe,  Zopf),  kloppen,  oiappe,  treppe, 
lippe  (Lippe,  Wisby  Wo.  7,  Hamb.  Chron.  437,  Veghe  109, 
fehlt  Wbb.),  sche/ippen  (schaffen),  driippe  (Tropfenfall), 
kllnüppel,  schuppe  (Schaufel). 

Sekundär  geschärft  ist  p  z.  B.  in  oppenbar,  wo  es  vor 
schwerer  Folgesilbe  stand;  daneben  blieb  öpenbar. 

t. 

Anlautend  steht  im  Mittelniederdeutschen  /  vor  Vokal, 
r,  w;  in  der  Verbindung  st  vor  Vokal  oder  /■:  tal  (Zahl), 
tant  (Zahn),  telen  (erzeugen),  tit  (Zeit),  tö  (Hündin,  ahd. 
zöha),    touwe    (Werkzeug),    toven    (warten),    tunge    (Zunge), 
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tuder  (Strick),  tröst,  trfiwe,  twe;  stat,  stark,  stücke,  strö.  Lehn- 
wörter: tdfel,  teijel  (tegula),  tins  (census,  Zins),  tolne  (te/olo- 
nium),  torn  (Turm).  Zusammensetzungen;  her-toge,  sestich 
u.  s.  w. 

Vor  w  verrät  /  einige  Neigung  in  d  überzugehen.  Für 
twelk  (Zwillich,  ags.  twilic)  findet  sich  seit  dem  16.  Jhd. 
dwelk  Wb.  1,  61 2^  so  auch  Richey  und  die  Neueren. 
RiCHEY  schwankt  zwischen  twesken  und  dwesken  (Zwilling). 
Für  twö  (zw^o)  heiszt  es  schon  früh  auch  dwu,  Gott.  Üb.  I 
Nr.  175.  Vielleicht  ist  das  d  im  Sandhi  entwickelt,  wie  um- 
gekehrt tw-  für  dw-  (oben  S.  395). 

Lenierung  in  unbetonter  Stellung  kommt  vereinzelt  vor, 
so  in  Eilsdorf  d9  für  tau  (zu);  alldefedl  (allzuviel)  Jb.  1908, 
S.  47. 

Im  Inlaut  und  im  Auslaut  steht  /  hinter  Vokal,  /,  77,  r,  c/?, 
f,  s,  durch  sekundäre  Zusammenrückung  wohl  auch  hinter 
A%  p:  water,  täten,  böte,  scheten,  slot,  slötel,  slüten,  holt,  malt, 
satt,  siilte,  entel  (einzeln),  kante,  lente  (Lenz,  ags.  lencten), 
Winter,  herte,  stert,  störten,  achte,  dochter,  kraft,  gast,  kost, 
kunst,  brikt  (bricht).  Lehnw^örter:  säterdach,  sträte,  krite 
(creta),  mite  (meta),  Peter  (auch  Peder),  Margrete,  planten, 
mantel  (mantellum),  Entekerst  (Antichrist,  Veghe  352),  minte 
(mentha),  miinte,  sante :  siinte,  kort,  pörte. 

Selten  wird  hinter  77  das  t  zu  d  leniert  und  wie  dieses 
dem  n  assimiliert,  vgl.  etw^a  sänne  =^  siinte  Goslar.  Stat.  24; 
in  Verbindung  mit  volksetymologischer  Umbildung:  sunder 
Claus  Br.  Wb.,  sonner  Klaus  Heymann  12,  sündern  Klas 
Groth  85. 

Lenierung  des  auslautenden  -t  kommt  im  Westen  vor 
'bei  Anfügung  vokalisch  anlautender  Silben'  (Collitz, 
S.  86*) :  dad-dt  (dass  es),  wad-ik  (was  ich),  weid-dt  (weisz  es) 
u.  dgl.  Vgl.  Holthausen  §§  364.  370.  400,  Schönhoff  §  175. 
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Aus  inwesträlischen  Texten  könnte  ich  nur  kord  darna 
Veghe  \MiS  anführen.  Dagegen  ist  in  ostlälischeii  und  nord- 
sächsischen Texten  des  Mittehilters  (iie  Lenierung  des  aus- 
lautenden /,  ohne  Rücksicht  auf  die  SteHung  im  Satze, 
eine  häufige  Erscheinung.  Vgl.  Hrein.  Stat.  ed  15.  '^'^,  thad 
34.36.40  u.  ö.,  thid  51,  ghesed  44,  hed  (heiszt)  39,  niid  70; 
Goslar.  Berggesetze  ed  9.  198,  barvod  185;  Oosl.  (Ihron.  (Chr. 
d.  d.  Ma.  II)  leUl  (hesz)  593;  (iött.  Uh.  I  gesad  Nr.  106.253, 
ud,  bid,  ed  Nr.  106,  dad,  wad  Nr.  131,  daf  hold  Nr.  264; 
Dithm.  L.  R.  1447  grod  17,  id  37.  127,  grod  nod  130,  besid 
136,  quid  iinde  vrig  207;  RV.  vlijd  p.  3,  stcid,  Plur.  stdte  p.  4, 
mod  (muss)  p.  12,  weijd  p.  14  u.  s.  \v.  Das  d  wird  stimm- 
lose Lenis  bezeichnet  haben,  vgl.  oben  S.  406. 

Wenn  für  das  im  Auslaut  zu  /  verhärtete  alte  d  (-6) 
mnd.  öfters  -d  geschrieben  wird,  so  kann  zwar  Rücksicht 
auf  den  Inlaut  maszgebend  gewesen  sein,  und  so  möchte 
ich  z.  B.  Veghes  Formen  erklären:  stad  114,  blöd  30,  god 
durchweg,  kynd  60,  vrend  284,  mund  279,  word  172,  tijd- 
verdrijf  39,  godheit  211 ,  tijdlick  278  u.  s.  w.  neben  Formen 
auf  -/.  Wo  aber  altes  -/  zu  -d  wurde,  wird  -d  für  altes  -d 
auf  Lenierung  beruhen,  vgl.  Brem.  Stat.  stad  (3.  Plur.)  16, 
Goslar.  Bergg.  trid  (tritt)  17.90.116.159.204,  gehad  23, 
gheld  153,  werd  (Wert)  134,  versculd  (Ptzp.)  172,  vordmer 
17,  hored  161;  Üb.  St.  Brschwg.  II  gud  261,  stad  262,  brod 
262,  vord  (führt)  261,  RV.  god,  held,  qiiad,  staed,  gud,  nod, 
dod,  swerd  und  vieles  dergleichen.  Ich  zweifle  auch  nicht, 
dass  etwa  briidbedde  Wisby  R.  12,  wie  segbedde  ebd.  27, 
auf  Assimilation  im   Sandhi  beruht. 

Sekundär  entwickelt  sich  im  Mnd.  manchmal  ein  /: 
1.  in  der  Kompositionsfuge  hinter  /,  /?,  /•  vor  folgender 
Spirans,  so  in  sel(t)schop,  en{t)sani,  ein(t)falt,  sin{t)flöt,  sent- 
ftoit    Statwechs    Prosachronik    49,    mar(t)stal,    or(t)sprunck; 
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2.  hinter  der  Vortonsilbe  en-  in  Fallen  wie  en(t)ware  (ge- 
wahr), en{t)jegen  (entgegen,  as.  angegin),  en(t)sament;  ähnlich 
hinter  -n  in  den  Verbindungen :  an  beiden-t-siden,  allen-t- 
halven;  3.  im  Auslaut,  hinter-/?:  nochtan-t  (dennoch);  hin- 
ter -r:  der-t  (Tier)',  hinter  -c/?,  vgl.  z.  B.  Goslar.  Stat.  ienich-t 
16,  meselsächtich-t  17,  dörhaftich-t  14,  vorevluchtich-t  36, 
sestich-t,  drithtich-t  S9 ;  hinter -s:  sülves-t,  anders-t,  pauwes-t, 
tendes-t  (am  Ende)  und  dgl. 

Umgekehrt  konnte  auslautendes  -/  schon  früh  schwin- 
den, und  zwar  hinter  f,  ch,  s,  k  (gk),  p  (mp).  So  häufig 
schon  in  den  alten  Brem.  Statuten:  dhich  (dicht)  81,  nach 
81,  lechmissen  44,  nich  17.  22.  34  u.  ö.,  unrechliken  23,  rech- 
tes (Superl.)  19,  ghegsleke  45,  spric  (spricht)  38,  brinc  (bringt) 
57,  dhunc  (dünkt)  57,  werp  (wirft)  39,  kump  (kommt)  136; 
Stat.  Stad.  s/er/"  (stirbt)  IX  8,  brinck  VI  13;  Göttinger  Liebes- 
briefe (1458)  lach  (lügt)  387,  bednich  391,  plech  392,  nich 
392,  nach  387.  397;  Lippstädter  Rchr.  ptich  57,  klach  (Klage, 
für  Macht)  2882.  Da  dies  -t  meist  geschrieben  wird,  hat 
man  es  wohl  in  sorgfältiger  Aussprache  gewahrt.  Heute 
sind  Formen  ohne  -t  besonders  im  Nordsächsischen  üblich; 
Groth  hat  sie  massenhaft,  auch  wo  das  t  im  Inlaut  stand: 
kraff,  heff,  arf  (Erbse),  lüffen,  brach,  much  (mochte),  fechen, 
dichen,  luss,  boss  (Brust),  ness,  hassen  (bersten),  vgl.  Lars- 
SON  §  109,  2,  Schönhoff  §  179.  Sonst  kommt  der  Schwund 
im  Auslaut  mehr  sporadisch  vor,  vgl.  Jellinghaus  §  155, 
NiBLETT  §  83  (kgmp),  Kaumann  §  48  (gif,  krich,  grip,  kik, 
fräs,  drof,  brach  u.  dgl.).  Inlautend  schwindet  t  zwischen  s 
und  /:  disl  (Distel)  Soest  §  160,  diisl  Eilsdorf  §  133,  und  in 
einigen  weiteren  Fällen. 

Der  Schwund  des  stammauslautenden  -d  (-t)  vor  Kon- 
sonanz in  Fällen  wie  mnd.  cunscap  Rüdener  Stat.  68, 
vrenschap   Veghe  70,    werschap  (Gasterei)   ebd.  223,   kommt 
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schon  im  As.  vor,  Holthauskn  PZIeinenlarhiuli  §  249; 
ebenso  sin  für  sind. 

Alte  Geminata  //  steht  nind.  in  Formen  wie  scluil,  -/p, 
ma/ette  (Metze),  bitter,  lutter,  knutte  (Knoten),  knütten  (knüp- 
fen), poty  -te  (Topf),  smitte  (Schmutztleck),  witte  (Witz), 
niitte  (nützHch),  lüttik  (klein),  schütte  (Schütze),  stütte  (Stütze), 
nette  (Netz),  g retten  (zum  Zorne  reizen),  letten  (verzögern), 
Sitten,  selten.  Hierher  gehört  wohl  auch  wit,  -te  (weisz)  mit 
kurzem  Vokal  und  doppeltem  /  mnl.,  afries.  und  gemein- 
mnd.  (vgl.  VAN  Wijk).  Lehnwörter  sind  kalte  (catta),  ketter 
(Ketzer)  und  pütte  (puteus).  —  Auf  Assimilation  von  td 
beruht  tt  in  den  Präterita  grolle  (grüszte),  motte  (begegnete), 
satte  (setzte);  so  auch  in  x\bstrakten  wie  grölte  (Cirösze), 
helle  (Hitze). 

Auf  geminiertes  pp  (Kluge,  Beiträge  9,  160)  geht  //  zu- 
rück in  diesen  Formen:  lalle  (Latte,  as.  latta),  inutte  (Motte), 
smitte  (Schmiede,  westfälisch),  spotten,  villek  (Fittig,  ahd. 
fethdhah,  Adorf  füdk,  Br.  Wb.  fiddik);  ettelik  (irgend  ein, 
etlich),  auch  elelik,  z.  B.  Lüb.  R.  II  101.215. 

Sekundär  geschärft  ist  l  in  manchen  Formen :  bolter, 
schötlel,  gr älter  u.  dgl. 

Lenierung  des  tt  zu  dd  scheint  in  neuerer  Zeit  beson- 
ders vor  /  vorzukommen:  kiddeln  (kitzeln,  mnd.  ketteten) 
Lyra  20,  keddeln  it.  ketteln  Richey,  Schönhoff  §  178,  wo 
mehrere  Belege;  Larsson  §  109;  vgl.  dazu  maddeln  (quälen) 
für  marlelen  Richey,  Br.  Wb.,  spaddeln  (zappelen,  mnd. 
sparlelen)  Richey.  In  einigen  Mundarten  (Bleckede,  Alten- 
gamme) fällt  11  auch  in  anderen  Stellungen  mit  dd  zusam- 
men und  wird  mit  diesem  zu  a  reduziert :  öqü  (machte 
Feuer,  mnd.  holte)  u.  dgl.;  vgl.  lyrdk,  lyak  für  lüttik.  Schön- 
hoff a.  a.  O. 
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k. 

Im  Anlaut  steht  k  vor  Vokal,  /,  /?,  r,  w  (qii  geschrieben; 
vor  Hinterzungenvokalen  und  /  n  r  wird  besonders  in  äl- 
terer Zeit  vielfach  c  geschrieben,  sonst  selten:  cindere,  cer- 
sienen  Westf.  Psalmen  lOUo»  S.  161 ;  swelicis  Wolfb.  Pre- 
digt): käk  (Pranger),  kalf,  kapen  (gaffen,  mhd.  kaffen,  kap- 
fen),  karich  (geizig),  kegel,  kekel  (Eiszapfen),  kint,  kif,  kol 
(Kohle),  komen,  kopen,  kiise  (Keule,  Backenzahn);  kläwcy 
kleine,  klet,  kliiwen  (Knaul),  knape,  knecht,  kne,  kranc,  kram, 
krCit,  quam,  quast,  quät,  quek,  querne  (Handmühle),  quinen 
(hinschwinden).  Lehnv^^örter  sind  u.  a. :  kamer,  kamp  (Feld, 
Kampf),  kappe  (Kutte),  kanze  (Glückwurf),  käre  (Karre), 
kelik,  keller,  kerke,  kersse,  kese,  kiste,  kok,  kökene,  kogel 
(mlat.  ciiculla),  klär,  klerk,  klocke,  kliise,  krosse  (Groschen, 
grossus). 

Im  In-  und  Auslaut  steht  k  hinter  Vokal,  /,  n,  r:  sake, 
lilaken,  breken,  teken,  vlöken,  klök  (mit  k  gegen  hd.  g  in 
klug);  schalk,  melk,  kolk  (Wasserloch),  volk,  ulk  (Unruhe, 
Unheil);  krank,  senken,  schenken,  klinke,  dünken;  mark, 
stark,  verken  (Ferkel),  werk.  Für  ks  wird  meist  x  geschrie- 
ben: hlixeme  (Blitz,  as.  blicsmo),  erf-exe  (Markgenosse,  as. 
ekso),  exe  (Axt,  as.  acus),  bo/uxe  (Hose),  Vgl.  noch  lanxem 
(langsam)  Veghe  288,  iarlix  (aus  iarlikes)  ebd.  152.  —  Lehn- 
wörter sind  z.  B.  tolk  (Dolmetscher,  aslav.  tlükü),  sark 
(sarcophagus) ;  mit  Schwund  des  k  punt  (Punkt),  sante  : 
sünte  (sanctus,  selten  sancte,  sende,  syncte  Kahle  §  254). 

In  kerkspel  fällt  das  zweite  k  schon  mnd.;  auch  junck- 
frouwe  wird  frühe  zu  junfer. 

Alte  Geminata  ist  durch  ck  vertreten:  acker,  kenebacke, 
backen  Stat.  Brem.  46,  wacker,  vlecke,  dreck,  speck,  heck(e) 
(Tor),  lecker,  decken,  recken,  wecken,  vlicke  (Speckseite), 
schicken,     wicken    (wahrsagen),     lock,    Plur.     locke    (Locke, 
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Westr.  Psalmen  ^U^j),  sfock,  slückc  Leliiiworl  ist  hecken 
(baccinum).  —  In  gewissen  Texten  wird  chk  ^eschriel)en, 
so  rochke  ßardowik  305. 

Auf   Assimilation     beruiit    das    ck    in     den    Koseformen 
Vicke,  Fricke  aus  Fridicn. 

Hinter  i{e)  hat  einfaches  A*  die  Neigung,  unter  Umständen 
zur  Spirans  ch  zu  werdend  Allerdings  wird  im  Mnd.  öfters 
ch  in  der  Bedeutung  eines  k  verwendet,  sodass  die  Quellen 
mit  einiger  Vorsicht  zu  benutzen  sind;  doch  ivann  man  im 
Hinblick  teils  auf  den  ständigen  Gebrauch  bei  einigen  For- 
men, teils  auf  besonders  deutliche  Schreibweisen  in  gewis- 
sen Texten,  teils  auf  bis  heute  erhaltene  Reste,  an  der 
Sache  keineswegs  zweifeln.  Die  Zusammensetzung  lichame 
{as.  lic-hamo)  hat  mnd.  wie  mnl.  (Franck  §  42,  §  112.  7) 
die  Spirans:  lichame  Himmelg.  2'',  lichham  Goslar.  Stat.  90, 
lijcham  RV.  280,  licliam  Br.  Wb.,  lichein  ten  Doornkaat, 
licm  Beisenherz  §  72;  ob  Franck  mit  Recht  annahm,  dass 
hier  uralte  Assimilation  des  k  an  das  h  zu  erkennen  sei, 
entscheide  ich  nicht.  Vgl.  Iik-,  lichhaun  Schambach;  berk-, 
berchhaun  ebd.  Auch  wik  (Stadtgebiet)  hat  in  Zusammen- 
setzungen gern  die  Form  wich-,  vgl.  Wb.  unter  wichhimte, 
wichschepel;  wikbelde  heiszt  mittelostniederländisch  wijchbelt 
(Verdam),  mnd.  wichbelethe  Stat.  Brem.  34,  und  das  im 
Mnd.  häufige  wigbelde  (so  z.  B.  Stat.  Brem.  652,  1489,  dann 
wigbolde  ebd.  632,  1494,  Niesert  Mü.  Uk.  III  204,  Grimms 
Weistümer  III  152)  hatte  gew^iss  spirantisches  g  wie  Gal- 
LEES  wigböldy  indem  das  -ch  vor  b  stimmhaft  wurde. 

Vor  -/  w^urde  A^  zu  ch  in  der  3.  Sg.  Präs.  Ind.  bricht, 
spricht,  z.  B.  Stat.  Brem.  36.  100;  sprecht  Lüb.  R.  II   12.55, 

^  Vgl.  Franck  Mnl.  Gr.^  §117.  2,  AfdA.  25,  141;  Behaghels  Einlei- 
tung zur  Eneide,  S.  LXVIIl  ff.  und  dagegen  Kraus,  H.  v.  Veldeke,  S.  74; 
W.  Seelmann,  Nd.  Kbl.  XXI,  1901,  S.  72;  Lübben  §  43;  L.\sch  §  337. 
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hrech  222.  Entscheidend  ist  hier  einerseits  das  ständige 
spriht  der  Woirenhütller  Predigtfragmente,  anderseits  Lippi- 
sches wixt  (weicht)  Hoffmann  §  27.  Vgl.  auch  mnl.  breecht 
bei  Franck  a.  a.  O.  §  117.  2  und  ags.  (spätwests.)  twhst,  tcehö 
u.  dgl.  bei  Sievers  §  210.  2.  Im  Mnd.  hat  man  dann  frei- 
lich das  kt  wiederhergestellt.  Die  Form  hey^t  (Hecht,  aus 
heket)  Meinersen  §  47  ist  wohl  auch  so  zu  verstehen;  vgl. 
Schambach  hecht  (Gebäcke,  mnd.  heckede).  —  Auf  alter 
Grundlage  ruht  dagegen  das  cht  der  Präterital-  und  Parti- 
zipialformen  druckte,  gedruckt,  ruckte,  geruckt,  smuckte,  ge- 
smuckt  zu  drücken,  rücken,  smücken  (vgl.  Gott.  Üb.  I  Nr. 
197,  Jb.  1907,  S.  126,  Seibertz  Quellen  2,  284.  334,  Soester 
Reform.  108,  Lippst.  Rchr.  1524,  Wb.  5,  168^  druckte, 
pluckte,  ruckte  bei  F.  W.  Grimme;  Larsson  §  111.2),  wenn 
auch  nicht  alle  derartigen  Formen  alt  sein  müssen. 

Endlich  ist  unbetontes  -ik  wenigstens  mundartlich 
(Ostfalen,  Nordsachsen)  zu  -ick,  bezw.  -ig-  geworden.  Vgl. 
luttick  Theoph.  H.  477,  Uittick  Stat.  Brem.  725  (1450); 
kilick  (Heirat)  Wb.  2,  266%  killigen  Jellinghaus  S.  8; 
södrik/g  (Sumpf)  Schambach;  menig  (Mönch)  Fallersleben; 
vrolyck  RV.  326.  375.  2153.  3002  neben  vrolick,  geystlickegt, 
billickeyt  p.  20  u.  s.  w. ;  to  eligken  dingken  (Ehe)  Gosl.  Stat. 
29;  fruntligen  Schichtbuch  323  u.  sonst;  klenlig  Schambach; 
religien  (Reliquien)  Pfaffenbuch  28.  Für  mnd.  prediken 
(Woeste  noch  pr^ken)  hat  Lyra  preddigen  21.  32,  Adorf 
priddd-^dn,  Fallersleben  preddigen;  Schambach  pregestaul, 
RiCHEY  predig -stokl;  Groth  predig  (Predigt)  91.  Das  Hoch- 
zeitcarmen, Hannover  1689,  ZfdM.  1914,  verwendet  als  selb- 
ständiges Wort  für  'euch'  die  Form  juck,  in  enklitischer  Stel- 
lung die  Form  -ig,  die  der  Herausgeber  freilich  nicht  verstand : 
keddig  (hätte  euch)  56,  ekkig  (ich  euch)  104,  wattig  (was 
euch)   129;    das   -g   bedeutet   selbstverständlich   -ck   wie   in 


\ 
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nig  =^  nicht  46  u.  s.  w.  Block  f^il)t  für  lOilsdorf"  jiich  (euch). 
Weitverbreitet  ist  sich,  z.  B.  Stal.  Brem.  »^8.  ()7,  vgl.  Sp:kl- 
MANN  a.  a.  O.  —  Vgl.  die  northmnbrischen  Formen  //?, 
üsihj  SiKVKKS,  Ags.  (ir.  §  210,  .'i. 

Auf  diesem  Uebergang  des  k  zur  Spirans  beruht  das  in 
neueren  Mundarten  auftretende  j  hinter  /.  Vgl.  Hichkv: 
/ittje  (Fittich,  mnd.  uittek,  Hwb.)  57,  een  liittjen  betjen  14, 
h'ittje  158  (liittk  10.158),  betjen  :  betken  13,  Margretjen  56, 
kettjens  (Kätzchen)  114,  düttjen  :  dntten  (mucus  e  naribus 
infantum  prominens)  49,  miittjen  (Muhme)  169,  lyntjen 
(Schnürchen)  154,  hier  mit  Einschaltung  eines  /  zwischen 
/?  und  A'  wie  in  Osnabrückisch  dijqntkd  (Tünche),  kanintkn, 
Sti.ntke  u.  dgl.,  Niblett  §  86;  snittjer :  snittker  (Tischler) 
274,  piittjer  (Töpfer,  mnd.  pötker)  196,  ferner  die  Bemer- 
kungen S.  398.  Br.  Wb.:  U\tje{t),  Götje  (nti,  Gottfried),  DriUjey 
Greetje,  holtjes  (Holzäpfel,  mnd.  holtik  :  holtke),  kopjen  : 
kopken  (Näpfchen),  diitjen  (Heller),  fäntjen  (Fähnchen), 
moortjen  (Mütterchen),  bidjen  (unablässig  bitten),  füstjen 
(oft  in  die  Hand  nehmen,  vgl.  brödken  'weichlich  erziehen', 
drömken  'schlummern'),  hötjer  (Hutmacher).  Schambach: 
alrüntchen,  änfje  (Ente),  betchen,  füch  =  fittek.  Fallersleben: 
günt(j)e  (Schnabel  an  einem  Gefäsze,  mnd.  gnnteke),  lütje 
swester  147,  höltje-appel  148,  fitjen  (mit  einem  Gänsefittich 
abkehren),  flüchtjen  (Flocken,  wie  Richey  64). 


sk. 

Die  Verbindung  and.  sk,  mnd.  s  +  ch,  findet  sich  so- 
wohl im  Anlaut  vor  Vokal  oder  r,  als  im  Inlaut  vor  Vokal 
und  im  Auslaut.  Im  13.  Jhd.  und  später  wird  noch  häufig 
sc  geschrieben,  so  im  Ottonianum  scnhiich  2,  scillinge  6, 
weddescath  31,  screimannen  5,  doch  auch  schotes  50,  wedde- 
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schatte  52,  schept)rokicIi  56,  harnasch  43;  selten  haben 
ältere  Quellen  althergebrachtes  sk:  uresket  Stat.  Breni.  16 
=  vresciwt  18,  asA^n  Westf.  Psalmen  101  ^q;  selten  ist 
anderseits  sh:  vish  Wolfenb.  Fragm.,  wo  h  =  /. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  schon  seit  dem  13.  Jhd.  die 
Aussprache  s  +  r/?,  und  zwar  in  allen  Stellungen,  galt;  so 
erklärt  sich  am  einfachsten  der  häufige  Abtall  des  ch  im 
Auslaut:  vles  (Fleisch)  Stat.  Brem.  56,  uleshoivere  91, 
unkusheit  Stat.  Stad.  II  16,  indem  die  Verbindung  der 
zwei  Spiranten,  wie  überhaupt,  besonders  in  dieser  Stel- 
lung lästig  sein  musste.  Doch  konnte  das  ch,  aus  der 
Stellung  im  Inlaut,  natürlich  wieder  in  den  Auslaut  drin- 
gend —  Mundartlich  ist  das  ch  im  stark  abgenutzten 
Verbum  schal :  schalen  fallen  gelassen,  und  zw^ar  schon 
frühe  im  engeren  Westfalen,  wo  nur  sal  vorkommt,  au- 
szerdem  im  Braunschweigischen  (Ottonianum  häufig  sal, 
ebenso  Üb.  St.  Brschwg.  II,  vgl.  Börssum  zal,  aber  Meiner- 
sen  sal). 

Gegen  Ende  des  15.  Jhd.  kommt  im  Inlaut  und  Aus- 
laut die  Schreibweise  sk  auf:  Hamb.  Stadtrecht  1497 
dudeske,  Wilstermarsk  168  (schon  Dithm.  L.  R.  1447  wisk 
61),  Schichtbuch- Anhang  541  hanscken  (1504),  Sündenfall 
wiinske  600,  flesk  824  u.  dgl.  (Hohnbaum  S.  56),  Hamb. 
Chron.  417  lubeske  (bald  nach  1559);  im  Koker  steht 
öfters  sck:  fleysck  1107,  valsck  1753,  büsscke  1073  u.  s.  w., 
doch      könnte     dies     die     Aussprache      des     Herausgebers 

^  Mit  dieser  Entwiclielung  mag  zusammenhangen,  dass  einem  aus- 
lautenden -s  manchmal  ein  -ch  angehängt  wird.  So  steht  schon  im  14. 
Jhd.  orsch  für  ors  (Ross,  Wb.  3,  236^^),  versch  für  vers,  vgl.  versk  hei 
Lyra,  vlusch  für  vliis  (Vliesz),  tynsche  für  Uns  (westf.,  Wb.  5,  161*).  — 
Anders  zu  beurteilen  sind  wolil  westfäl.  mäske  (Mütze),  grösk'n  Kaumann 
§  18  für  grossen  Lyra  117,  iiitsd  (Kröte)  Börssum  §  86  für  ütse,  Icenelsch 
Oroth  für  lenelse,  barwesch  (barfusz)  Schambach  für  barves,  mnd.  barvotes. 
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(HacivMann  1711)  Nvicdei-^eheii.  WährcMid  also  vor  (iciii 
Tonvokal  die  Verbindung  s  +  ch  blieb,  wurde  sie  hinter 
dem  Ton,  beim  Nachlassen  der  Aiiikuiationsenergie,  wieder- 
um zu  .s'A',  was  eine  Erleichterung  bedeutet.  So  war  die 
P^ntwicklungssiufe  erreicht,  auf  welcher  die  Mundarten 
\vestlich  der  Weser  bis  auf  den  heutigen  Tag  oder  doch 
bis  in  die  absterl)ende  Generation  stellen  blieben.  ^ 

Seit  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jhd.  wurde  aber  öst- 
lich der  Weser  in  immer  weiterem  Umfang  den  alten 
Artikulationen  der  Spirant  s  substituiert.  Ueber  diesen  Vor- 
gang äuszert  sich  Richey  (S.  395),  dessen  für  die  ganze 
folgende  Entwicklung  typische  Worte  ich  hersetze:  'Zu 
dem  seh  haben  wir  uns  in  Hamburg,  blosz  durch  Nach- 
ahmung  des  Hoch-Teutschen,  starcker  gewehnet,  als  es  die 
angebohrne  Mund-Art  mit  sich  bringet.  Unsere  Vor- 
fahren haben  an  dessen  stat  vieles  durch  sk  ausgespro- 
chen, und  im  gantzen  Norden,  wie  auch  im  Englischen, 
sind  davon  gnugsame  Spuren.  Zw^ar  höret  man  noch  zu- 
weilen in  Hamburg  bask,  Tasken,  aisk,  Esker,  Skelm,  Disk, 
Fisk,  Minsken,  Tweesken,  Diidske,  u.  d.  gl.  Allein,  es  ist 
mehrenteils  die  Sprache  der  Leute,  die  vom  Lande  herein 
kommen;  dahingegen  das  Stadtische  sich  immer  mehr  und 

e  . 

mehr  von  seiner  ursprünglichen  Gestalt  entfernet'. 

Gewiss  ist  das  s  von  Haus  aus  eine  städtische,  feine 
Aussprache,  welclie  nach  und  nacli  das  Bauernland  ero- 
bert. Reste  des  älteren  Zustandes  sind  noch  hier  und  da 
erhalten.  Für  die  Altmark  gibt  Danneil  (1859)  z.  B.  flesch 
(auf  dem  Lande  flesk),  disk  und  disch,  fisk.  Nacli  Rabe- 
LER  §  112  (127,  17;  129,  42)  ist  im  Süden  seines  Gebiets 
sk  inl.  und  ausl.  noch  fast  ausschlieszlicli  erhalten.  Scham- 
bach gibt  ein  vereinzeltes   iitske  (Kröte)   neben  iitsche.    Das 

^  Adorf  spricht  im  Anlaut  sx,  sonst  sk,  Dorsten  durchweg  s.r. 
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Breni.  Wb.  hat  noch  (iske,  minske,  uisk,  sellschup  :  -skiip, 
doch  köksche,  A(i(nnsche:  Heymann  schreibt  immer  seh  (stl. 
Spirant,  S.  35).  In  Oldenburg  gilt  nach  vor  Mohr  jetzt 
meist  s,  bei  älteren  Leuten  s  +  ch  (§  37—40).  In  Lippe 
herrscht  bei  älteren  Leuten  sx-,  -sk:  minskd,  /isk,  bei  jüngeren 
s-,  -s,  Hoffmann  S.  3.  So  hat  die  Bewegung  in  neuester 
Zeit  an  mehr  als  einer  Stelle  die  Weser  überschritten. 


Mittelniederdeutsche  Quellen. 


HoEiER,  Auswahl  der  ältesten  Urkunden  deutscher  Sprache. 
Hamburjf  1835. 

Sartohius,  Urkundliche  (ieschichte  der  deutschen  Hanse  II. 
Hamburg  1830. 

Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16.  Jahrhun- 
dert. Bd.  16.19.21.26. 

Jahrbuch  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung.  1875  ff. 

Mittelniederdeutsche  Fastnachtspiele  herausgegeben  von  \V.  Seel- 
mann. 1885. 


Seibertz,  Urkundenbuch  zur  Landes-  und  Hechtsgeschichte  West- 
falens II.  Arnsberg  1843.   (Darin  Rüdener  Statut  1310.  Soester 
Schra  1350). 
—  Quellen  der  westfälischen  Geschichte.  Bd.  2. 

Dortmunder  Urkundenbuch  herausgegeben  von  Rubel  und  Roese 
I— II.  Dortmund  1881/90. 

Eine  Westfälische  Psalmenübersetzung  aus  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  herausgegeben  von  Erik  Rooth.  Upsala 
1919. 

Daniel  von  Soest  herausgegeben  von  Franz  Jostes.  Paderborn 
1888.  (Darin  S.  81  ff.  Bericht  des  Ratsprotokollbuches  über  die 
Einführung  der  Reformation  in  Soest). 

Arnt  Buschmanns  Mirakel  (Hamm  1446),  Nd.  Jb.  1880. 

Lippstädter  Reimchronik  der  Soester  Fehde.  Chron.  d.  d.  St. 
Bd.  21. 

Niesert,  Münsterische  Urkundensammlung  IIL  Coesfeld  1829. 

Die  münsterischen  Chroniken  des  Mittelalters.  Bd.  I  herausg.  von 
FicKER.  Münster  1851. 

Weisthümer  gesammelt  von  J.  Grimm.  Bd.  III.  Göttingen  1842. 

Johannes  Veghe  herausgg.  von  Jostes.  Halle  1883. 
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Osnabrücker  Geschichtscfuellcn.  Bd.  II.  Osnabrück  1894. 
Die  mnd.  Version  des  Bienenl)iiches,  Akad.  Al)handliinjf  von  Hi:i- 
NEUTZ.  Lund  1<)()(). 


Urkundenl)uch  der  Stadt  Braunschwei^^  I— II,    1872—1900.    (In  Bd. 

I  das  Ottonische  Stadtrecht  von  1227;   in  Bd.  II   das   als  Ddb. 

angeführte  Degedingebok  der  Altstadt,  erster  Hand,  1208—1312). 
Sudendorf,    Urkundenbuch    zur    Geschichte     der    Herzöge    von 

Braunschweig-Lüneburg  I,  1859. 
Urkundenbuch  der  Stadt  Göttingen,  herausgg.  von  G.  Schmidt,  I. 

Hannover  1863. 
Urkundenbuch  der  Stadt  Quedlinburg  I    (Geschqu.  der    Provinz 

Sachsen  II).  Halle  1873. 
Urkundenbuch  der  Stadt  Halberstadt  I  (ebd.  VII.  1).  Halle  1878. 
Die    Goslarischen    Statuten    herausgegeben    von    Otto    Göschen. 

Berlin  1840. 
Die  goslarschen  Berggesetze  des  14.  Jahrhunderts  (Vaterl.  Archiv 

des  bist.  Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrgang  1841). 
Statuten  der  Gilde  der  Kaufleute  zu  Goslar  (ebd.). 
Himmelgartner  Bruchstücke  einer  mnd.  Evangelienharmonie  (Mitte 

des  13.  Jhd.),  herausgg.  von   E.  Sievers.   Zs.  f.  d.  Philol.  XXI 

(1889),  S.  385  ff. 
Wolfenbüttler  Predigtfragmente  (13.  Jhd.),  herausgg.  von  Borchling 

(Nachr.  d.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen,  1902.  Beiheft  139  ff.). 
Girart-Fragmente  (ZfdA.  30,  76  fT.  und  45,  1  ü\). 
Kaland  (Nd.  Jb.  1892). 

Johann  Statwechs  Prosa-Chronik  (Nd.  Jb.  1913,  S.  33—74). 
Statwechs  gereimte  Weltchronik,  von  Artur  Korlen.  Upsala  1906. 
Reimchronik   des    Eberhard   von    Gandersheim    (M.  G.    Deutsche 

Chroniken  des  Mittelalters  II). 
Chronik  des  Stiftes  S.  Simon  und  Judas  in  Goslar  (ebd.). 
Pfaffenbuch.  Schichtspiel.  Schichtbuch  (Chron.  d.  d.  Städte  Bd.  16). 
Chronik  des  Johan  Oldecop,  hrsgg.  von  Karl  Euling  (Lit.  Verein 

Bd.  CXC). 
Göttinger  Liebesbriefe  (Germania  X,  386 — 93). 

Der  Sündenfall  (und   Marienklage)  herausgg.  von    Otto   Schöne- 
mann. Hannover  1855.  (Die  Ausgabe  Krages,  Heidelberg  1913, 

ging  mir  erst  nach  Abschluss  des  Ms.  zu). 
Das  Fastnachtspiel  Henselin  (Jb.  1877). 
Herman  Botes  Boek  van  veleme  Rade  (Jb.  1890). 
Theophilus  herausgg.  von  Rorert  Petsch.  Heidelberg  1908. 
Reinke  de  Vos  herausgg.  von  Friedrich  Prien.   Halle  1887.  (RV.). 
De  Koker  (Jb.  1916). 
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Ri(:nTii()Fi:\,  I^'ricsisc-he  Ivcclitstiiicllcn.   IUtüii   IcSlO. 

Oelkicms,  V()llstän(li«4e  Sanimliin;^  alter  nnil  neuer  (iesetzbiieher 
der  Stadt  Bremen.  Hreiiien   1771.  (Stat.  Urem.). 

Bremisches  Urkundenhueii. 

Lappenherg,  (iesehiehts(j Hellen  des  Hrzstilles  und  der  Stadt  Bre- 
men. Bremen  1841. 

Statuta  Stadensia  de  anno  1279...  per  Nicolaum  dk  (iuoTHAUS. 
Goettinjfae  1706. 

Hamburj^isehe  Reehtsaltertluimer,  lieraus^«^.  von  Lappenhehc;. 
Bd.  I.  Hamburj^  1845. 

Holsteinische  Beimchronik  (M.  (i.  Deutsche  Chroniken  des  Mittel- 
alters II). 

Lappenbehg,  Hanibur«iische  Chroniken,  18()1. 

MicHELSEN,  Sammlung  altdithmarscher  Bechtsqucllen.  Altona 
1842. 

Neocorus,  Chronik  des  Landes  Dithmarschen,  herausgj^.  von 
Dahlmann.  Kiel  1827. 


Das  alte  Lübische  Recht  herausgegeben  von  Hach.    Lübeck  1839. 

Codex  Diplomaticus  Lubecensis  (Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck) 
I— II.  Lübeck  1843  IW 

Koppmann,  Die  Chroniken  der  niedersächsischen  Städte.  Lübeck 
I— II.  1884—99.  (Darin  Bardowiks  Bericht  vom  Jahre  1298. 
Detmars  Chronik). 

Jaroslaw-Urkunde  1269  (üb.  der  Stadt  Lübeck  I,  S.  299  11".;  Sar- 
TORius  II,  S.  95  fr.). 

Wisbysches  Stadtrecht  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Ein  Rigasches 
und  ein  Wolfenbüttelsches  Bruchstück,  herausgg.  von  Schlü- 
ter, Mitteilungen  aus  der  livländischen  Geschichte,  Bd.  XVIII 
H.  2,  Riga  1908,  S.  487  ff.  (Wisby  R.,  bezw.  Wo.). 

Wisbysches  Stadtrecht  aus  dem  14.  Jahrhundert,  nach  der  Stock- 
holmer Hs.  herausgg.  von  Schlyter,  Sveriges  Gamla  Lagar 
VIII.  (Wisby  St.). 

Aelteste  Schra  des  Hofes  der  Deutschen  zu  Nowgorod  (Sartorius 
II,  S.  16-27).  (Schra  I). 

Die  Nowgoroder  Skra  nach  der  Rigaer  Handschrift  (1296)  herausgg. 
von  W.  Schlüter.  Dorpat  1893  (Norden  1894).  Die  Lübecker 
Hs.  bei  Sartorius  II,  16  If.  (Schra  II). 

Die  Quellen  des  Rigischen  Stadtrechtes,  herausgg.  von  Napiersky. 
Riga  1876. 

Meister  Stephans  Schachbuch.  I  Text,  II  Glossar  von  W.  Schlü- 
ter. Norden  und  Leipzig  1883 — 89. 

Burkard  Waldis,  Der  verlorene  Sohn  (Riga  1527).  Braunes  Neu- 
drucke Nr.  30. 
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Die  Sächsische  Weltchronik,  herausj^j^.  von  Weiland  (M.  G.  Deut- 
sche C.hroniken  des  Mittehilters  II). 

Des  Saclisenspiej^els  erster  Theil  oder  das  sächsisciie  Lanch'echt 
nach  der  Berliner  Handschrift  v.  J.  1369  herausj^egehen  von 
HoMEYER.  Zweite  Ausgabe,  Berlin  1835. 

Die  Zerbster  Ratschronik  (1451)  neu  herausgegeben  von  H. 
Wäschke.  Dessau  1907. 


Verbesserungen  und  Zusätze. 


S.  47  Z.  2  V.  o.  überzeugen. 

S.  52  Z.  12  V.  <).  Sehr  lehrreich  ist  ferner  Iloefers  Urk.  Nr.  lU  (Hill): 

sciiliicii,    Icdi'licli,    ho  iiiic,    Icdiicch,    civilclivhvn,    to.'ii,   do  iiirli, 

egendo/iimcs,  gemanvUt,   vorgcttelin,   hevcstencjil.    Aueh   Nr.  (17 

und  Nr.  71. 
S.  69  Z.  4  V.  u.    Die  Senkunj^  des  /  zu  c  nia<^  durch  das  /   bewirkt 

sein. 
S.  78  Z.  6  V.  o.  iKtsscliwlc  ist  zu  streichen  (vj^l.  S.  372). 
S.  95  Z.  10  V.  o.  Oldecop. 

S.  130  Z.  3  V.  o.  wcrtdld  (Wurzel)  ist  zu  streichen  (vgl.  S.  297). 
S.  137  Z.  14  V.  o.  mische :  mische. 
S.  151  Z.  13  V.  o.  Im  .  .  . 
S.  152  Z.  10  V.  o.  im  .  .  . 
S.  154  Z.  2  V.  o.  im  .  .  . 
S.  158  Z.  14  V.  o.  In  Holthausens  fel9  hat  das  /  die  Senkung  des  e^ 

zu  e^  bewirkt;  ahd.  /ali  hat  kurzen  Vokal  wie  an.   fair,   nind. 

vcl{l)e  oben  S.  39. 
S.  159  Z.  16  V.  o.   Aestii. 
S.  162  Z.  14  V.  u.  Dazu  norweg.  smeikja. 
S.  185  Z.  6  V.  o.   Lippe  §  89  wijd. 
S.  207  Z.  9  V.  o.  Die  Form  gense  wird  tatsächlich  im  Mwestfälischen 

gebraucht,  z.  B.  in  der  Soester  Fehde,  Chron.  d.  d.  St.  21,  S.  160  f. 
S.  213  Z.  7  V.  u.  Für  das  .  .  . 
S.  224  Z.  2  V.  u.  Bd.  21. 

S.  230  Z.  12  V.  u.  Im  Brem.  üb.  III  Nr.  56  (1354)  steht  bereits  boel. 
S.  232  Z.  12  V.  o.  bis  ins  .  .  . 
S.  237  Z.  5  V.  o.  rodoge  mit  gekürztem  o  auch  bei  Schambach  und 

bei  Woeste,  der  richtig  erklärt. 
S.237  Z.6  v.o.  winiiachten  fasst  man  besser  als  D.P\.  =^  wihen-nachteii. 
S.  247  Z.  14  V.  o.  Das  auf  tiaii  beruhende  teen  steht  z.  B.  Sartorius 

U.  G.  H.  II  651. 
S.  266  Z.  8  V.  u.  das  unumgelautete  a  .  .  . 
S.  276  Z.  9  V.  o.  im  .  .  . 
S.  308  Z.  5  V.  u.  im  .  .  . 

S.  309  Z.  10  V.  u.  x\nders  Noreen,  Altschwedische  Gr.  §  108  Anm.  3. 
S.  312  Z.  11  V.  o.  das  Emsland  .  .  . 
S.  349  Z.  1  V.  o.  Im  .  .  . 


Index  mittelniederdeutscher  Formen. 

(Knappe  Auswahl). 


a/eckeren  269 

a(ghe)ducht  388 
albedille  97.  356 
alder  (aller)  399 
alderen  264 
allerwegene  390 
altos  215.  389 
amme(ch)t  384 
Andorp(en)  306.  344 
areveide  106.  158.  316. 

363 
arbeidhe  338 
arbeiden  162 
arkussen  205 
arn  269 
arnt  396 
ars  269 
arst  329 
atem  397 

bachten  323 
bannich  272.  330 
bare  (Bär)  78.  121 
baren  78 
be-:  bi-:  bo-  323 
bederve  78.  320 
beide  (ambo)  158 
beide  (bäte)  150 
beiden  162 


beigelwant  352.  404 
beir  (Eber)   159 
bel(e)de  89 
ben  (bin)  87.101 
be/inte  347 
bernen  108 
beest  181 
bethereve  106 
bi-  323 

biede-bricve  57 
bille  97 
bisdom  319 
bissen  342.  373 
bister  239 
ble/ik  97 
blenken  101 
blotrone  81 
bo/uck  105 
böd  (bietet)  45.  246 
bödeschop  287 
böke  237 
borch  (Eber)  302 
bormeistere  220 
bos  211. 358 
bösem  239.  355.  372 
gheböt  45.  246 
bouwen  224.  232 
bra'egen  66.  269 
bre^icht  99 


bre^ingen  95 
brif  189 
verbrieven  189 
brochte  302 
brödegam  60.  220 
Brönswik  52.  221.  236  f. 
brüdegome  60.  237 
brutlachte  104.  318.  367 
hucken  104 
büddcker  73 
büdden  73 
busme,    -sem    239.  244. 

372 
butten  233 
buwete  397 

c  s.  k  bezw.  tz 

dale  323 
dallink  236.  319 
dare  (der)  79 
de  (der,  die)  187 
dedingen  388 
degedinge  271 
*deien  153 
deide  150 
deil  159 
deit  163 
dekene  80 
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deUOigen  220.  238 

Denc   77 

dcnne  90 

Denneniarlvcii    77.  83 

denst  233 

derde   i08.  311  f. 

dertich    108.  311  f. 

dcsem  395 

deyssel   137 

dide  (tat)  :^l 

Diderik   188 

didesch   188 

dinre  189 

dinschedach  357.  371 

dinst(lik)   189 

dinxdach  350 

dissne  372 

diste  92 

diu  218 

do  212 

dobelen   393 

dooch   198 

dochte  (durfte)  351.  367 

don  (straft)  84 

donner  71 

döure  287 

dörde  312 

dösse  308 

dratrtu  107 

drapen   79 

dre  182 

dredde  99  f.  311 

dri   190 

dridde  311  f. 

drittich  237.  311  f. 

drofte  107 

dröge  222 

drope  80 

drösle  372 

drostete  104.  371 

drotzete  374 

drouwen  232 

drü  219 

drüdde  312 

drüge  222 


drütteiii    311  1. 
(Iniweii    232 
dudder   73 
diinncr   71 

dünninge  318.  343.  359 
(liissc   307.  373 
(lüvcrrduirer  239.  302 
dwaniaclit    79 
dweit    154 
dwer   123 
dwu    201.  408 

e-   32()  ir. 

e(i)chelen   390 

echelik  390 

echt  90.  230.  3()6 

ecker  (nur)  306 

e(i)d   159 

eder  307 

egcl   (216).  390 

e(i)gen   160 

ek  87 

eiken   160 

e(i)lik  161 

elleven   234 

ellik  (Iltis)  93 

ellik  (jeder)  234.  353 

eme   70 

e/in-  87.  101 

eil  (und)  321 

e(i)n   163.  173 

en-  325 

cne  (ihn)  70 

enes  241 

engcver  101 

e(i)nich   161 

ennige  238 

enkede  235 

ennoch  327 

ent-  322 

enter  344 

e(n)\vald  333 

e(n)weldich  333 

er-  322 

e(i)r  161.  174 


ere   (ihr)   70 

-cre    149.  316 

ergcns  t  244 

erne  2()9 

erre: ere:eir   124 

erfe.xe  236 

ers   269 

e(i)rst    1()1.  165 

eset  87 

Kiste    159.  423 

eugge  207 

ewe  (Schaf)  256 

e(i)wich   161 

e.\e  265 

f  s.   V 

ga  154 

gagel   151.  390 

ge-  325  ir.  385  ff. 

geffele   268.  362 

gegen   386 

gei  154 

geist  159 

ge(i)t  (geht)   163 

ge'ilde  93 

ge/in  (kein)  196.  324 

gen  (gestehen)  185 

ge/inge  96 

ge/ink  242  f. 

gensce  269 

(gespe  245) 

geven  68 

(gheuse  207.  423) 

ghi  (ihr)  385 

gi  (ihr)  348.  386 

gi  ae)  194  t. 

gicht  (etwas)  195.  348 

gich(t)  (wenn)  348 

ghicht  (Gabe)  367 

gigen  68 

gim  48.  348.  356 

gin  196 

gistern  92 

*gitsen  374 
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gl  es  272 
goi  257 
goiide  104 
göps(ch)e  245 
görte  108 
gos  210 

gösselen  238.  372 
goiiwe  142.  257 
grant  266 
gres  266 
greve  184  f. 
grose  201 
groteke  318 
gröttere  238 
gud  61  f.  200 
gudensdach  201.343 
gume  201 
begünnen  309.  423 
güst  136 

hagebocken  237 

hanep  357 

har(re)  329 

ghehart  205 

hast  137 

hat  265 

he  187.  190 

hecke  268 

heede  182 

helfen  361 

(h)egester  380.  391 

beide  158 

he(i)den  160.  177 

heil  159 

heilebar  237 

heilich  160 

Heine  159 

heiste  158 

heiten  156.  162 

hemmelik  238 

hene  (hin)  86 

hene  (Henne)  80.  270 

he/inne  96 

hen(n)en  86 

he/ingest95.  271.319.405 
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hennep  272. 357 
he/ink  242  f. 
hense  268 

he/irde  (grex)  58.  93 
herden  (liarren)  131 
beere  (Heer)  122 
(h)ere  380 
(h)eschen  379 
he(y)sse  137.  268 
bette  (Hitze)  236 
bew(en)  256.  345 
hilege  166 
billich  238.  241 
billik  60.  236.  414 
bim(m)el   72 
bimmet  (Hemd)  72 
Hintze  374 
hissen  98.  371 
hit  (beisz)165.  174.  238. 

241 
hö/üden  203 
bo(ve)man  364 
ho(ve)mester  364 
honich  71 
hören  205 
hörnte   121 
ho(y)te  288 
hude  203 
büd/te  396 
gbehulpen  103 
hup  70.  84 

i  (je)  194 

i  (ihr)  348 

icht  195.  242.  345 

ichte  367 

ider  49  f.  194.  320.345 

ile  216 

Ilsebe  97.  393 

imant  195 

-inge  317  f. 

ingesinne  355 

inich   195 

ins  241 

ir-  322 


r  (ehe)  105 

rbaiide   195 

rleige   195 

irr-   114 

rst   165 

t  (das)  322 

tlik  97 

e   193 

e-  387 

edoch  195 

egen  386 
entiegen  325 

en  (ullus)  195 

en  (gestehen)  185 

enich  195 

o  191  f.  213 

o/ück  105  f. 

of(te)  348 

öget  387 

ojewelk  387 

ök  246 

öme  47 

öne  309 

öre  47 

ü  192 

um  48.  306.  348.  356 

üm(m)ant  195.  236 
lürgen  386 

utto  236 


kalver  264 
kampordich  344 
bekant  265 
kare  123 
kenebacke  79 
kern  126 

kerve  (Körbe)  313 
kese(r)link  373 
ke/iste  102 
kin  188 
kisen  190 
klawe  142 
kleien  153 
klemmen  100 
kl/nenlik  238.  354 
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klitze  98 

kl ü wen   222   224.  22(i 

knagen   liHA 

kni   191 

knökcl   71 

kog/ve  388 

ko/ulk  52.  lOö 

konde  104 

koper  80 

kost  (kiest)  45.  24« 

craaft   \'M 

krane:ki()n  214 

kregel   185 

krengel   101 

krome  214.  220 

kumpt  357 

kw-  395 

lachen  383 

laggen  383.  392 

lammer  204 

lanckseme  317 

lare  181 

la/este  272 

le/icht  234.  241 

lechtvorich  240 

lede  (legte)  388 

ledder  234 

ledich  09 

lefte  397 

le(ge)de  389 

legelen  238.  390 

leide  159 

le(i)der  101 

le(i)n  100 

le(i)sich   101 

lelik  238 

lentliken  322 

leven  09 

leverue  220 

li/ennewand  221.  237. 

358 
lewe  250.  344 
lichame  237.  413 
lin(n)en  237 


lij)pc   407 

lit  (liegt)  210 

liteii    189 

litmete   140 

lü  ((ierherlolie)  211 

löchne  390 

löc-litc   240 

locliter   105 

Locie  220 

lüde  (Leute)  221 

löer  205 

löfte  397 

löge  (schlalV)  34 

logene(  Flamme)  204.390 

lopen   204 

löt  (läutet)  240 

löuwe  254 

lucht   105 

lünse  221.  375 

lusteren  239 

lut(t)er  233 

mal(li)k  320.  353 
mannich  45.  272.  391 
mede  (Miete)  182 
meddere   315 
me(i)  351 
meir  101 
meist   101 
mek  87 
meken  388 
melk  09.  89.  423 
memme  230 
me(n)  90 
men  324 
meneghe  272 
menie  388 
me/insche  94 
mcr  (aber)  324 
(also)mer  147 
merie  100.  270.  381 
mees  (Mist)  138 
mester  239 
metset  374 
me(ve)n  324.  305 


miede  72 
mire    188 
misl    130 
mite   210 
moddere   234 
modennudde   81 
more  (.Molire)  122 
moere  (.Mauer)  221 
morne   38!> 

na(ch)  (noch)   104.  382 

na/egel   209 

na'ese  00.  2()8 

natle  333 

-nde   39() 

ne:en(e)  323 

ne  (nie)  193  f. 

ne/ibhe  97 

negen  (neun)  387 

neiber  154 

neist  154 

neit  384 

nelken,  -st  24(5 

nemen  08 

nergens't  244 

nerne  389 

-ne/isse  317 

nest   130.  308 

neveger  271 

neven  324 

ni  (nie)  194 

nichte  360 

nie  (neu)  191 

nimant  195 

nin   190 

ningens  387 

nit  384 

nö/üchtern   234 

nöger  310 

nömen  (nennen)  197. 

292 
nömen  (nehmen)  304 
nü  192 

niimmant  195 
nümmer  230 
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öder  307 
öfte  307 

oic  (Schaf)  257  f. 
o/ulmich  105 
onecht  87.  342 
op : up  51. 105 
oppenbar  45.  407 
or-  322 
orsch  416 
ortsprunck  409 
ösek  246 

oiiwe  (Schaf)  253 
over  (aber)  301 
pau(w)es  142.  365 
Pawel  142 
pelentze  271 
pe/ils  97 
perith  271 
perment  389 
plit  (pflegt)  216 
plume  217 
prume  217 

quellik  238 
que(r)der  119.  351  f. 
quere  (kirre)  124 

raphon  92 

raren  180 

rechte  (Gericht)  99 

rechtere  99 

reiken  162 

renlik  238 

renne  100 

rese  344 

rieht  99 

ridder  237 

ro  211 

röche  383 

(ge)rö/üchte  234 

roddoge  237.  423 

rögen  198 

rojen  262 

röre  205 

rove  70 


röuwen  254 
rowe  (Ruhe)  208 

sal  (soll)  416 
sa/el  268 
sale  79 

samiticheit  344 
sänne  408 
sat  (setzt)  265 
scha/echt  269.  366 
scha/ede  268 
scharraes  138.372 
schege  (Ziege)  376 
scheiden   156 
sche/ille  96 
sche/illing  100 
scheel  113.  122 
(ge)scheen  185.  190 
sche/inke  101 
schep  84 
sche/ippen  97 
schorvet  384 
sceref  106 
vorschricken  99 
schri/en  220 
schufele  204 
geschulden   103 
schüne  388 
se  (sie)  187.  190 
sede  (sagte)  388 
se/ide  73 
sek   87 
seele  183 
selich  61 
seif  304 

se^lve  93.  304  f. 
se/ilver  93.  305 
seitzen   147.  374 
to-semene  272  f. 
sement  273 
semme  101.  236 
seen  185.  190 
senne  101.  236 
sentfloit  101.  409 
se(i)pe  171 


sees   138 
seessen   248 
seissene  248 
sesne  388 
se(i)ver  159 
side  (Sichel)  216 
silver  93.  305 
to  sinde   190 
se/inden  96 
sinne  355 
-t  Sit  374 
siu  219 
slengc   101 
sle:slöne  310 
smeiken   162.  423 
sme/it  84 
smöde  211 
snatrsnede  152 
sni  227 
snicke  97 
so  210 
Suchten  246 
söge  (Sau)  296.  387 
sölf,  -ve  304 
sön(en)dach  80.  319 
sös  308 
spa^on  214 
spar(r)e  123 
spee:speige  186 
speen  186 
spe/inden  96 
spi/enne  100 
spook  214 
spon  81 
spraispren  152 
spreke  147 
spri/echt  99.413 
spro/utele  238 
sta/ede  144 
sta/emn  269 
stef-  237.  362 
steinen  160 
ste(i)t  163 
ste/imne  93 
Stert  117.  119 
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stidde  72 
stieffte  137 
sto/unt  235.  244 
stören  20.') 
stot  (stand)  214 
streien  25() 
stro  211 
stüt  218 
südder  73. 307 
suchten  234 
stiften  234 
sülf,  -ve  305 
süm melke   73 
s(u)navent  315 
sune  203.  343 
süte  203.  343 
suwele  224.  220 
swaz  so  374 
swemmen  100 
beswög/ven  388 

tarteie  154 
tantrtene  269 
te:t  323 
te-:to-  329 
techge  383 
tegen  49 
tein  247  f.  423 
'tcn  325 
tcen:ton  215 
tewe  215 
ghetewe  256 
tichel  189 
tigen  68 
tijn  189 
tire  188 
to  (umso)  329 
tochen  390 
torn  (Turm)  126 
torp  337 
töven  197 
tewe  253 
tre/int  96 
en-tron  221 
trouwe  254 


trureii   220 
tücht  (ziclit)  381 
tuckcn    104 
tw-   39.') 
twa/eif  271 
(en)tvvci    1(;3  f. 
twflk    408 
twcrn    125 
twintich  241 
twite  216 
t(w)u  201.  343 
tzeventich   322.  374 
tzever  376 
cintcnere  96.  375 

uch  (euch)  348 
un-  325 

und  (nicht)  324 
-unge  317  f. 
uns(e)  59.  360 
unt-  322 
-urr-  114 
ütze  376  bis 

vachtc  92 
vaddercn  317 
bevalen  79 
ervarmen  363 
veddere  398 
vee:vei  186 
ve(i)de  160 
veile  (feil)  158 
vele  (feil)  39.  423 
ve/ill  (fiel)  243 
ve/ink  242  f. 
ve/inster  94 
vere  (fern)  123 
veregget  384 
vers(ch)  416 
vi/eftich  102.234 
vilie  217 
vingerin  318 
vir(e)  (vier)  188 
vlacke  92 
vle(i)sch   159 


\  locht    4.') 

vloot   (seicht)  240 

völgcn  281 

voll  (fiel)  306 

Völle  (viel)  304 

volste  319 

von  (als)  325 

vor  (Frau)   108.  329 

vor-:  vor-  322 

vor  (Feuer)  221 

vöresprakc  79 

voes   138 

vrede  69 

vre/int  243  f. 

vremede  272 

V(r)icke  413 

Vritze  374 

vro  (früh)  205.  208 

vro  (froh)  211 

vro/ucht  (Fracht)  302 

vrochte  108 

vroide :  vroude  257 

vrömede  26.  303 

vr(o)uwe  231 

vrönt  221. 235 

vur-  322 

vure  (Föhre)  122 

vüste  289 

\va  213 

wach  (Weg)  92 
wacht  269 
wa/en  324 
war  213 
warcht  265 
wäre  (Bürge)  79 
(ge) waren   79 
ent-ware  325.  410 
wart  (Wort)  125 
(scho)warte  264.  384 
warwulf  78.  121 
waetzschen  320 
we  (wer)  187 
we  (wie)  182 
we.'i  (wir)  51.  187 
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wechtc  270 

wcge  (Wiege)  185.  42:i 

(ne)\veder  324 

weide   158 

weinen   162 

weite  158 

weke  69 

gewelc  387 

welkere  321 

wen(e)  90 

wennich  238 

wenken  101 


wepse  98.371 
we/öre  310 
-weren  (-wirren)   123 
gewether  387 
wibbolde  237.  306 
wichbeletlie  306.  413 
wichelen   390 
wigant  317 
wilt:wult  306 
winnachten  237.  423 
winraven  79 
wire  (wäre)  150 


wispe(l)  98 
wiste :  wüste  305 
wit(t)  411 
wo  212 
wocke  81 
wot  301 
wrachte   108 
wraken   79 
wrenschen   241 
wrevel   3()1 
wroge  201 
wu  201.213 
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